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Adam Smiths, 


Theorie 
der .—.; 
ſittlichen Gefühle, 


Ueberſetzt, vorgeredet, und bin und. 
wieder fommentiret 





D nee . bon 


Ladwig Theobul Koſegarten, 


wen Doktor, der Wolgafiihen Stadtſchule 
Rektor. 


Pr 


Leipzig, 1791. 
In der Gräfffhen Buchhandlung. 
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- An 
Se Durhhlaucht, 
Herrn 


Friedrich Wilhelm, 
| des beiligen Romiſchen Reichs 
Fürften von Heſſenſtein, 
Reichsrath, Feldmarſchall, akademiſcher Kanzler 
Kommandeur der koͤniglichen Orden, und 


Generalſtatthalter von Pommern 
und Ruͤgen. 
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Duurchlauchtigſter Fuͤrſt, 
Gnadigſter Herr, 


7, vierzehn Jahren bereits, als ich kaum 
die Grenzlinie zioifchen dem Knaben- und 
Juͤnglingsalter überfchritten hatte, wagte ich, 
Ew. Durchl. eine kleine philoſophiſche Schrift 
— | Far, 


zuzueignen, an welcher, außer dem Muth und 
dem Feuer, welche dem erften Auflodern des 
jugendlichen Genius eigen zu feyn pflegen, na= 
tuͤrlicherweiſe wenig empfeßlungsroirbiges ſich 
Pe Eonnte, 


— jedoch durch die ſchonende 
Nachſicht, mit welcher Ew. Durchl. dieſen er⸗ 
ſten unvollkommnen Verſuch aufzunehmen ge⸗ 
ruhten, und mehr noch durch jenes maͤchtige 
Intereſſe, mit welchem die Wiſſenſchaften 
einen jeden, der ihnen einmal huldigt, bis 
ans Grab zu feßeln pflegen, hab' ich in der 
langen ſeitdem verfloſſenen Reihe von Jahren, 
und in den mannichfaltigſten, bisweilen ſehr 
beſchraͤnkenden Lagen, nie aufgehoͤrt, auf den 
einmal betretenen Bahnen, izt langſamer, izt 


ſchneller fortzumandern, mit den Weiſen der 
Bor: und Mitzeit Vertraulichkeit zu pfles 
gen, und naͤchſt den Fachern, in welchen 
fortzuftudiren mein Standort in der Gefellfchaft 
mir zur Pflicht macht, vorzüglich die Philo- 
fophie, die Geſchichte, und die ſchoͤ— 
nen Medekünfte, als die Unterhalterinnen 
meiner einfamern, und bie Tröfterinnen mei: 
ner trübern Stunden, : Bi; — und 
— —— 
u: Son Zeit zu Zeit. hab’ ich, bald in flüch« 
tigen: Blättern, welche nur dem engern Kreife, 
in dem ich wirke, ‚ beffinnme waren, bald in 
beſtandvollern Schriften, die auch in das groͤße⸗ 
re. Publikum ausgingen, dem Vaterlande von 
—— etwanigen Fortſchritten oder eignen 
a 4 


Bemerkungen Rechenſchaft abzulegen gefucht, 
Keine diefer ſpaͤtern Arbeiten hat mir jedoch 
beträchtlich genug gefchienen,. um durch fie 
Em. Durchl. ehrenvolles Andenken a an mich 
| zu erneuern. 

FE Mat M zwar nut Leben 
ſetzung. In fo fern e8 aber einen der erheb⸗ 
lichſten Gegenſtaͤnde des menſchlichen Wiſſens 
behandelt; in ſo fern es die ſittliche Natur 
unſrer Gattung unterſucht, den Werth unſrer 
freyen Handlungen wuͤrdigt, die heiligſten Ge⸗ 
fuͤhle des Herzens, und vornehmlich den wohl⸗ 
thaͤtigen und ſuͤßen Trieb zergliedert, der das 
Ich der. Brüder mit dem unſrigen innigſt ver⸗ 
ſchmelzt und verfloͤßt: in ſo fern hab' ich es, 
in ſeinem deutſchen Gewande, und hin und 


wieder mit meinen Zufägen vermehrt und er» 
gaͤnzt, nicht unwuͤrdig geachtet, ihm Ew. 
| Durchl. En ai vorzufegen, 


Ä Unſern Tagen war es ———— durch 
einen im Denken grau gewordenen Weiſen 
das Gebiet des reinen Vernunftvermoͤgens aus⸗ 
gemeſſen, die Grenzen moͤglicher Erfahrung 
abgeſteckt, die ſchwaͤrmeriſchen Anſpruͤche auf 
Erweiterung unfrer Erkenntniß bis ins Feld des 
Ueberfinulichen abgemwiefen, die unpermeidlichen 
Seldftwiberfprüche ‚einer ing Ueberſchwaͤngliche 
fich verfteigenden Vernunft ausgeglichen, die 
Urprinzipe des Wahren, des Guten, und 
des Schoͤn en nach jahrtaufendlangen Tap⸗ 
pen aufgefunden, und Freyheit, Unſterb⸗ 
— und das Daſeyn eines ur 

a5 | 


fprünglihen hoͤchſten Guts an ein Fake 

tum gefnüpft zu fehn, Das unwiderſprechlich, 

wie das Weſen der Vernunft, und zugleich 

uns ſo nah und vertraut iſt wie unſer ma 
ſeyn ſelber. un 


Aluf die eben ſo unerwarteten , als herz⸗ 
erhebenden Entdeckungen diefes Achten Melt: 
weiſen hab? ich in meinen Anmerkungen zu ge 
gentoärtigem Buche fo viel Ruͤckſicht genom⸗ 
men, als der Zweck des Werks und die Be- 
ſchraͤnktheit meines Raums und meiner’ Zeit 
mir ‚ erlaubten, " 3 


Slickucher cnnte das Loos bier gering? | 
. fügigen Arbeit nicht fallen, als’ wenn es ihre 
gelänge,' die Aufmerkfomfeit des Durch⸗ 


2 


ee» 
\ 


lauchtigen Oderauffehers und Be 
ſchuͤtzers der Wiffenfhaften in dieſen 
ſchoͤnen Provinzen auf Entdeckungen zu Ienfen, 
die nicht nur für das Intereſſe einer oder an- 
berer abftraften Disciplin, fondern für die ges 
meinnüßigften und unentbehrlichften Fächer 
des menſchlichen Wiſſens, für Theologie, 
Jurisprudenz und Pädagogik, für 


Natur» Staaten: und Bblkerrehe 


gleich wichtig und unſchaͤtzbar find, 


Bon jener Macht, welche den Großen 
und Mächtigen dev Erde die Begluͤckung, dag 
if, die Erleuchtäng und Veredlung der 
Nationen anvertrauet hat, erfleh' ih Em, 
Durchl. langes Leben, gediegene Gefundpeit, 
ungeſchwaͤchtes Kraftgefühl, und jene Wolluſt, 


bie am Rande bed Grabes für dad Schickſal: 
Fuͤrſt geweſen zu feyn, allein entſchaͤdi⸗ 
gen kann — die Wolluſt, Myriaden ſitt⸗ 
lich gluͤcklicher Hinter ſich zuruͤckzu— 
laſſen, als man ſie vorfand! 


Mi tiefſter Verehrung verharr ich le⸗ 
benslang 


=, Em. Durdl. 


unterthänigfter 
Ludwig Theobul Koſegarten. 


Vorrede des Ueberſetzers. 





— neue Bearbeitung eines Werks, 
das an Ebenmaas des Ideengangs, Ruhe der Un— 
terſuchung, edler Einfalt des Tons, und gewinnen— 
der Schoͤnheit der ſittlichen Schilderungen, den be— 
ſten ethiſchen Werken der Alten an die Seite geſtellt 
zu werden verdient, iſt nicht urſpruͤnglich mein Ge— 
danke, ſondern Folge eines Auftrags von Seiten der 
verlegenden Handlung. 


In unfern Tagen, wo die erneuerte Unter: 
ſuchung der Urgruͤnde aller Erkenntniß die Denker 
unſers Vaterlandes fo einzig befchäftigt, daß ihnen zu 
Entdefungen im Felde der Erfahrung weder Mufe 
noch Neigung uͤbrig zu ſeyn ſcheint; wo infonderheit auch 


Borrede 


bie uralten Streitigfeiten über das erfte Prinzip der 
Moral ber endlichen Ausgleichung ſich zu nähern 
feinen; mo jener, längft geübte und befolgte, aber 
nie zuvor entwickelte, noch in einer beftimmten Formel 
ausgedruͤckte formale Grundfag, dem unbefan. 
genen Forfcher immer heller einleuchtet, und durch 
ihn diebergebrachten, alles verfprechenden aber wenig 
leiftenden Sehrgebäude, als der Erfahrung abgebet- 
telt, eine fremde Gefeggebung gründend, die Allein: 
berrfeherin Vernunft herabwuͤrdigend, und die reine, 
uneigennügige Gittlichfeit zerfiörend, taͤglich mehr 
verrufen werden — in folhen Tagen und Umftänden 
ein Spitem wieder aufzufrifchen, das mit jenen ab- 
geurtheilten in gleicher Verdammniß fteht, fehien mir 
weder ber igigen Stimmung des Publiftums fonberfich 
zufagend, noch für die Unternehmer. fonderlich ver 
fprechend zu ſeyn. Ich ermangelte nicht, ven leß- 
‚ tern diefes vorzuftellen. Da fie aber demungeachtet 
auf ihrem Entſchluſſe beharrten, und, im Fall ic) 
die Arbeit ablehnte, fie irgend einem andern zu uͤber⸗ 
tragen geneigt ſchienen, fo fürchtete ich, das fehöne 
Werk, deſſen wiederholte $efung mir manche genuß« 
volle Stunde gewährt hatte, in Hände gerathen zu 
fehen, vie ſich deffelben, wenn auch mit mehrerer 
Einſicht und Gefhielichfeit, Doch vielleicht mit min« 
derer Siebe, mithin aud) mit wenigerm Erfolg entle= 
digten. Ich unterzog mich dem Gefchäft alfo lieber 
felber,. und fchob meine‘, mit Arbeiten anderer Arc 
ſchon ziemlich überladenen Stunden dermaßen in ein⸗ 


Vorrede. 


ander, daß ich in einigen Monaten des vergangenen 
Sommers auch noch für diefe Muße gewann, ‚und 
in den ‚gegenwärtigen Serien bie legte Hand daran 

habe legen fönnen. | 


Merkwürdig feheint es mir, daß man bey der 
isigen Unterfuchungen über die verfchieonen Moral« 
prinzipe von meines DBerfaflers feinem überall feine 
Notiz genommen hat. Es gedenft feiner weder der 
Entdeder des fategorifhen Impera— 
tivs in der Grundlegung und in der Kritik der prak⸗ 
tiſchen Vernunft, noch Herr Kie ſewetter in fei- 
nem Werk über den erften Grundfag der Moralphis 
loſophie, noch Herr Abicht in feiner vortreflichen 
Abhandlung über die falſchen Moralprinzipe, noch 
Herr Snell in feinem lichtvollen Menon, noch 
irgend ſonſt einer der Erläuterer des neuen Grunb- 
faßes, Ob es diefen Schriftftellern etwa überflüffig 
ſchien, eines Syſtems zu erwähnen, daß mit meh⸗ 
rern Altern und gleichzeitigen, hauptſaͤchlich aber mie 
dem Huschefonfchen zufammenzufallen ſcheint? *) 


*) Det Unterſchled zwiſchen beiden Syſtemen iſt glelch⸗ 
wohl auffallend genug, indem Hutcheſon außer 
den Urtrieben der Selbſtliebe und der Sympathle, 
auch noch den des moraliſchen Sinns annimmt, um 
in Kollifionsfällen zwiſchen Beiden entſcheiden zu koͤn⸗ 
nen; Smith aber deu legten gänzlich verwirfe, und 
das Mitgefühl für Hinreichend haͤlt, die Selbſtliebe zu 
defchränten und den Willen pflihtmäßig zu beftimmen. 


Vorrede. 

Da die Unterfuchungsart meines Verfaſſers 
war vollfommen ordentlich, doch aber etwas biffus 
und verftecke ift, fo dürfte. dem $efer, der in feinem 
Bude ſich orientiren will, folgender Abrig feines 
Ideengangs nicht unwillkommen ſeyn. Denjenigen, 
der ſich an die aͤußerſt beſtimmte Sprache der kriti⸗ 
ſchen Schule gewoͤhnt hat, muß ich jedoch bitten, das 
etwanige Schwankende und Schwebende, das ihm 
in dieſer Darſtellung auffallen ſollte, nicht mir, ſon⸗ 
dern der Natur jedes auf materiale Prinzipe gebau- | 
‘ten Sittenſyſtems zuzufchreiben, das eben feiner Ma⸗ 
terialieät halber kein fichres, haltbares Objekt zu faſſen, 
mithin auch nicht auszudruͤcken vermag. 


Umſonſt ſucht man bey unſerm Verfaſſer nach 
einem Allgemeinbegriff der Tugend, Es ergibt 
ſich jedoch, daß er nichts anders unter ihr verſtanden 
haben wolle, als was auch Hume darunter verſtand, 
nehmlich den allgemein gebilligten. —— 
ter der Handlungen. | 


Alle Handlungen, die ſich ju allgemeiner Bil. 
ligung qualifiziren, ordnet er in zwey Klaffen: 
Schickliche, ober ſolche, deren Triebfeder der 
unparthepliche Dritte billige; und Verdie nftliche, 
oder folche , deren wohlthaͤtige Tendenz dem Drit- 
‘ten Billigung abnoͤthigt. 


Schicklich erſcheinen die — dem un⸗ 
| partheylichen aufchoner bann, wann er x findet, daß ber 


t 


Vorrede. 


Affekt, der bie Handlung erregte, ber Veranlaſſung, 
bie den Affekt erregte, vollfommen angemeſſen ſey. 
Verdienſtlich erſcheinen ſie ihm, warn er findet; daß 
die Tendenz der Handlung die Dankbarkeit deſſen, 
der durch die Handlung affizirt wird, errege, und 
ſeine Bereitwilligkeit, ſie zu erwiedern, in Anſpruch 
nehme. 


Ihrer Beranlaffung angemeffen 
feinen vie Affeften dem Zufchauer dann, wann er 
fi) in die Sage des Handelnden hineindenfe, feinen 
Tall auf ſich uͤbertraͤgt, und wahrnimmt, daß er an 
feiner Stelle gerade fo affizire worden wäre, wie jener 
affizire wurde, das iſt, wann er mit dem. Af⸗ 
feet des Dandelnden fymparbifire 


Des Danfes und ber Belohnung‘ 
wuͤrdig feheinen bie Handlungen dem Zufchauer 
dann, wann er ſich in die Stelle deſſen, der. die wohl⸗ 
thaͤtige Tenden; der Handlung an feinem Ich empfin⸗ 
det, verſetzt, und fühle, daß er in feiner Sage Dank: 
barfeit gegen den Handelnden, und Berlangen, feine 
Wohlthat zu erwiedern, empfinden wuͤrde, das ift, 
wann er mit ber Dankbarkeit des. Bes 
handelten ſympathiſirt. | 


Es iſt alfo der Duell der Bllligung und Miss 
billigung, die ber verfchiebenartige Karafter der 
Handlungen uns abdringt, kein -andrer,; als die 
Sympathie, oder der allen Menfihen eigne Hang, 

. b | 


k 


Vorrede. 


F ihren Platz mit dem Platz eines andern zu — 
und ſo ſeine ganze Perſonlichteit , feine Gefinnungen, 
Affekten und Seidenfchaften zw theilen und. ‚gleichfam: 
ſich ſelber zuzueignen. 


Die Sompathie if demnad) das nat . 
re Billigungsprinzip. | — 
Bloß die Sympathie iſt es, die den hehren, 
hoben und ehrfurdhtsmürdigen Tugenden, 
den Tugenden der Selbftverleugnung und Selbſtbe⸗ 
herrſchung, ihre Majeftär gewährt, indem fie es iſt, 
die den Affizirsen in.den Stand feßt, Die Accente ſei⸗ 
nes Affekts zu einer. folchen Tiefe herabzuftimmen, 
daß der Falebhitige und uneingenommene Dritte mie) 
ihm ſympathiſiren fönne; welcher ſodann den Grad 
der Anftrengung berechnet, den eine folche Samm-, 
lung und Gefaßtheit des Geiftes, der unter fo unre⸗ 
gierfamen Leidenfchaften arbeitet, koſten müffe, und dem, 

j ber ihrer fähig iſt, gerechte Bewunderung zollt. 


Bloß die Sympachie iſt 5 die auch den $ ol⸗ 
den, milden und liebenswuͤrdigen Tugen— 
den, den Tugenden der Menſchlichkeit, Wohlthaͤ-⸗ 
tigfeit und Leutſeligkeit ihre ganze Schönheit und Lieb⸗ 
lichfeit ertheilt, indem eben diefe Tugenden in der 
Bruſt des unpartheylichen Dritten eine boppelte Spme; _ 
pathie erregen, bie eine mit ber wohlthaͤtigen Ten⸗ 

denz der Handlung, die andre mit ber. Dankbarkeit 


Borredbe 


deſſen, der. ihre wohlthaͤtigen Bahnen an feine 
Selbit empfindet. 


Die Sympathie iſt es, bie bie wilden, raus 
ben und ungefelligen $eidenfchaften, bie 
uns Zorn, Nachgier, Bosheit, Graufamkeit und 
Tyranney fo abfcheulich macht, indem es uns theils 
unmöglich ift, mitber Triebfeder fo fchädlicher Affekten 
zu ſympathiſiren, theils aber aud) das Mitgefühl mit 
denen, die Durch fie gefährdet werden, uns wider fie 
empört, und zu ähnlichen Empfindungen wider jene, 
bie fich * —— aufregt. 


Die Spmpatie der Menge iſt es, die uns * 
Wuͤrden oder große Reichthuͤmer in fo blenden⸗ 
dem Lichte zeigt, indem mit dem Reichen und Märh- 
tigen alle Welt ſympathiſirt, während der Arme und 
Niedrige in feinem einfamen Winkel unbemerkt und 
unbewundert verfhmachten kann. | 


"Das Bewußtſeyn diefer Sompaibie der Menge 
mit feinen unbedeutendften und gleichgüftigften Hande N 
lungen ift es, das den Großen und Reichen fo zuvers 
laͤßig und fo fücher, fo freymürhig und ungezwungen, 
das es ihm fo leicht macht, bey aller. Gelegenheit mit 
einer Art von feinem Anftande und gutem Ton zu 
verfahren, während der Arme und Niedrige, wohl 
wiſſend, wie wenig er auf das Mitgefühl der Menge 
rechnen koͤnne, ſcheu, blöd’ und fehüchtern iſt, und 
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badurch allen ſeinen Handlungen einen —— von 
linkem und plumpem Weſen gibt. 


| Aus einer Menge einzelner Beobachtungen über 

die Natur der Handlungen, mit denen die Menfchen 
zu ſympathiſiren ‚oder nicht zu fompatbifiren pflegen, 
abftrahiven wir uns am Ende gewiffe allgemeine 
Kegeln des Betragens, und gelangen zu einer Fer» 
tigkeit, über: den Werth oder Unwerth ſowohl unfrer 
eignen als frember Handlungen zu richten, fo, daß 
jene Regeln und diefe Sertigfeit, die das eigent⸗ 
lihe Pflichtgefuͤhl ift, nichts anders find, als 
Produfte unfrer ſympathetiſchen Erfah— 
‚zungen. 


Bloß die Sympathie iſt es, die eine ha⸗ 
bituell tugendhafte Seele ſo gluͤcklich 
macht, indem ſie ſichs bewußt iſt, wie ſehr die Men⸗ 
ſchen mit den Triebfedern ſowohl als mit der Ten: 
denz ihrer Handlungen ſympachiſiren, oder, falls fie 
es auch nicht ehäten, wie fedr fie diefer Sympathie 
dennoch würdig fey, und wie gewiß fie fie erhalten 
würde, wenn die Wett fie in ihrem rechten Lichte ſaͤhe. 


Das Bewußtſeyn im Gegentheil, wie fehr es 
Begenftand des’ Abfcheues der Menfchen fen, oder we⸗ 
higftens zu feyn verdiene, wie ganz es ber füßen 
Spmpatbie ermangeln, und von ber ganzen Gattung 
gehaft und verwuͤnſcht werden müffe, wenn es ihe 
in feinem wahren Sicht erfehiene, ift bie wahre 
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Strafe des Saffers, und die Quelle aller gehei« 
men Schreifen und Foltern eines.böfen Gewiſſens. 


Jene Ruhe des Tugendhaften, und diefe Angft 
des Böfewichts waͤchſt wenn fie ſich erinnern, jener, 
wie ſehr ſelbſt das hoͤchſte Weſen mit ſeinen Geſinnun⸗ 
gen und Handlungen ſympathiſire dieſer, wie ſehr 
die ſeinigen von demſelben gehaßt und verabſcheut 
werben. Hieraus entſpringt alle Erwartung von 
Beloinungen und. Strafen in einem, andern $eben, 
alles Büßen und Sühnen, alles Opfern und Wegs 
weihen, alle Religion und Deifidämonie, 


Die Sympathie ift alfo das große 
Triedrad der Gefelfigfeis, ber lautre 
Duell der Tugend, der Grundpfeiler ak 
ter Sittlichkeit, und das achte Peingip 
aller Billigung. 


Man ſieht daß unſer Philoſoph nicht — dem 
halben Wege ſtehen geblieben, und daß Inkonſequenz, 
der herrſchende Fehler der antikritiſchen Haͤlfte unſrer 
Moraliſten, der ſeinige eben nicht ſey. 


Man ſi ehe über auch) ſogleich, daß ſeine Hypo⸗ 
theſe an eben der Duͤrftigkeit, Unzulaͤnglichkeit, und, 
wenn ich ſo ſagen darf, Erbetteltheit kraͤnkle, an wel⸗ 
cher jedes aus Gefuͤhlen und Erfahrung abgeleitete 
Moralprinzip, eben ſeines Urſprungs halber, noth⸗ 
wendig kraͤnkeln muß. 
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Abſtrahirt man aus des Verfaffers Theorie bie 

Formel, die er uns als praftifches Gefeg aufdringt, 

ſo wird es folgende fen: | : 

Handle fo, daß der —E 
Dritte mit der Triebfeder und ‚mit 
der Tendenz deiner Handlungen Hm 
patbifiten koͤnne! | 


Offenbar ſetzt dieſer Imperativ die Emrechi 
* Dritten als Objekt voraus, welches, auf das Be— 
gehrungsvermoͤgen des Handelnden bezogen, in dem 
felben ein. Woblgefallen an ihm, und fomit auch ein 
Verlangen nad). feiner Verwirklichung erregt, ; Er 
bringt alſo die Materie des Wollens, ale 
Bedingung feiner Möglichkeit, indas ver⸗ 
meintliche praktiſche Geſetz hinein, appellirt von der 
allgemein geſetzgebenden Form der reinen praktiſchen 
Vernunft an den niedern Gerichtshof des pathologi- 
fihen Begehrungsvermögens, unterwirft den Willen 
der Sinnlichfeit, (gleichviel, ſey fie die gröbere, die 
feinere!) gründet eine fremde :Gefeßgebung feſſelt 
die Freyheit, und gerftört bie Sittlichteit unwieder. 
bringlich. 

Das Prinzip der Sympathie mag alſo Ye 
bin ein bypochetifcher Imperativ feyn! Auf den 
Mamen des’ einzig kategoriſ le fann es kei⸗ 
nen Anſpruch machen. 
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Es mag irmnmerhin eine Rathgebung be 
Klugheit feyn, Ein — Geſetz wird 
es nicht heiſſen koͤnnen. 

Das wahre praftifche Gefeg wird num nad) gänt- 
ficher Abftraftion von aller Mäterie des Wollens 
durch die Form der Vernunſt gegeben ſeyn, und die 
richtenden Merkmale, an denen man es erkennen 
wird, ſind: Erſtheit, objektive Aligeme in— 
guͤltigkeit, und abſolute Nothwendig keit. 
Das Prinjip der Sympachie iſt nicht das erfte. 
‚Denn die raftlos nach Einheit und Totalitaͤt trach— 
‚sende Vernunft ſieht fich nothgedrungen ‚ weiter zu 
‚fragen: Wozu, woher, warum diefe Verbindlich⸗ 
keit, die Sympathie des Dritten zu gewinnen? - 
. Es;ift ‚nicht ‚allgemeingültig. Denn es 
paßt nur für Wefen, die wie wir organifirt, und wie 
‚wir mit. einem Begehrungsvermögen ausgeftattet 
find, das durch guft und ER — —— 
bar iſt. — 
| Eben fo wenig if es abfasne. ———— | 
. Denn es liefert nichts, als. eine; fubjeftive Marine, 
„eine höchftens im Ducchfehnitt zueveffende Regel, die 
‚aus Daten ber Erfahrung abgegogen: ward. 

Es qualifizirt ſich alſo — zum oberſten 
— aArſt 

Unerachtet dieſer rkiustsehticiei Erbiͤngel 
aun/ bie jeder Theorie, welche das lebendige We: 
wußtſeyn der reinen praktiſchen Bernünft als Natur⸗ 
b 4 
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nothwendigkeit und ein Glied in der Kette der Er- 
fheinungen behandelt, eigenthuͤmlich find, bin: id) 
dennoch überzeugt, daß gegenwärtiges Werf eineyt 
jeden, auch dem kritiſchen Philofopben, als ein fehr | 
wefentlicher Beytrag zur empprifchen Pfychelagie 
böchft ſchaͤtbar ſeyn muͤſſe. In Feinem andern Werfe 
iſt die Triebfeder der Sympathie ſo feharffinnig ang« 
bofiee, ihr Umfang fo richtig gezeichnet, ihr gewaltj⸗ 
ger Einfluß auf die Gefchäfte und Schickſale der, Gp« 
ſellſchaft in fo helles Licht gefegt worden. . In feinem 
"findet man in Hinficht auf diefen Trieb fo brauchbare 
praktiſche Winfe, fo anwendbare Rathgebungen der 
ALebensklugheit. Rechner man hiezu noch die aus⸗ 
führliche, wiewohlnicht vollftändige Aufzählung 
- der ältern und neuern praftifchen Syfteme, den Keich-- 
thum an beredten Schilderungen die Schönheit der 
Einfleidvung, und jenen Odem warmer Menſchen⸗ 
freundſchaft und ungeheuchelter Tugendliebe, der aus 
des Verfaſſers ruhiger Unterfuchung ſowohl, als aus 
ſeinen, beſeeltern Gemaͤlden uns entgegenweht; ſo 
muß man bekennen, und ich habe es bey Uebertra⸗ 
gung dieſes ſchoͤnen Werks empfunden , daß daſſelbe 
allen achtungswuͤrdigern Klaſſen von Leſern eine ſehr 
ſolide Nahrung, und zugleich einen ſehr angenehmen 
Genuß gewähren muͤſie. 

Meine Ueberſetzung anlangend, kann ich voer⸗ 
‚fihern, daß; ich mir Müße gegeben Habe, die höchſt 
‚mögliche Treue mie der. hoͤchſtmglichen Korrektheit 
. 34. vereinbaren, - Gar zu gern haͤtt ich auch meiuer 
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Ueberſetung im Vaterlande jenen klaſſiſchen Rang 
verſchafft, den das Original in dem ſeinigen mit ſo 
vielem Recht behauptet. Wie weit ich indeſſen hin⸗ 
ter dieſer Idee zuruͤckgeblieben, fuͤhl' ich ſelbſt am be⸗ 
ſten. Smiths Seil iſt fo fließend und klar, feine 
Diktion ſo edel und ſimpel, feine Perioden find fo 
voll, toͤnend, harmoniſch, und bey aller bisweiligen 
Laͤnge fo: unverfige und gefuͤglich, daß vielleicht nur 
‚der . vortrefliche :Weberfeger und. Erläuterer des 
— — und Cicero we bin gan; — 
— * 

RE $: I. 


) Es gißt bereits eine ältere Beutfche Ueberſetzung dies 
— Sie iſt mir aber nicht zu Geſichte gekommen, 

Eino feanzöfifche Hab’ ich hie und da verglichen, die im 
Ganzen fließend und richtig genug if. Nur hat der 
Verfaſſer fh die feltfame Sreyheit genommen, "das 
Merk eine Metopbyfigue de P Ame zu betitein. Und 
“in dei ganz kurzen Vorbericht ſagt er: „On fera: fh. 
„eisfait'de la manĩere, dont cet Auteur eaplique 
ꝓnos affections et nos jugemens, et on ſera peut ẽtpo 
ſurpris ‚de voir les matieres merapbyfiques les plys 
‚„abftraites ‚miles, A la portde du commun des 
„Lecteurs.* Was das Wort Mitaphyfigue in dieſem 
Vravzoſenkopfe wohl für einen Sinn gehabt haben mag! 
Uebrigens hat er das Ganze in. zween Tomen 
vertheilt, und, irgendwo mit einer einzigen Anmerkung 
bereichert, worin er dem Leſer entdeckt: „daß die Ads 
nige ihre Allgewalt nicht yon der Vernunft, auch nicht 
von der Natur, fondern von. dem lieben Gott haben.“ 
Paſſender iſt Ans Motto aus dem Zenophen, das 
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Auf meine wenigen: Anmerkungen und Zia⸗ 
* ich: gar keinen fonderlichen Werth. Ich habe fie 
hingeworfen, wie ſie während des Ueberſetzens mir 
beyfielen, und nad) vollendeter Arbeit diejenigen, 
die mir etwa die erheblichſten ſchienen, herausgeleſen. 
Einige find erlaͤuternd, andre ergaͤnzend, «bie: meiſten 
Hinweiſungen auf das Kant iſche Prinzip. ‚Die 
Aitteraͤriſche Notiz det natuͤrlichen Jurisprudenz zu 
Ennde des letzten Abſchnitts iſt nicht von mir, ſondern 
tvon meinem Freunde, dem Herru Doktor Hage⸗ 
meiſter, Adjunkten der Juriſtenfakultaͤt zu Greifb⸗ 
walde, welchen, von Seiten der Einſicht und des 
Herzens gleich hochachtungswuͤrdigen Mann, i 1. de um 
Bf Fleinen Zufag erfüchte, Be 


‘ Dr Darftellüng des Kanrifchen Moͤralprinzips, 

* man zu Ende des dritten Abſchnitts des ſechſten 
Theils ſinden wird, hatt’ ich Anfangs, eine ganz andre 
Geſtalt zugedacht, als gegenwaͤrtige aphoriſtiſche. 
x Rd) wollte fie nehmlichi in der nehmlichen diffuſen und 
raiſonnirenden Manier vortragen, in welcher der 
Verfaſſer die uͤbrigen Theorien abgehandelt hat. Da 


— Arbeit aber ſchon zu mehrern Bogen angewach⸗ 


er auf den Titel geſeizt hat: —EX % wg ru arden- 
er! wein st Iudyıro; crime TE diearor, * — *4 
ivesßes, Ti wosdıs, Fi xurar, Fi open; Yı owPgseum; 
. m puvın, Fı ändesız, 7 dein, Ki; For, 'FeiWarıFınos, 
any * dern url; * —R arbgumeı, au mie Ta 
* erden, E raus ar Fidbrasyyil Ta wiwdotıs vg ayalus Wr, 
vous da dyidovrras ade mndur ar —E 
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fen war, bevor ic) noch den kategoriſchen Imperativ 
ſelbſt erreicht hatte, ſah ich; ein, daß dieſer -Zufag 
eine Länge erreichen :würde, die alle Symmetrie be: 
leidigte, und begnuͤgte mich mit diefer leichten Sfisze, 
die freylich, da ich mich weder auf die Triebfeder 
der praktiſchen Vernunft; noch auf das The- 
ma des hoͤch ſten Guts einlaſſen durfte, dies Sy. 
ſtem nicht in feiner ganzen Rundung und: befriedigend: 
ften Vollſtaͤndigkeit Darftelle,; doch aber air — 
ſeiner Hauptmomente dienen duͤrfte. | 

Um > übrigens denn Männern, die in Pr 
und der. andern meiner vorigen Schriften einen: vor: 
wiegenden und ihnen bedenklich fcheinen wollenden 
Hang: zum neuen trangfcendentalen Idealismus ent- 
deckt und: angefündige haben ‚wie Muͤhe des ferien 
Entdeckens und Anfimbigens zu erſparen, erklärnich 
hiemit ſonder Hehl: daß jener angebliche Hang Kein 
bloßes verworrnes Wahrheitsgefuͤhl, oder unbeſtimm⸗ 
tes Hinneigen, ſondern lautre, feſte, auf deutliche 
Einſicht, das Reſultat eines mehrjaͤhrigen Studiums, 
gegruͤndete Ueberzeugung ‚von der Nichtigkeit eines 
Sehrgebäubes ſey, in dem ich mehr Haltung, Sicher 
heit und Evidenz gefunden babe, als die ältern Theo⸗ 
rien aus Mangel allgemeinguͤltiger, auf 
on Analyfe des Erkenntnißver⸗ 

ns gegruͤndeter Prinzipien, mir ges 
ie konnten; daß ich gleichwohl weit entferne bin, 
weder jenen Theorien, als unausmweidhlichen . 
BERN zur Selbfiprüfung der Ver 
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nun ft/ ihre Verdienſte um die Wahrheit) noch denen 
zum Theil ſehr verehrungswuͤrdigen Mähnern , da⸗ 
ren ganzer Denk⸗, Empfind - und Redart, intelleftuel- 
der, pathologiſcher, und gewiſſermaßen ſelbſt phiy fi- 
fcyer !tebensmeife, - die fruͤhern Vorſtellungsarten 
unentwirrbar eingewoben ſind, ihr Theil von Wahr⸗ 
heitsſinn und. Wahrheitsliehe:abzufprechen; daß ich 
dagegen aber auch ihre Achtung und Gerechtigkeit in 
Anſpruch nehme, und ſie erſuche, nicht. ferner, wie 
bisher, die Radikalveraͤnderung meiner philoſophi⸗ 
chen Denkart einer. jugendlichennLiebe zu 
Meuerungen, vielweniger Die. Warme; Die ich bie 
und da für:den großen Weltweifen: und feine Schrif- 
gen geäußers. habe, einem styrifchen:Auflopern 
zuzuſchreiben, fondern. bloß meiner ' ganzlichen Un⸗ 
fähigkeit, ‚gegen Entdeckungen kalt zu. bleiben, die 
‚wahrlidy weder | die Fantaſie, noch das Dichtung 
vermögen, wohl aber Die'ebelfte und-erfie Kraft des 
Menfchen.auf-die füßefte, befriedigendſte — | 
——— üben und ſtaͤrken. 


Geſchrieben zu Wolgaſt an meinten. bie urb | 
| —* Geburtstage⸗ 1797 


2) ons 
er 


’ - s 
— nn — > P} Zn 
. € ge " F r ' 

ee 1.85 4 sintih } ; .‘ 4 


tung —— Sofann | 


222 Pr 8 * * * 
TE Zt gi‘ er + w 


E 7 ._%%, “ ⸗ 
—X 
BY. J « 


Inhalt.; 


—— 


5 Erfter Theil. 
Vom Schicklichen im Handeln, 
Erſter Abſchnitt. 
Vom Gefuͤhl des Schicklichen. 


Erſtes Kapitel, Von der Spinpatbie. er — 
Zweptes Kapitel. Don der Wonne des, Mitgefühld. - 14 
Drittes Kapitel. Wie wir über die Schicklichkeit frems 
der Gemüthsbewegungen nach Maasgabe ıdres Einklangs 
oder Misflangs mit den unfrigen'urtbeilen. .19 


Viertes Kapitel. Tortfegung des nehmlichen Stoff. 5 
Kü — Kapitel. Bon den holden nnd hehren Tugen⸗ 


I Zweyter Abſchnitt. 
Von den Stufen der verſchiednen Leidenſchaften, die 
ſich mit der Schicklichkeit vertragen. 
Einleitung. J S. 40 


Erſtes Kapitel. Don Leidenſchaften, die aus dem Kön 
' per entfpringen, j 


Zweytes Kapitel. Bon Yeidenfchaften, die ihren Ur⸗ 
fprung ‚einer bejondern Richtung oder Fertigkeit der Eins 
bildungskraſt verdanfen. 


49 

Drittes Kapitel. Von den ungefeligen Leidenſchaften. 38 
Viertes Kapitel. Don den gefeigen Peidenfhaften., 64 

Künfte Kapitel. Bon feldfifächtigen Leidenfchaften. 68 


I Dritter Abſchnitt. 
Was Wohlfahrt und Widerwaͤrtigkeit auf der Menfchen 
Urtheil über die Schicklichfele der Handlungen für Eins 
fluß haben, und warum es feichter in jenem als in 
biefem Sale ſey, ihren Beyfall zu gewinnen. 


» 


41 


Anhalt, 
Erfied Kapitel. Daß unfſer Mitgefühl mit un⸗ 
gluͤck zwar im Ganzen lebhafter ſey, als unſer Mitges 


fühl mit fremdem Gluͤcke, dennoch aber der Lebhaftigs 
keit deffen, was der eigentlich Leidende empfindet, ger 


meiniglich bey weiten nicht beyfomme. SG. 74 
Zweytes Kapitel. Dom Urſprung des Ehrgeizes, und 

vom unterſchied der Stände. 86 
Drittes Kapitel, Bon der ſtoiſchen Philoſophie. 102 


Zweyter Theil. | 
Vom Verdienft und Misverdienft, oder von den Ge 
genftänden der Belohnung und ber Strafe. 


Erfter Abſchnitt. 


Bom Gefühl des Verdienftes und Misverdienſtes. 
Einleitung. j 113 
Erbes Kapitel. Daß alles, was ein fehicklicher Gegend ⸗ 
,; MKand der Dankbarkeit zu ſeyn ſcheint, Belohnung — 
"und daß auf gleiche Weife alles, was ein fchicklicher Ges 

genftand des Zorns zu ſeyn fcheint, Strafe zu verdienen 


fcheine. ı 
Zweytes Kapitel. Don den ſchicklichen Gegenftdnden 
der Dankbarkeit und des Zorns. 118 
Drittes Kapitel, Daß, wenn wir das Betragen deſſen, 
der die Wohlthat erweiit, nicht billigen, wir auch mit 
der Dankbarkeit deſſen, der fie empfängt, nicht ſympa⸗ 
thifiren können, und daß im Gegentheil, wenn wir die 
Seweggruͤnde deffen, der dem andern ein Leid zufügt, 
nicht misbilligen, mir auch mit dem Zorn deſſen, dem 
es zugefügt wird, nicht ſympathiſiren können, 122 
Viertes Kapitel. Ueberficht des Vorigen. 185 
Zünftes Kapitel, Analpfe des Gefühl vom Verdienſt 
und Misverdienfl. 128 


Zweyter Abſchnitt. 


Von Gerechtigkeit und Wohlthaͤtigkeit. 
Grfted Kapitel. Vergleichung dieſer beiden Tugenden. 137 


Zweytes Kapitel. Vom Gefühl des Nechts, von Ges 
wiffensbiffen, und vom Bewußtſeyn eignen Werths. 146 


MYittes Kapitel. Was diefe Einrichtung der Natur 
für Nutzen habe. 152 


Ä Dritter Abſchnitt. 
Was das Glück auf die Empfindungen der Menfchen- 
über Werdienftlichfeit oder Misverdienftlichkeit der ; 
Handlungen für Einfiuß habe, 


Inhalt 


Einleitung =». Zn S. 168 

Erfes Kapitel. Woher diefer Einfluß des Glücks ent; 
fpeinge, “ 171 

Zweytes Kapitel, Was diefer Einfluß des Gluͤcks für 
einen Umfang babe. 177 


Drittes Kapitel, Don der Endurfache unfrer regelwi⸗ 
drigen Gefühle. | 


Dritter Theil. 

Bom Grunde unfrer Urtheile über eigne Sefinnungen 
und eignes Betragen, und vom Pflichtgefühl. 

Erfied Kapitel. BomBewußtfegn verdienten Robes oder 
verdienten Tadels. 199 

Zweytes Kapitel, Wie unfer eignes Urtheil fich auf 
Sremder ihres bezieht, und von dem Uefprung allgemeis 
ner Regeln. 

Drittes Kapitel. Dom Einfluß und Anfehn der allge 
meinen Regeln ber Eittlichkeit, und wie diefelben mit | 
Recht als Gefege der Gottheit angefehn werden, 235 

Viertes Kapitel. In welchen Fallen das Pllichtgefühl 


einziges Prinzip unferd Betragens ſeyn, und in welchen 
Sällen es mit andern konkurriren dürfe, 253 


„Vierter Theil, | 

Dom Einfluß der Nugbarfeit auf das Billigungs- 

gefühl. J 
rſtes Kapitel. Bon der Schönheit, die der Anſchein 
. ns Nuͤtzlichſeyns allen Kunftwerten gewahrt, und vom 

ausgebreiteten Einfluß diefer Art von Schoͤnheit. 278 
Zweytes Kapitel. Wie der Anfchein der Nüglichkeit 
ben Karaftern und Handlungen der Menfchen einen Ans 
ſtrich von Schönheit ertheile, und in wie fern die Wabrs 
nehmung diefer Schönheit als einer der uefprünglichfien 

Gründe ber Billigung angefehn werden könne, 286 


.. Fünfter Theil , 
Bom Einfluß der Mode und Gewohnheit auf die Ge⸗ 
fühle der ſittlichen Billigung und Misbiligung. 
Eiſtes Kapitel, Vom Einfluß der Mode und Gewohn⸗ 
9— * die Gefühle-der- igung und Miss 
t 


301 
Bmwentes Kapitel. Dom Einfluß der Mode und Ge⸗ 
wohnpeit auf fittliche Gefühle, 312 


198 


205 


Inhalt. 
Sechſter Theine 


— Von Syſtemen der Moralphiloſophie. | 
Erſter Abſchnitt. 

Was für Sragen: in einer Theorie der. ſittlichen Gefuͤhlt 

beantwortet werden muͤſſen. S—335 


Zweyter Abſchnitt. 


Von den verſchiednen Erklaͤrungen, die von der Natur 
der Tugend gegeben find. 
Einleitung | 
Erſtes Kapitel. Den ben’ Sufemen, bie Tugend dur 
he ern Srh o, 


339 
weytes Kapitel. Don den Syſtemen, die die Zu 
| 3 durch Klugheit erffären. ü Bm. 360 


Drittes Kapitel. Bon den Syſtemen, die die Tugend 
durch Wohlwollen erfldten. 


371 
Viertes Kapitel. Don Soſtemen der Ungebundenbeit. 383. 
| . Dritter Abſchnitt. 
Von den verſchiednen Syſtemen, die in Anſehung des 
Billigungsprinzips erfunden ſind. 
Einleitung. 399 
Erfies Kapitel. Don Sofemen, bie das Billigungoprin⸗ 
zip aus der Selbſtliebe herleiten 

Zweytes Kapitel. Von den Sotemen, die bie Vernunft 
zum Beingip der Btligung machen. 

Drittes Kapitel. Bon Syſtemen, bie dus Gefuͤhl zum 


Billigungsprinzip machen. 43 
Viertes Kapitel. Das formale Prinzip. Ein ergan⸗ 
zender Zuſatz des Ueberſetzers 437 


Vierter Abſchnite. 
Auf was Weiſe verſchiedne Schriftſteller von den prak⸗ 
tiſchen Regeln der Sittlichkeit gehandelt haben. 436 


Erſter Theil, 


Dom Schidlihen im Handeln. 





Ihm 


J 
’ 
J 
6 
* 
8 Nur: 
12 
t 


= 
% 

F 

! 
- x . 
* 

— 
2* Pe GL Dart 


z . 
* 
J 
— 
© * 
* 
AL 
* 
J 
’ 
J 


Digitized by Google 


Erſter Abſchnitt. 
Vom Gefühl des Schicklichen. 
Erſtes Kapitel. 
Von der Sympathie. | 





S. eigenſuͤchtig wir uns den Menſchen auch denken md; 
gen, fo muͤſſen wir doch zugeben, daß eine gewiſſe natärs 
Ihe Stimmung feines Herzens ihn nörhige, an dem Schick⸗ 
fal feiner Brüder Theil zu nehmen, und ihr Gluͤck als ein 
unumgängliches Erforderniß zu feinem eigenen Gluͤck zu bes 
taten, ſollt' er auch nichts anders davon haben, als das 
Vergnügen, es mit anzufehn. Non dieſer Art iſt das Mit⸗ 
leid, eine Empfänglichkett der Seele, fremdes Elend mitzus 
fühlen, e8 feynun, daß wir es mit Augen fehen, oder daß 
es uns in lebhaften Zügen gefchildert werde. Daß fremder 
Schmerz ein Schmerzgefuͤhl in uns erregen koͤnne, iſt eine 
iu alltägliche Tharfache, als daß wir ‚fie erft durch einzelne 
Erfahrungen erweifen dürften. Denn, wie alle urfprängs 
lichen Reidenfchaften der menfchlihen Natur, ift auch diefe 
nicht bloß auf den Tugendhaften und Feurfeligen eingeſchraͤnkt, 
obgleich diefer fie in ihrer erfefenften Feinheit fühlen mag; 
auch der verruchteſte Boͤſewicht, auch der verſtockteſte Ueber⸗ 
A 2 
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treter der gefellfchaftlichen Geſetze iſt ihrer nicht durchaus 
unempfaͤnglich. 


Nun haben wir von dem, was andere fuͤhlen, aber 
kelne unmittelbare Erfahrung. Wir koͤnnen uns von der 
Art, wie ihnen zu Muthe ſeyn mag, alſo auch keinen Be⸗ 
griff machen, ohne vermittelſt der Vorſtellung, was wir an 
ihrem Pate fühlen wuͤrden. Mag unſer Bruder auf der 
Folter liegen — fo lang uns wohl ift, fo werden unfere Sins 
ne uns von feinen Qualen nicht unterrichten. Unſre Sinne 
innen uns nie über unfre Perföntichkeit hinausführen, und 
follen wir von unfres Nächften Martern einen Begriff bes 
tommen, fo-muß es vermittelft der- Einbildung kraft ges 
ſchehn. Aber aud) die Einbildungstraft vermag das nicht 
anders zu feiften, als vermittelft der Worflellung, was wir 
ſelbſt empfinden würden, wenn wir an feiner. Stelle wären, . 
Mur die Eindruͤcke unferer eigenen Sinne fann fie hervorr‘ 
rufen, nicht die Eindeäce fremder. Vermoͤge der Einbils 
dungskraft verfeßen wir uns in unfers Bruders Lage; wir 
fielen ung vor, als ob wir feine Qualen empfinden, Wir 
denken uns in feinen Leib Hinüber, wir werden gewißermaßen : 
Er felbft, und bilden uns daraus einen Begriff feiner Ger 
fühle, ja wir fühlen fogar etwas feinen Gefühlen ägnliches, 
wenn gleich in viel fhwächerm Grade, So uns nahe ges, 
bracht, fo auf ung Übertragen und in unfer Eigenthum verz , 
wandelt » beginnet feine Todesangſt zuletzt und zu erſchuͤt⸗ 
tern, und der Gedanke an das, was eu empfinden. mag, 
verurfacht uns ein Graufen. Denn fo wie Schmerz und 
Dein die Quellen der übermäßigfien Betruͤbniß find, fo ers. 
reiht. die Borftellung, daß wir die Gepeinigten feyn woͤch⸗ 
ton, nach Maasgabe ihrer größern oder geringern Lebhaftig⸗ 
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keit, einen mehr oder weniger lebhaften Grad einer Ähnlichen. 
Betruͤbniß. 


Daß dies die Quelle unſers Mitgefuͤhls mit fremdem | 
Elend fey, daß nur die eingebildere Vertauſchung unfers 
Plages mit dem Plage des Leidenden uns eine Vorftellung 
und Empfindung feiner nalen verfchaffe, läge fih aus 
mancheriey afftäglichen Beobachtungen erweifen, wofern es 
durch fich ſelbſt noch nicht genug einleuchten follte. Wenn 
wir fehn, daß irgend jemandes Arm oder Bein ein ges 
waltſamer Schlag drohe, fo fahren wir zufammen, und ziehn 
unfer eignes Bein oder unfern eignen Arm zuriick, und wenn 
der Schlag wirklich erfolgt, fo fühlen wir uns gewiſſermaßen 
eben fo von ihm getroffen, wie der Leidende! Leute, die 
einem Seiltänzer zuſehn, drehen und minden und wiegen 
ihren Körper grade ſo, wie fie es den Gaukler machen ſehn, 
oder wie ſie es in ſeiner Lage machen zu muͤſſen glauben. 
Perſonen von zarten Fibern und weichlichem Koͤrperbau kla⸗ 
gen, daß der Anblick der Wunden und Schwaͤren, die die 
Bettler auf den Straßen dem Auge der Voruͤbergehenden 
bloß ftelen, ihnen eine ftechende oder peinliche Empfindung 
in dem forrefpondirenden Theil ihres eignen Körpers errege. 
Das Grauſen, das fie beym Anblick diefer Elenden übers 
faͤlt, äußert fich vorzüglich in jenem befondern Theil ihres 
Körpers, weil es aus der Vorftellung entfpringt, was fie 
ſelbſt feiden wuͤrden, wenn fie wirklich die Elenden wären, 
die fie vor fih fehn, und wenn jener befondere Theil ihres 
eigenen Leibes grade mit eben dem Uebel behaftet wäre, und 
ſchon diefe Vörftellung tft ftarf genug, um in ihrem ſchwa⸗ 
hen Körper jene peinliche Empfindung zu erregen. Eben 
das haben Leute vom fefteften Bau bemerkt, wenn fie wuns 
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de Augen fehn. Ein Gefühl von Wundheit äußert ſich den 
Augenblick in ihren eigenen Augen, und das aus dem nehm⸗ 
lichen Grunde, indem dieſes Organ auch bey dem ſtaͤrkſten 
Menſchen zarter iſt, als jedes andere Glied im Bau des 
Schwaͤchlichſten. 


Auch find Scaufpiele der Bein und des Schmerzes 


nicht die einzigen, die unfer Mitgefühl erregen. Welcherley 


Leidenſchaft auch durch irgend einen Gegenftand in; einen 
‚andern erregt werden möge, fo wird die Vorftellung feiner 


— 


Lage doch immer eine aͤhnliche Bewegung in der Bruſt eines - 


aufmerkſamen Zuſchauers hervorbringen. Wir freuen ung 
uͤber die Errettung jener Helden eines intereſſanten Schau⸗ 
fpiels oder Romans eben fo aufrichtig, als wir über ihre 


Drangfale ung befümmerten, und unfere Theilnehmung an. 


ihrem Elende ift um nichts wahrer, als unfer Mitgefühf 
mit ihrer Gluͤckſeligkeit. Wir theilen ihre Dankbarkeit ges 
gen die getreuen Freunde, die fie in ihren mißlichen Lagen 
nicht verließen, fo wie wir ihren Zorn gegen die Treulofen 
teilen, die fie vernachläßigten, betrogen oder ſtuͤrzten. Alles 
wege denken wir uns in des Leidenden Lage hinein, verbik 
den uns, mas er empfinden möge, und fpüren eine der 
feinigen ähnliche Gemuͤthobewegung. 


- Miütlleid und Meitfreude find die Worte, durch welche 
unfre Sprache die Theilnehmung an fremdem Wohl und 
Weh ausdruͤckt. Das Wort Sympathie hat einen weiten 
Umfang. Obgleich urfpränglich vielleicht nur gebildet, um 
bie erflere Art von Empfindungen auszubrüden, berechtigt 
und. der Sprachgebrauch doc) io, jede Gattung des Mitge⸗ 
fühls in demſelben en, au faſſen. 
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In einigen Fällen möcht” es feheinen, als wenn die 
Eymparhie blos aus dem Anblick einer gewiflen Gemätrbe- 
bewegung an einem andern entftünde. Es möchte fcheinen, 
als wenn die Leidenfchaft augenblicklich, und ohne vorläufige 
Kenntniß ihrer Veranlaffung, aus dem, der fie urfprüngfich 
_ empfindet, in den andern verpflanzt würde, Gram und 
Freude, zum Beyſpiel, lebhaft in Blicken oder Geberden 
ausgedrückt, ermangeln nie, einen Grad von gleich ange⸗ 
nehmer oder gleich peinlicher Empfindung in dem Zufchauer 
Hervorzubringen. Ein laͤchelndes Antlitz erheitert jeden, der 
es fieht, fo wie im Gegentheil ein trauervolles jeden, det 
es wahrnimmt, bewoltet. 


Dies trifft jedoch nicht allgemein, noch in Pa auf 
alle Leidenfchaften zu. Es gibt Leidenfchaften, deren Auss 
druck durchaus feine Sympathie erregt, fondern und viel 
mehr, ehe wir von ihrer Veranlaſſung unterrichtet worden, 
ung mit Unmurh und Widerwillen erfüllt, Das wüthende 
Betragen eines Zornigen iſt fähiger uns tiber ihn aufzu⸗ 
bringen, als wider feine Feinde. Der Reizungen, bie er 
etwa gehabt Haben mag, unkundig, koͤnnen wir uns weder 
in feine Stelle verfegen, noch den Aufruhr. feiner Lebens 
'geifter begreifen. Dagegen fehen wir deutlich, was diejenis 
gen, wider.die er zürnt, von feiner Wuth zu befüchten has 
ben würden, wenn ed ihm gelänge, fie in feine Gewalt zu 
bekommen. Wir fompathifiten folglich mit ihrer Gefahr, 
und fühlen ung geneigt, mit ihnen. wider den Mann, von 
dem fie fo viel zu befürchten haben, Parthey zu machen. 


Wenn ſchon die-blofe Wahrnehmung von Kummer und 
von Freude ung ähnliche Gemürhsempfindungen einflößt, fo 
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rührt dies Daher, daß diefe den ‚allgemeinen Gedanken an 
irgend ein Gutes oder irgend ein Uebel, was den Froͤhlichen 
oder Traurigen wicderfahren feyn mäffe, in ung weckt, und 
dies reicht zu, um für jene Leidenfchaften unfer Mitgefühl 
zu erregen, Die Wirkungen der Freude-und des Kummer 
ſchraͤnken fi) auf denjenigen ein, der fie empfindet. Der 
fie begleitende Ausdruck thut alfo das nicht, was der Auss 
druck des Zorns thut. Er erinnert uns nicht an einen Drits | 
ten, der unfre Theilnehmung auffodert, und das Syntereffe 
bes andern mit dem feinigen durchkreuzt — Der allgemeine 
Begriff eines Gutes oder Uebels bewirkt daher einiges Mits 
gefühl mit dem, der es erfahren hat. Aber ber allgemeine 
Begriff einer Beleidigung erregt keine Sympathie mit dem 
Zorn des Veleidigten; die Natur warnt ung gleichfam, ung 
für diefe Leidenfchaft nicht zu intereffiren. Sie gebeut ung, 
fie zu verabſcheuen, bis wir von ihrer etwanigen Werans 
laſſung ſattſam unterrichtet ſeyn. 


Selbſt mit dem Kummer und der Freude des an⸗ 
dern können wir nur ſchwach ſympathiſiren, fo lange wir 
nicht um die Urſache derfelben wiffen. Allgemeines Weh⸗ 
Hagen, das blos die Angft des Leidenden ausdrückt, erregt 
eher eine Meugierde, feine Lage zu erforſchen, nebft einiger 
Meigung, mit ihm zu ſympathiſiren, als einiges wirkfich 
empfirdbares Mitgefuͤhl. Was fehler dir? und: was 
iſt dir begegnet? find die erften Fragen, die wir an 
ihn erlaffen. Und bis dieſe beantwortet find, kann uns 
fer. Mitgefühl nicht ſehr merklich feyn, fo unbehaglich 
und aud der ſchwankende Gedanke feines Misgeſchicks 
und die Folter unſerer eigenen Ungewißheit ſeyn mag. 
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Sympathie entſteht alſo nicht ſo ſehr aus dem Anblick 
der Leidenſchaft, als aus der Verbildung der Lage des Leis 
denden. Wir fühlen zuweilen für den andern mit einer 
Stärke, deren er felbft durchaus unfähig ſcheint. Wir dens 
fen uns in feinem Falle, und die Einbildungskraft erregt 
uns größere Pein, als ihm die Wirklichkeit verurfacht. 
Wir erröchen für die Unverſchaͤmtheit und Grobheit eines 
andern, für die er felbit keinen Sinn zu haben fiheint, weil 
wir uns nicht erwehren können, die Verwirrung, in die 
wir felbft gerarhen wären, wenn wir ung feines unſchicklichen 
Betragens fhuldig gemacht hätten, lebhaft zu empfinden, 


Bon allen Unglücsfällen, denen das Loos ber Sterb: 
lichkeit den Menfchen bloß ftellt, fcheint gewiß jedem, in dem 
noch ein Funken Menfhlichkeit glimmer, der DVerluft der 
Vernunſt der allertrauervolifte, und wir betrachten diefe legte 
Stufe des menſchlichen Elends mit tieferm: Sammergefähl, 
als jede andre. Aber der arme Elende, der bis zu ihr her⸗ 
untergefunten ft, lacht und fingt vielleicht, und ift gegen 
fein Außerftes Elend ganz fühllos. ‚Die Beflemmung, die 
die Menfchlichkeit beym Anblick eines ſolchen Gegenftandes 
fuͤhlt, kann alfo fein auf uns fortgepflanztes Gefühl des 
Leidenden feyn. Das Mitleid des Zufchauers kann ledigs 
lid) aus der Betrachtung entfpringen, was er ſelbſt empfins 
den würde, wenn er zu diefer jammervollſten aller Lagen herz 
abgewuͤrdigt, und, welches vielleicht unmöglich iſt, zugleich 
im Stande wäre, fie mit feiner igigen Vernunft und Urs 
theilskraft zu betrachten. 


Mit welcher Todesangft Hört eine Mutter bas Wim⸗ 
mern ihres Saͤuglings, der während ber Zuckungen feiner 
| Ks 
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Krankheit nicht fagen kann, was ihm fehlet! Des armen 
Unmündigen wirkliche Hülflofigkeit, ihr eignes Bewußtſeyn 
diefer Hülflofigkeit, ihr banges Erwarten der unbekannten 
Folgen diefer Krankheit, alles vereinigt fih in ihrer Vor⸗ 
ftellung von des Kindes Leiden, und bildet zu ihrer eigenen 
Dual das vollenderfte Bild des Jammers und des Elendes. 
Der Säugling felbft fühlt indeffen nur die Unbehaͤglichkeit 
des gegenwärtigen Augenblicke, die nie groß feyn fann, In 
Anfehung der Zukunft ift er völlig ruhig, und fein Mangel 
an Vorherfehung und Nachdenken fichert ihn hinlänglich vor 
Furcht und Angft, diefen großen Folterern des Mienfchens 
Herzens, wider welche, wenn fie erft zu Männern erwachfen 
find, die Vernunft und die Weltweisheit umfonft zum 
Kampf Auftreten, | 


| Wir fymparhifiren fogar mit den Todten, und ohne 

auf das zu achten, was ihre Lage wahrhaftig bedenklich 
macht, auf jene fhauervolle Zukunft, die ihrer harrer, fuͤh⸗ 
len wir uns hauptfächlich durch Umftände getroffen, die uns 
fre Sinnen rühren, die aber auf ihre Gluͤckſeligkeit keinen 
Einfluß Haben. Es ift erbärmlih, wähnen wir, beraubt 
zu werden des füßen Sonnenlichtes, ausgefchloffen zu wers 
den vom Umgang der Lebendigen, vernagelt;zu werden ins 
kalte Grab, ein Raub der Verwefung und der Erdgewuͤr⸗ 
me, vertilgt zu werden aus dem Andenfen diefer Welt, und 
ausgeftrichen binnen wenig Monden aus dem Herzen und 
felöft aus dem Gedaͤchtniß unfrer liebften Freunde und Ans 
verwandten. Grauenvoller, duͤnkt une, kann kein Schick 
fal feyn, und für die Unglüdlihen, die es erlitten, glaus 
ben wir nicht genug fühlen zu können. Wir glauben den 
Zoll unfres Mitgefuͤhls ihnen it doppelt ſchuldig zu feyn, 
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ist, da fie in Gefahr find, von aller Welt vergeffen zu wers 
den. Sinnreich, ung felbft zu peinigen, fuchen wir durch 
die eitlen Ehren, die wir ihrem Andenken ermeifen, die 
finftre Erinnerung ihres Misgeſchicks in uns lebendig zu 
erhalten, Daß unfer Mitgefühl ihnen nichts helfen kann, 
fheint ihre trauervolle Lage nur noch trauervoller zu machen; 
dag alles, was wir für fie thun mögen, fie nicht tröften 
kann; daß das, was allen andern Schmerz erleichtert, daß 
das Bedauern, die Liebe und die Wehklage der Ihrigen ihr 
Schickſal nicht lindern kann, dient nur, unfer Deitleid mit 
ihrem Zuftande zu erhöhen. Die Glückfeligkeit der Todten 
wird indefien zuverläßig durch) feinen diefer Umftände beein⸗ 
trächtige, feine von allen dieſen Vorftellungen vermag die tiefe 
Sicherheit ihrer Ruhe zu ſtoͤren; das Bild jener grauens 
vollen endlofen Melancholie, das die Fantafie fih von ihrem 
Zuftande fhaft, entfpringt lediglich daraus, daß wir mit 
der Veränderung, die mit ihnen vorgegangen, unfer Ges 
wußtfeyn diefer Veränderung verfnüpfen, daß wir uns in 
ihre Stelle verfegen, daß wir mit unfern eignen lebendigen 
Seelen, fo zu fügen, in ihre entfeelten Körper einkehren, 
und uns es dann vorftellen, wie uns in biefem Kalle zu 
Muthe feyn muͤſſe. Eben diefe Taͤuſchung der Fantafie iſt 
die Urſache, daß der Gedanke unfrer eignen bevorftehenden 
Aufloͤſung ung fo fürchterlich ift, und daß die Vorſtellung 
von Umftänden, die den Todten auf keinerley Weife beunrus 
higen können, und elend macht, dieweil wir leben. Und 
eben Hieraus entfpringt einer der mächtigften Prinzipe der 
menfhlihen Natur, die Furcht des Todes, bie zwar 
Has Lehen vergiftet, aber die Bosheit im Zaum Hält, die 
‚ die Individuen zwar fehresft und ängftigt, aber den Frieden 
der Geſellſchaft ſichert. 
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Anm. Mich duͤnkt, daß der Verfaſſer die Sympathie zu viel 
raiſonniren laſſen: Die Sympathie iſt urſpruͤnglich Inſtinkt, und 
der raiſonnirt nicht. Bey Kindern, wo die Macht des In⸗ 
ſtinkts durch den Einfluß der noch ſchlummernden Vernunft nicht: 


gebrochen iſt, und bey Thieren, die zeitlebens unter ihm gefans 


gen bleiben, ift der Trieb der Sympathie am ſtaͤrkſten. Mein eins 
jdhriges Töchterchen, das durch eigne Empfindungen zur Zeit noch 
weder phnfiichen nech intellektuellen Schmerz kennt, das nie franf 
war, nie jcheel angefehn, nie raub angefahren, am wenigſten mit 
koͤrberlicher Zuͤchtigung belegt wurde, ſympathiſirt gleichwohl aufs 
lebhafteſte mit jedem Ausdruck des Schmerzes, wie der Freude. 
Es weint, wenn es jemand weinen ſieht, und bricht in das froͤh⸗ 
lichſte Gekreiſche aus, wenn die Umſehenden lachen und fchäfern. 
Es wimmert, wenn es mich den ſchmerzenden Kopf truͤbe in die 
Hand ſtuͤtzen ſieht, oder wenn die Mutter unter der Folter des 
Zahnwehs erliegend auf den Sofa ſinkt. Es ruft: Nein, nein! 
und arbeitet mit Handen und Fuͤßen, wenn es Thiere oder Men⸗ 
ſchen auch nur im Scherz mit einander balgen, fich-beißen oder 
ſchlagen ſiehet. Es ſympathiſirt gemiffermaßen fon ‚mit dem 
Todten. Wenn ed Thiere, die es lieb hatte, ſtarr und bewe⸗ 
gungslos auf dem Boden Iiegen fieht, wenn die Enten oder 
Hühnchen, an denen es feine Freude hatte, entfiedert und ers 
fihlappet da hängen, und ich ihm fage: Das ſind die fchönen 
Parks Enten, nun werden fie nicht mehr gakkern. Das find die 
ſchoͤnen Pipi's, nun werden fie nicht mehr pipen, nun follen 
fie an jenen Spieß geſteckt und gebraten werden, und dann foll 
Minchen fie eſſen; fo macht fie ein hoͤchſtklaͤgliches Geficht, und 
nicht Tange, fo fängt fie an bie bitterften Thränen zu vergießen, 


und verbirgt vor dem traurigen Anblick ihr Eleines Antlis in des 


Vaters Bufen. Seit dies dunkle Gefühl des Aufhörens ſich zu 


bewegen in ihr rege geworden iſt, iſt auch der Anblick. fihlafender 
Menfchen oder Thiere ihr hoͤchſt traurig, und es ift hinreichend, 
fie zum Weinen zu bringen, wenn fie bie Kanarienvögel Abends 
auf ihten Staben ſtill und lautlos figen ſieht, und ich ihr ſage 
Das Ripvpoͤtgelchen iſt in Eya. 


| 


\ 


Erfter Theil. Vom Schicklichen im Handeln. 13 


Wie ſtark die Sympathie der Thtere ſey, lehrt die Erfahrung 
aller Tage. Wenn: ein. Vieh unter dem Meſſer des Schlachters 
bruͤllt, fo geräthen ale Thiere der nehinlichen Gattung in einen: 
Aufruhr, der an Tobſucht grenzt. Don dem Kindvieh it es bes 
kannt, daß wenn es von ohngefdhrauf einen Platz trifft, mo 
Rinderblut vergoſſen ward, es ſtill feht, die Staͤte beſchnuppert, 
bald aber ſich eins wider dad andre wendet, und unter graͤßlichem 
Gebruͤll auf god und eben zuſammenkampfet. Water fabat 
erzählt in ſeinen Reiſen, dab in den Antillen, mo die Hunde ges 
geffen werden, alle Thiere diefer Art aus einer ganzen DOrtfchaft 
fich vor dem Kaufe verfammeln, wo gerade einer ihrer Kameraden 
gebraten wird, und ein entfegliches Geheul verführen, ingleichen,, 
daß ſie jeden, der von einem a gegen, . den Fr Tas 
I —— PEN TER, a u 


; Das Thier leent von der Kette des Snfiintts fc nlunier er a 
reißen. So mie aber alle Triebe des Menfchen der Bildung fähig 
find, fo ift es auch der Trieb der Sympathie, Gie wird ſchwachetr 
nach dem Manfe, daß die Leidenſchaften erwachen, und zugleich mit“ 
ihnen die Bernunft fich entfaltet; ſchwaͤcher in dem verfiändigen 
Menſchen, wenn dieſer fein pathologiiches Begehrungsvermögen 
dem obern unterordnet; ſchwacher in dem Sinnlichen, deſſen vers, 
weichlichtes und verwoͤhntes Selbſt zuletzt alles Mitgefuͤhl vers, 
ſchlingt. Woher koͤmmt es, daß Wolluͤſtlinge gewoͤhnlich kalt und 
untheilnehmend find? Woher jene Ungeheuer auf Thronen, bie” 
eben fo finnlich als graufam, eben fo weibiſch ale unmenſchlich 
waren, die Nerone, Heliogabale, Schach Sefi's, 
Muley Ismaels? Wollen wir aunehmen, daß ihre ur⸗ 
ſpruͤngliche Anlage verwahrloſt, daß ein Fehler in ihrer Organiſa⸗ 
zion vorgefallen, und die guͤtige Natur den Trieb der Sympathie 
in ſelbige hineinzuflechten vergeſſen habe? Oder erklaͤrt jene ganz⸗ 
liche Verſteinerung für fremdes Wohl und Weh ſich nicht etwa 
hinlanglich aus der unſeligen Verwoͤhnung, den Weltkreis auf 
ihr armes Selbſt zu berechnen; jenes gänzliche Austrocknen der 
Quellen des füßen Mitgefühls aus dem Brande der Sinnlich⸗ 
keit; und jener Hang zu pojitiver Graufamleit aus ber, Feigheit, 
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bie die gemöhnliche Folge der Erfchlaffung, und dem: Argwohn, 
der von gewaltiamer —— der — unjertrenns 
up iſt? 





Zweytes Kapitel. 
x Bon der Wonne des Mirgefüple. 





— 
*4 
— 


Mas aber auch die Urfache des Mitgefuͤhls feyn, oder auf 
welcherley Weile e6 erregt werden möge, fo iſt doch nichts“ 
angenehmer, ald in der Bruſt unfers Bruders ein Mitge⸗ 
führt mit allen Aufwallungen unfers eignen Herzens zu bes 
merken, and nichts iſt uns anftößiger, als die Entdeckung 
des Gegentheils. Diejenigen, die gern alle unſre Empfin⸗ 
dungen aus gewiſſen Verfeinerungen der Eigenliebe ablei⸗ 
sen, finden keine Schwierigkeit, ſich auch dies Vergnuͤgen 
und diefen Unmuth ihren Grundfägen gemäß zu erklären. 
Der Menſch, fagen fie, feiner eigenen Schwaͤche und Ser 
bedärftigkeit ſich bewußt, freuet ſich, wenn er andre ſeine 
Leidenſchaften theilen ſieht, indem er fo ihres Beyſtandes 
verſichert ſeyn kann, betruͤbt ſich hingegen, wenn er. das 
Gegentheil wahrnimmt, weil er in dieſem Fall ihre Wider/ 
fegung beforgen muß. Aber beides, jenes angenehme und 
diefes peinliche Gefühl aͤußert fich zuweilen fo in Einem Aus 
genbli und bey fo unerheblichen Gelegenheiten, daß es 
offenbar aus jenen eigenfüchtigen Ruͤckſichten nicht erklärt. 
werden kann. Ein Mann, der eine Geſellſchaft zu beluftis 
. gen gefucht hat, Ärgert fih, went er um fich fieht, und kein“ 
nen als fich felbft über feine Einfähe Iachen finder Dahin⸗ 
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gegen iſt das freudige Gelächter der Geſellſchaft ihm aͤußerſt 
angenehm, und er betrachtet die Einſtimmigkeit ihrer Em⸗ 
pfindungen mit ſeinen eignen als den groͤßten Beyfall. 


Es ſcheint auch ſein Vergnuͤgen nicht lediglich aus dem 
Zuwachs von Lebhaftigkeit zu: entſtehn, den feine Munter— 
keit etwa aus der Sympathie mit der gefellichaftlichen Freus 
be erupfangen, noch fein Unmuth aus dem Verdruſſe, den 
er etwa über die. Entbehrung diefes Vergnügens empfinden 
möchte; obgleich beides ohne Zweifel gewiſſermaßen dazu 
mitwirkt. Wenn wir ein Buch oder ein Gedicht fo oft ges 
Iefen haben, daß es ung fein Vergnügen mehr machen kann, 
es für uns ſelbſt zu Iefen, fo finden wir doch noch immer ein 
Vergnügen daran, es einem Dritten vorzulefen. Für ihn 
bat es alle Reize der Neuheit; wir theilen die Weberras 
hung und Bewunderung, die es ihm ablockt; wir betrach⸗ 
ten die, Vorſtellungen, die es weckt, mehr in dem Lichte, 
darin fie ihm, als in dem, darin fie und_erfcheinen, und fo , 
beluſtigt uns ‚fompathetifher Weile feine Beluſtigung aufs 
neue. Im Gegentheil‘ würden wir uns ärgern, wenn er 
keinen Geſchmack an dem Buche finden follte, und wir wärs 
den kein Vergnügen weiter daran: finden können, es ihm 
vorzuleſen. Der nehmlihe Fall üft hier. Die: Yufmunte 
tung der Geſellſchaft erhöht ohne Zweifel unſere eigene Duns 
terkeit, und ihr Stillfchweigen verdreuft und. Aber obgleich 
beides; zu dem Vergnügen, mas wir in dem einen, und zu 
den Unmuth, den wir im dem andern Fall empfinden, mits 
. wirken mag, ſo ift es doch keinesweges die einzige ‚Urfache 
von beiden, und diefe Einſtimmigkeit fremder Gefühle mit 
unfern: eignen iſt ein Quell des Vergnuͤgens, und der Dianı 
gel derſelben ein Quell des Werdruffes, der offenbar einer 
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ondern Erklärung bedarf, Die Theilnehmung, die meine 
Freunde am meiner Freude aͤußern, koͤnnte mich freylich durch 
Belebung dieſer Freude ergoͤtzen, aber ihre Theilnehmung 
an meinem Gram könnte das nicht, wenn fie blos zu Bar 
lebung  diefes Kummers diente. - Die Sympathie aber bes 
lebt die Freude, und lindert den Gram. Sie belebt die 
Freude, indem fie uns einen frifchen Quell’der Zufriedenheit 
öffnet, ;und fie lindert den Gram, indem fie dem leidenden 
Herzen das: einzige en befien es in — Lage 
fähig iR, einſitht. 

— gehört die Bemerkung, daß wir weit ungeduß 
diger find, unfern: Freunden unfre freudigen als unfte wis 
drigen Empfindungen mitzutheilen, daß ihr: Mitgefühl mit 
jenen uns weit mehr Zufriedenheit verfchaft, als ihr Theil⸗ 
nehmen an.diefen, und daß der Mangel des Mitleids uns 
weit empfindlicher iſt, als der Mangel der Mitfreude. 
Wie ſehr fühlen fich die Ungluͤcklichen getroͤſtet, wenn 
fie jemanden: gefinden haben, dem fie die Urfache ihres Kum⸗ 
mers mittheiten Finnen. Sein Mitgefühl fcheint fie eines 
Theils:ihrer. Angft zu entbürden. Er fühlt nicht nur einen 
Schmerz, der dem ihrigen verwandt ift, fondern .gleich als 
wenn er wirklich einen Theil deffelben auf fich abgeleitee 
hätte, ſcheint fein Gefühl das Gewicht des ihrigen zu min? 
dern. Dennoch erneuern fie-dutch Erzählung ihrer Ungluͤcks⸗ 
fälle gewiffermaßen ihren Schmerz. - Sie werfen in ihrem 
Gedaͤchtniſſe die Erinnerung jener Begebenheiten, die ihnen 
fo wehe haten. Shre Thränen. fließen reichlicher. denn vors 
hei, und Sram und Wehmuth ſcheinen ſie gaͤnzlich zu uͤbert 
mannen. Allein es iſt augenſcheinlich, daß alle dieſe Er⸗ 
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gieſſungen des Kummers ihnen ſuͤß find, und daß fie fi fie fos 
gar erleichtern. Der Reiz der Sympathie erfegt alle Bir: 
terfeit foldyer Erinnerung. Um das füge Mitgefühl zu we— 
‚ den ,. erneuerten und verlebendigten fie ihren Schmerz, und 
der Genuß deſſelben hielt fie mehr denn ſchadlos — Dagegen 
kann man ben Ungluͤcklichen nicht grauſamer kraͤnken, als 
wenn man fein Unglück als Kleinigkeit behandelt. Fuͤr die 
Freude unfers Bruders fein Gefühl bezeugen, ift nur Mans 
gel an Feinheit; aber nicht einmal ernfthaft bleiben koͤnnen, 
wenn er uns ſeine Leiden — iſt wahre und grobe 
Un menſchlichkeit. 


Die Liebe iſt eine anzenchmo, der Haß eine tiber 
waͤrtige Leidenſchaft. Dem zu Folge iſt uns nicht halb fo fehr 
darum zu thun, daß. unſre Freunde unfre Freundſchaften 
billigen, als daß ſie unſre Empfindlichkeit theilen. Moͤgen 
fe gegen Wohlthaten, die uns erzeigt werden, noch ſo gleich⸗ 

guͤltig ſeyn, wir verzeihen es ihnen; aber unertraͤglich iſt es 
uns, fie gegen Kraͤnkungen, die wit erlitten, unempfindlich 
zu ſehn. Unſere Dankbarkeit mögen fie ungerheilt laſſen; 
aber unfern Unwillen follen fie theilen. Unſere Freundemds 
gen ihnen gleichgültig bleiben; aber unfre Feinde follen auch 
die ihrigen ſeyn. Mir koͤnnen's leiden, daß ſie mit den er⸗ 
ſtern in Feindſchaft ſtehn, obgleich wir dann und wann 
vieleicht eine Art von ſcherzhaftem Krieg darüber mit ihnen 
führen; allein wir zanken in ganzem Ernft mit ihnen, wenn 
fie mit den letztern in Freundſchaft leben. Liebe und Freude 
befriedigen urid ſaͤttigen das Herz, ohne das ifgend ein an⸗ 
dreg Vergnügen ihnen zu Hilfe fommen bürfe. Aber die 
bittern,, peinlichen Empfindungen des Zorns und Haſſes ver; 
langen den heitenden Troft der Sympathie in ſtaͤrkerm Maaße. 

B 
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So wie derjenige, auf welchen ein Vorfall: zunächft 
Bezug hat, über unfer Mitgefuͤhl ſich freuet, und über den 
Mangel defielden empfindlich wird, fo fcheinen auch wir ung 
zu freuen, wenn wir mit ihm ſympathiſiren fönnen, und 
verdriestich zu werden, wenn wird nicht können. Nie 
eiten, nicht nur, ihn zu begluͤckwuͤnſchen, fondern auch ihr 
zu bemitleiden, und das Vergnügen, das wir am Umgans - 
ge eines Menfchen finden, mit dem wir in jeder Stimmung 
feines Herzens durchaus fympathifiren können, ſcheint für 
den Kummer, den der Anblick feiner Loge uns verurfachen 
mag, ung mehr denn fchadlos zu halten, . Dahingegen ift 
es und unangenehm, zu fühlen, daß wir nicht mit ihm forms 
pathifiten-tönnen, und flatt uns über diefe Ausnahme von 
den Leiden der Sympathie zu freuen, verdrieft ed ung viel. 
mehr, daß wir feine Unruhe nicht theilen können. Wir hs: 
von ihn wehllagen. Wir beziehen feine Lage auf ung, und 
finden, daß fie ung nicht in dem Grade angreifen. würde, 
Izt verdrieft uns fein Schmerz. Wir koͤnnen ihn nicht bes 
greifen. Wir nennen ihn Feigheit und Kleinmuth — Eben 
fo ärgerlich ift e8 und auf der andern Seite, wenn jemand: 
ſich eines kleinen Stückes zu fehr uͤberhebt. Seine Freude 
verdrieft und, und weil wir fie nicht begreifen Binnen, nens 
nen wir fie Leichtfertigkeit und Thorheit. Wir werden for 
gar ungeduldig, wenn jemand über einen Spaß anhaltenz 
der und lauter lacht, ald er es uns zu verdienen fcheint, 
das iſt, ald wir fühlen, daß wir darüber lachen könnten. 


Anm. Die Wonne des Mitgefühls gehört zu den erlefens 
ften unſers Menſchſeyns. Allein nicht jede Art des Mitgefühls 
weckt diefe Wonne. Mit phyſiſchem Schmerze ſympathiſiren if 
nicht füß. Vielleicht wärden wir denjenigen, der am Schaft des 
Steins, ‚der Gicht, bed Magenkrampfes zappelte, gern meiden, 


{ 
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wenn die Pflicht ber Menschlichkeit, und das Intereffe, das an den 
feidenden uns etwa feflelt, es uns erlaubten. Auch mir ins 
tellectuellem Schmerz kann man nisht eher mit Dergnügen ſympa⸗ 
thifiren, als bis die erfien fehneidenden Accente deſſelben erſtunmt 
find, und der Traurende in file Wehmuth und thränenreiche Mies 
lanfofie ermattet. Dann ſich neben ihm hinzuſetzen, in das Heis 
ligthum feines Grames fich hineinzuftehlen, und, während wir 
feinen Kummer billigen und theilen, eine Hdlite deſſelben gleichs 
fam auf und herüberzuleiten — dies if einer der feinſten, koͤſtlich⸗ 
fen und bitterfüßeflen Genüffe der Menfchheit. 


Dem Leidenden feldft wird es, fobald ber. erſte Sturm feiner 
geidenfchaft verbrauſt, oder die ſtumme Inſichſelbſtverſchloſſenheit 
der Verzweiflung aufgelöft if, wahres Beduͤrfniß ſich mitzutheiten, 
und diefe Mittheilung erleichtert ihn. Er fehnt ſich daher nach 
irgend einem gefühlvollen Dienfchen, in deffen ſympathetiſche Bruſt 
er jeinen Gram ausreden könnte, und biefed Ausreden wird ihn 
halb genefen machen, geſetzt auch, daß jener zu Wendung feines 
Schickſals nicht, das geringſte beytragen fünne. 





Drittes Kapitel. 


Wie wir über die Schicklichkeit fremder 

Gemürhsbewegungen nah Maasgabe 

ihres Einflangs oder Misflangs mis 
ben unfrigen urtheilen. 





Wenn die urſpruͤnglichen Gefuͤhle des eigentlich Leidenden 

mit den ſympathetiſchen Gefuͤhlen des Zuſchauers genau zus 

fammen ftimmen, fo muͤſſen fie diefem natärlicherweife ges 

recht, Billig, und ihrem Gegenftände angemeffen eriheinen ; 

findet er im Gegentheil bey Webertragung des Falls auf ſein 
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Ah, daß fie mit feiner Empfindung. nicht zuſammentreffen, 
fo müffen fie ihm nothwendig unſchicklich, ungerecht und 
ihren Urfachen unangemeſſen vorkommen. Eines andern 
Leidenſchaft genehm halten, ſie ihrem Gegenſtande angemefs 
fen finden, heiſt alfo nichts anders, als bemerken, daß wir 
durchaus mit ihr ſympathiſiren; fie nicht genehm halten, fie 
als unangemefjen misbilligen, nichts anders,-alsbemerfen, daß . 
wir nicht durchaus mit ihr ſympathiſiren. Wer das Unrecht, 
was mir widerfahren iſt, erwägt, und bemerkt, daß ich 
es gerade fo empfinde, wie er es empfinden wuͤrde, muß mei⸗ 
ne Empfindlichkeit nothwendig billigen. Wer mit meinem 
Sram innigft ſympathiſirt, muß die Billigkeit deſſelben zus 
geben. Wer einerley Gedichte, einerfey Gemälde, und in 
einerfey Grade mit mir bewundert, muß die Nichtigkeit meis 
ner Bewunderung eingeftehn. Wer mit mir über einerley 
Spaß lacht, und gleich lange und ftark darüber facht, kann 
die Schicklichteit meines Gelaͤchters nicht wohl läugnen, 
Derjenige in Gegentheil, der bey diefen verfchiedenen Vers 
anlaffungen nicht? die nehmliche Gemuͤthsbewegung fühlt, 
die ich fühle, oder fie nicht in gleicher Stärke fühle, kann 
nicht umhin, meine Gefühle, eben ivegen diefed Misvers 
Häftniffes zu den ſeinigen, zu misbilligen. Wenn mein Un: 
wille altes hinter ſich läßt, was mein Freundin gleicher Lage 
empfinden wuͤrde; wenn mein Gram. alle Grenzen feines 
zärtlichften Mitleidens Überfchreitetz wenn meine Bewundes 
rung zu falt oder zu feurig ift, um mit der feinigen zufams 
menzutreffen; wenn ich laut und herzlich lache, wann er 
nur lächelt, oder wenn ich nur fächle, wann er laut und: 
herzlich lacht — in allen diefen Fällen wird mein Freund, 
fobald er fih von Betrachtungen des Gegenftandes zur Beob⸗ 
achtung feines Einfluffes auf mich wendet, meine Gefühle, 
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nach Maasegabe ihres groͤßern oder geringern Misverhaͤlt⸗ 
niſſes zu den ſeinigen, mehr oder weniger misbilligen; und 
in allen dieſen Faͤllen werden ſeine eignen Empfindungen 


der Ma asſtab und die Richtſchnur ſeyn, nachdem er die mei— 
vigen aburtheilt. | 


Ns 


Eines andern. Meinungen Käkigen, — Re annehs 
men, und. fie annehmen, ift — ſie billigen. Wenn die 
nehmlichen. Gruͤnde, durch weiche du uͤberzeugt wurdeſt, 
auch mic, überzeugen, fo muß ich nothiwendig deine Webers 
zeugung billigen; und misbilligen muß ich fie, wenn fie es 
nicht thaten. Es iſt unbegreiſlich, wie das eine ohne das 
andre ſtatt Haben könne, Andrer Meinungen billigen oder 
misbilligen heiſt alſo, mie; jedermann anerkennt, nichts 
anders, zals ihre Uebereinſtimmung oder Nichtuͤbereinſtim⸗ 
mung mit den unſrigen wahrnehmen. Eben fo verhaͤlt es 
ſich auch mit dem Beyfall oder Tadel, weichen fremde Ems 
pfindungen und Gemuͤthsbewegungen bey ung finden. 


Es gibt füeyllch Faͤlle, in welchen wir ohne einige 
Sympathie oder Aehnlichkeit der Empfindung zu billigen 
feinen, und in welchen folglich dag Gefuͤhl der Billigung 
von der Wahrnehmung jener uebereinſtimmung verſchieden 
zu ſeyn ſcheinen moͤchte. Ein wenig Aufmertſamkeit wird 
uns jedoch aberzeugen, daß auch in diefen Fällen unfer Bey 
fall ſich urfpriinglich auf jene Sympathie | oder geheime Zus 
fammenftimmung gründet — Da das Urtheil des Men; 
schen in geringfügigen Fällen am winigflen durch falſche Sys 
feine fere gefüprt wird, fo will ih ein Beyſpiel biefer Art 
geben. Wir können oft einem gefeifchaftlichen Scherz ums 
fern Beyfall geben, und das Gelaͤchter der Geſellſchaft ganz 
ſchicklich finden‘, ohne felbſt mitzulachen, weil wir entweder 
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grade ernſthaft geſtimmt, oder mit landern Gedanken befchäfs 
tigt ſind. Allein die Erfahrung hat uns gelehrt, welche 
Art von Scherz uns ſonſten gewoͤhnlich lachen macht, und 
wir bemerken, daß der gegenwaͤrtige von dieſer Art ſey. Mig 
billigen daher das Gelächter der Geſellſchaft, und fühlen, 
daß es fhiclih und feinem Gegenftande angemeffen fey, 
weil wir, obgleich unfte gegenwärtige Stimmung unsdaran 
theilzunehmen hindert, uns bewuße find, dag wirinden mes 
fien Fällen aus BEN mitlachen: würden, 3 


Das nehmliche ereignet ſich nicht ſelten in — 
aller andern Leidenſchaften. Ein Fremder geht mit Merk 
malen des tiefften Kummers auf ber Straße vor ung vor⸗ 
über, und man fagt ung zugleich, daß er fo eben die Nach— 
richt von feines Waters Tode erhalten Habe. Cs iſt unmög 
lich), daß wir in diefem Kal nicht feinen Kummer billigen 
follten.: Gleichwol kann es ohne einigen Mangel an Menſch⸗ 
lichkeit unſrerſeits oft geſchehn, daß wir, weit entfernt, 
die Heftigkeit ſeines Schmerzes zu theilen nicht einmal 
eine Aufwallung von Mitleid fuͤr ihn ſpuͤren. Beide, er 
und ſein Vater, ſind uns vielleicht gaͤnzlich unbefannt, oder 
wir find grade mit andern Dingen beſchaͤftigt, und laſſen 
uns nicht Zeit, das Bild des Jammers, das ihn befangen 
haͤlt, in unſrer Einbildungskraft ganz auszumalen. Aus | 
der ‚Erfahrung roiffen wir jedoch ‚ daß. ein folder Unfall na⸗ 
tuͤrlicherweiſe einen ſolchen Grad des Kummers erregt, und 
wir fuͤhlen, daß, wenn wir uns Zeit ließen ? feine Lage 
durchaus und von allen Seiten zu betrachten, wir ohne Ziels 
fel aufs aufrichtigfte, mit ihm ſympathiſiren wuͤrden. Auf 
das Bewußtſeyn dieſer bedingten Sympathie gruͤndet ſi fü $ 
unſre Billigung feines Kummers auch in denen gälen, wor⸗ 


Erſter Theil. Vom Schicklichen im Handeln. 23 


in die Sympathie ſich nicht wirklich äußert, und die allges 
meinen, aus unfrer vorigen Erfahrung Über. die Natur der 
Gefühle, mit denen wir gewöhnlich fompathifiren können, 
abgezognen Regeln ‚berichtigen in dieſen, wie in vielen ans 
dern Fällen, die Unſchicklichkeit unfrer gegenwärtigen Ge 
mathebeweguns. 

Die Empfindung oder. Stimmung des —— aus 
welcher irgend eine Handlung entſpringt, und auf welcher 
deren Werth oder Unwerth endlich beruht, laͤßt ſich unter 
zweyerley Geſichtspunkten, oder zweyerley verſchiednen Be⸗ 
ziehungen betrachten, erſtlich in Beziehung auf die Urfache, - 
welche fie weckt, oder den Berwegungsgrund, ‚welcher fie vers 
anlaßt; zweytens in Beziehutiig auf den Zweck, welchen fie 

beabfichtigt, oder die Wirkung, die fie zu beichaffen ſtrebet. 


In der Angemeffenheit oder Unangemeſſenheit, in dem 
Verhaͤltniß oder Misverhäftnig der. Gemüchsbewegung zu 
ihrem. veranlaffenden Gegenftande oder Grunde beſteht die 
Schicklichkeit oder Unfchickfichkeit, der Wohls oder Uebel⸗ 
fiand der aus ” entfpringenden Handlung. 


e der er mohtehätigen oder fchädfichen Natur der Wire 
tnögen ‚ bie der Affeke Hervorbringt, oder hervorzubtingen 
ſucht, beſteht das Verdienſt oder Misverdienft der Hands 
kung; und: von diefem hängt es ab, ob fie he ver⸗ 
ine, oder ob fie fträflich je. 


Die neuern Weltweifen Haben hauptſaͤchlich nur bie 

Tendenz der Affekte in Erwägung gezogen, und auf ihre 

Beziehung zu ber erregenden Urfache wenig Ruͤckſicht genoms 
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men. Im gemeinen Leben machen wir ung dieſer Nach⸗ 
laͤßigkeit weniger ſchuldig. Wir betrachten die Handlungen 
und die Triebfedern der: Handlung, die mir beurtheilen wol⸗ 
len, gewöhnlich, ays beyderley Gefichtspunften. Wenn wir 


das Uebermaas der Liebe, des Grams, des Zorns an einem 


andern tadeln, fo erwägen wir nicht nur die verderblichen 
‚Wirkungen, die dieſe Leidenfchaften beabfichtigen, fondern 
auch die geringen Weranlaffungen, davon fie herruͤhren. 


x 


Das Verdienſt feines Lieblings, fagen wir, iſt nicht groß ge⸗ 


nug, ſein Unfall nicht ſchrecklich genug, die ihm widerfahr⸗ 
ne Reizung nicht blutig genug, um einen ſolchen Aufruhr 
„ feiner Lebensgeifter zu rechtfertigen. - Wir mürden Nachficht 
mit ihm haben, fagen wir, wir würden bie Heftigkeit feiner 
Empfindungen vielleicht billigen, wenn fie mit hrer a 
laſſung in einigem Verhaͤltniß ftände, | 


Dieſe Beurtheilung der Angemeffenheit oder Nichtans 


gemefienheit eines Affektes zu feiner. veranlaffenden Urſache 
kann ſchwerlich nach einer andern Richtſchnur geſchehn, als 
nach dem korreſpondirenden Affekt in uns ſelber. Wenn wir 
bey Uebertragung des Falles auf uns ſelber wahrnehmen, 
daß die Empfindungen, die ihn veranlaßten, mit den unſri⸗ 
gen zuſammentreffen und Takt halten, ſo muͤſſen wir fie noth⸗ 
wendig als ſchicklich und ihren Gegenſtaͤnden angemeſſen 
billigen; wenn nicht, ſo muͤſſen wir ſie nothwendig aus⸗ 
ſchweiſend und uͤbertrieben ſinden, und: fie. — 
misbilligen. 


Gedes Vermögen des andern beustheilt der Menſch 


nach Maasgabe des nehmlichen Vermögens in ihm fek 


ber, Ich beurtheile dein Geficht nach meinem, dein Ge 
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Hör. nach meinem, deine Vernunft nad meiner, deinen 
Zorn nach meinem, deine Liebe nach meiner, Sc ‚habe 
feine andre Richtſchnur, fie zu onheuen. und kann feine 
ondre hoben. F 
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Bann: wir die Schicklichtelt ioder x nnſhilale andrer 
Gefünfe nach dem Maas ihrer Vebereinftimtilig oder Nichts 
Übereinftimmung mit unfern‘ eigenen‘ beurthennen F kann 
das bey zweyerley Gelegenheiten Jeſchehn ;' “entweder” einmal, 
wenn die Gegenſtaͤnde, die dieſe Gefuͤhle ervegen, ohne eini⸗ 
ge Beziehung weder auf und felder, no "auf denjenigen, 
deffen Gefuͤhl wir beurtheilen, betrachtet werden; doder zwey⸗ 
tens, wenn wir ſie in einer wahrhaftig tutkteffanten Veriet 
hung auf einen von und bewen betrachten. 


ut ats ya 

1. Stiims das Uethan des andern uͤber Gegenſtaͤnde 
die feine beſondre Beziehung weder auf ihn noch auf uns zu 
haben ſcheinen, mit dem unſrigen durchaus zuſammen, ſo 
legen wir. ihm die Eigenſchaften des Geſchmacks und einer 
geſunden Urtheilskraft bey. Die Schoͤnheit einer Ebne, die 
Größe eines Berges, die Verzierungen eines Gebaͤudes, der 
Auedruck eines Gemaͤldes, bie Zuſammenſetzung einer Mes; 
de: ie Auffuͤhrung eines Dritten, die BVerhaͤltniſſe verſchie⸗ 
RR Ereen uud Zahlen, die mannichfaltigen Schauſpiele, 

B5 
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die die große Maſchine des Weltall ung unaufhoͤrlich dar⸗ 
ſtellt, nebſt den geheimen Raͤderwerken und: Springfedern, 
die ſie hervorbringen; die allgemeinen Gegenftände: des Ge⸗ 
ſchmacks und der Wiffenfchaften find lauter Dinge, die wir 
in feiner befondern Beziehung weder auf uns noch unfern 
Gefährten betrachten. Wir fehn fie beide aus einerley Ges 
fihtspunft an, und bebürfen jener eingebildeten Verwech— 
felungen unferer Lage nicht, um über fie vollfommen einerley 
Gefühle und einerley Meinung zu ſeyn. Werden wir dems 
ohnge achtet nicht felten auf verfchledene Art von ihnen affi⸗ 
zirt, fo entſpringt das entweder aus den verſchiedenen Stus 
fen der Aufmerkfamfeit, mit denen wir vermöge; unfrer 
verſchiednen Lebensweiſe die mancherley Theile dieſer bieks 
fachen Gegenſtaͤnde betrachten, oder aus den verſchiednen 
Stufen der natorlichen Schaͤrfe jener Seelenkraft, die fie zus 


nchſt in ‚Anfprud. nehmen. , — 


| "ri die Meinung unfers Gefͤhrten mit der unfrigen, 
über. Dinge. dieſer Art zuſammen, die von alltäglichen, leicht 
au überfhauender. Veſchaffenheit ſind, und daruͤber wir 
ſchwerlich jemalen einen mit uns uneins fanden, ſo muͤſſen 
wir ſeine Meinung freylich genehm halten, allein ein beſon⸗ 
dres Lob ſcheint er uns darummoch nicht zu verdienen. Trifft 
fein Urtheil aber nicht blos mic dem unſern zuſammen ſonc 
dern aibt ihm feine Richtung; finden wir, daß er In Faͤllung 
deſſelben auf Almſtoaͤnde gemerkt Habe, die wir uͤberſehen, 
uud daß es dieſen verſchiedenen Umſtaͤnden des Gegenſtandes 
innigſt angemeſſen fey; fo: billigen wir fein Urtheil nicht blos, 
ſondern die ungewöhnliche Schaͤrfe, der weite Umfang und: 
das genaue Zutreffen deſſelben uͤberraſcht und befrendet uns 
auch, und zeigt ung feinen Urheber, als unſers Beyfalls 
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undaunfrer Bewundrung in hohem Grade würdig, Denn 
Billigung, durch Befremdung und Ueberraſchung erhöht, 
erzeugt jene Empfindung, die mir. eigentlich Bewunderung 
nennen, umd deren natürlicher Ausdruck lauter Beyfalk ift. 
Das Ursheil, daß zweymal zwey Hier fey, und daß erleſene 
Schönheit zuruͤckſchreckender Scheuslichkeit vorzuziehen fey, 
muß alle Welt genehm halten, wird dem, der es fällt; aber 
keine ſonderliche Bewunderung verihaffen: NurdieSchärfe 
und Seinheit, womit der Mann von Gefhmad die zar⸗ 
teften und, beynahe unmerklichen  Schattirungen des Schoͤt 
nen und. Mäßlichen zu unserfcheiden weiß nur die umfaflens 
de Genauigkeit des erfahrnen Meßkuͤnſtlers, welcher. die vers 
fiochtenſten Verhaͤltniſſe mit Leichtigkeit auseinander wirret, 
nur der Heerfuͤhrer in Disziplinen des Gieſchmacks und der 
Wiſſenſchaft, ber. Mann, der unſrer ‚eignen Denkungsart 
Stoff und Richtung gibt, deffen ausgebreitete und uͤberlegne 
Geiſteskraft ung Befremden und Erſtaunen einflößt, nur 
der erregt unſre Bewundrung und fcheint unfern Bey— 
fall zu verdienen, und aus dieſem Quell fleuſt der groͤßte 
Theil des Lobes, welchen; man.den se genannten SEM 
len Tugenden zu, geben pflegt... / 


Dan möchte. denten, daß die Noblichteit dieſer Eigen⸗ 
ſchaften fie ung. zuerſt empfoͤhle, und freylich gibt die Erwaͤ⸗ 
gung derer, wenn wir fie bey näherer Unterfuchung wahr, 
nehmen, ihnen einen, neuen Werth. Allein urſpruͤnglich 
billigen mir des, andern Urtheil nicht als etwag erſpriesliches, 
ſondern alg gerecht, ‚genau, der Wahrheit und Wirklichkeit 
augemeffeit, und es iſt augenſcheinlich, daß; wir ihm dieſe 
Eigenſchaften aus feiner andern Urfache beylegen,, als weil 
wir finden, daß es mit unferm eignen übereinftimmt. - Auch 


ag Erxrſter Theil. Vom Schidfichen im Handelm 
Ber Geſchmack wird gut geheißen, nicht als nuͤtzlich, fondern 
als fein, richtig, und feinem Gegenſtande genau angemeffen. 
‘ Der Bedankte des Nutzens aller Eigenfchaften- diefer Art iſt 
offenbar ein ſpaͤterer, und nice DAEjeNäK, der fi fe e uerß 
| unftet — empfiehlt. 
9 
U. In Anfehung der Gegenftände, bie entweder ung 
Br oder denjenigen ; über deſſen Gefühl wir urrheilen, 
Anfiirgend eine befondre Meife affiziren, iſt es nicht nur 
ſchwerer, diefe Harmonie zu erreichen, "fordern auch uns 
gleich wichtiger. Mein Geſellſchafter fieht das Ungluͤck, das 
mich betroffen hat, ‚oder die „Beleidigung die ich erlitten 
habe, natuͤrlicherweiſe nicht "aus dem Gefichtspunkt an, 
dus dem ich es anfehe.“ Beides’ affizirt mich" ungleich nds 
Ber, Wir betrachten es nicht aus einerley Standort, wie 
etwa ein Gemälde, oder. din Gedicht, oder ein philoſophiſches 
Syſtem, und koͤnnen daher feht verſchiebentiich dadurch affizier 
werden; gleichwohl ft mits ungleich ertraͤglicher, wenn mei” 
Geſellſchafter über jene gleichguͤltigen Dihge, die weder ihn 
noch mich angehn, audrer Meinung it, “als wenn er über, 
Vorfälle, die mich fo nah angehn, als etwa ein Ungtäe 
das mich betroffen hat, oder ein Unrecht, das ich erlitten 
Habe,‘ mit meinen Gefluͤhlen nicht zuſammenſtimmt. Ein 
Gemälde,“ ein Gedicht, ein’ Phifofophem, das ich bewundert.) 
moͤcht ihr immerhin verachten; wir werden ſchwerlich in den“ 
Fall kommen, und daruber zu entzweyen Keiner von uns 
Kinn vernuͤnftigerweiſe ſonderlich daͤbeh intereſſirt ſehn! 
Es kann uns ſehr gleichguͤltig ſeyn, welches unſerer beiden! 
Urtheile das: beffere fey, fo daß, ohngeachtet der Verſchiede⸗ 
heit unſerer Meinungen, unſere Neigungen noch immer hats 
moniren koͤnnen. Ganz anders aber verhaͤlt es ſich mit Wr 
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‚nen Gegenftänden, die euch oder mich beſonders affigis 
ren. In Sachen. der Spekulazion mag euer Urtheil, in. 
Sachen des Geſchmacks euer: Gefühl dem meinigen grade 
entgegenſtehn, ich kann e8 dulden; und wenn ich nur einis 
ge Mäfigung befise, kann ich noch immer ein Vergnügen 
daran finden, mich) über dieſe nehmlichen Gegenſtaͤnde mit 
euch zu unterhalten. Habt ihr aber mit den Unfällen, die 
mich betroffen haben, entweder gar kein Mitgefühl, oda 
habt es nicht in dem Grade, der, mit dem Schmerz, der 
mich zerrüttet, im Verhaͤltniß ſteht, empfindet ihr über das 
Unrecht, das mir widerfährt,. entweder gar feinen Unwil⸗ 
len, oder empfindet ihn nicht in der Stärke, zu welcher das 
Gefühl defielben meine Lebensgeifter empört, fo können wir‘ 
uns über diefe Gegenſtaͤnde nicht länger mit einander unters 
halten. Wir werden einander unerträglich. Ich kanneure 
Geſellſchaft nicht aushalten, und ihr nicht diemeinige. Euch 
empört meine. Keftigkeit, und mich eure Fühllofigkeit und‘ 
kalte Yinempfindlichkeit, 

Soll in Faͤllen diefer Art zwiſchen dem Zuſchauer und 
dem Leidenden einige Einſtimmigkeit der Gefuͤhle ſtatt ha— 
ben, fo muß der Zuſchauer ſich vor allen Dingen bemühen, 
fi, fo viel ihm moͤglich ift, in des andern Lage zu verſeben, 
und jeden kleinſten Umſtand, der ihn affiziren mag, auf 
ſich zu uͤbertragen. Er muß den ganzen Fall des Leidenden 
mit feinen geringſten Zwifcenfällen zu dem feinigen machen, 
und jene eingebildete Berwechfelung der Situäzionen, die 
die Sympathie erzeugt, fo vollftändig zu machen fuchen, 
als möglich, I 


Bey allem dem werben die Gemauͤthsbewegungen des: 
Zufhaners noch immer weniger heftig feyn, als das, was 
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der Leidende empfindet. Obwohl von Natur zur Sympashie 
geftinimt, find wir für fremdes Ungluͤck doch nie jedes Gras 
des von Leidenfhaft empfänglich, der den eigentlich Leidens 
den ‚natürlicherweife beſeelt. Sene eingebildere Verwechs⸗ 
lung der Situazionen , die die Quelle der Sympathie ift, ift 
nur eine vorübergehende. Der Gedanke unferer eignen 
Sicherheit, der Gedanke, daß wir felbft nicht die eigentlich 
Leidenden find, drängt fih uns unaufhörlih auf, und ob⸗ 
wohl er uns nicht hindert, etwas dem Affekt der Leidenden 
ähnliches zu fühlen, fo hindert er uns doch, unfer Gefuͤhl 
zur. Heftigkeit des feinigen emporzufchwellen. Der eigents- 
lich Leidende merkt dies, und wuͤnſcht doch leidenfchaftlich, 
daß wir vollfommen mit ihm fompathificen mögen. Gr 
ſchmachtet nad jenem Troft, den ihm nichts gewähren kann, 
als die gänzliche Zufammenftimmung der Gefühle des Zus 
ſchauers mitfeinen eignen, Deſſen gleich geſtimmtes Herz dem 
ſeinigen ſympathetiſch entgegenwallen zu ſehn, gewaͤhrt in 
heftigen und widerwaͤrtigen Leidenſchaften ihm ſeinen einzi⸗ 
gen Troſt. Ihn zu erhalten, darf er aber nur dadurch hof⸗ 
fen, daß er ſeine Leidenſchaft zu der Tiefe herunterſtimmt, 
in welcher der Zuſchauer ſie zu theilen faͤhig iſt. Er muß, 
ſo zu ſagen, das Schreyende ihrer natuͤrlichen Accente daͤm⸗ 
pfen, um es mit den Gemuͤthsbewegungen der Anweſenden 
in Harmonie und Zufammenklang zu ſtimmen. Was fie 
fühlen, wird freylich immer noch von dem, was er fühle, 
verfehieden bleiben, und Mitleid kann mit urfpränglichem 
Schmerz nie einerley feyn; weil das geheime Bewußtſeyn, 
daß bie Verwechſelung der Situazionen, die Duelle der 
Syinpathie, nur eingebilder ift, es nicht nur im Grade 
mindert, fondern Auch gemiffermaßen in der Art abändert, 
und ganz verfihieden modifizirt. Dennoch innen beiderley 


\ 
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Empfindungen offenbar fo weit zuſammenſtimmen, als die 
Harmonie der. Gefellichaft verlangt. Obgleich nie im Ein 
Hang, fo können fie doc) im Zuſammenklang feyn, und das 
if alles, was wir brauchen und verlangen. 


So' wie nun zu Bewirkung diefes Zufammenklangs bie 
Natur die Zufchauer lehrt, ſich in die Umftände des eigents 
lich Leidenden Hineinzudenten, fo lehrt fie diefen gewiſſer / 
maßen das nehmliche in Anſehung der Zuſchauer thun. So 
wie dieſe ſich unaufhoͤrlich in ſeine Lage verſetzen, um dadurch 
Gemuͤthsbewegungen, die den feinigen aͤhnlich find, zu über; 
kommen, ſo verfegt er ſich eben fo anhaltend in die ihrige, 
und gelangt dadurch zu einigem Grade jener Kühle, mit 
welcher er andre feinen Unfall betrachten ſieht. So wiediefe 
beftändig erwägen, was fie an des feidenden Stelle empfinden 
würden, foftellt er ſich ſeinerſeits vor, wie er an der Stelle der 
Zuſchauer affizirt ſeyn wuͤrde. So wie ihre Sympathie ſie 
bewegt, ſeine Lage gewiſſermaßen mit ſeinen Augen zu be⸗ 
trachten, ſo bewegt ihn die ſeinige, ſie gewiſſermaßen mit den 
ihrigen zu betrachten, zumal wenn er in ihrer Gegenwart und 
im Kreiſe ihrer Beobachtung handelt; und da dieſe reflektirte 
Leidenſchaft, zu der er anf dieſe Weiſe gelangt, viel ſchwaͤcher 
als die urſpruͤngliche iſt, fo muß fie natuͤrlicherweiſe die Hef— 
tigkeit deflen mildern, was er fühlte, ehe er in ihre Ges 
genwars kam, ehe er fich befann, wie fie dadurch affizirt 
werden würden, und fo feine Lage in milderm und unpartheis 
licherm Licht betrachtete. 


Selten iſt daher die Seele ſo verſtoͤrt, daß die Ge⸗ 
ſellſchaft eines Freundes ihr nicht einen Grad von Ruhe oder 
Geſetztheit wieder geben könne, Das empoͤrte Herz ſchlaͤgt 
den Augenblick ſanfter, wenn unſer Freund in unſre Gegen⸗ 
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wart tritt: Mir erinnern ans ſogleich, In welchem Lichte 
unfre Lage ihm erfcheinen müffe, :und fangen an, fie ſelbſt 
in aͤhnlichem Lichte zu betrachten: : - Denn die Wirkung der 

_ Sympathie ift augenblicklich. Wir erwarten weniger Deits 
gefühl von einem gewöhnlichen Bekannten, als von einem 
Freunde; wir Binnen jenem nicht alle die kleinen Umftände 
eröffnen, die wir dieſem enthüllen Können; wir ſammeln ung 
daher vor feinen Augen, und ſuchen unfre Gedanken auf 
die allgemeinen Außenlinien unferer Säge, die er etwa fallen 
mäg, zu heften, Wir erivarten noch weniger Mitgefühl 
von einer Geſellſchaft Fremder; vor ihnen befleißigen wir 
uns daher noch mehrerer Ruhe, und ſuchen allewege unſre 
Leidenſchaft ſo herabzuſtimmen, daß die Geſellſchaft mit ihr 
fümpathifiren könne. Auch iſt dieſe Ruhe nicht blos erborg⸗ 
ter Schein. Sind wir wirklich Meiſter unſrer ſelbſt, ſo 
werden wir in Gegenwart eines bloßen Bekannten in der 
That geſetzter ſeyn, als in Gegenwart eines Freundes, und in 
einer Geſellſchaft von Fremden noch mehr, als in Geſellſchaft 
eines bloßen Bekannten. 


Umgang und Gefellfhaft find folglich die kraͤſtigſten 
Mittel, nicht nur der Seele die verlorne Ruhe wieder zu 
Heben, fündern auch jene gluͤckliche Gleichmuͤthigkeit zu eis 
Halten, die zur Seldftzufriedenheit fo unentbehrtich ift. Leute 
don einfamer, betrachtender Lebensart, die gern zu Haufe 
figen; und dort über ihrem Sram und ihrem Unmuth bru— 
ten, mögen wohl zuweilen mehr Menſchlichkeit, mehr Edels 
muth, und ein garteres Chrgefühl befigen, als die, pin 
der großen Welt leben; ihre Gleichmuͤthigkeit befigen fie felten: 


. . 
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Fuͤnftes Kapitel. 
"Bon den bolden und hehren Tugenden. 


Auf dieſe zwo verſchiednen Anſtrengungen, auf jene des Zu⸗ 
ſchauers, die Empfindung des eigentlich Leidenden nachzu⸗ 


empfinden, und auf jene des eigentlich Leidenden, feine Em⸗ 


pfindung fo herabzuſtimmen, daß der Zuſchauer fie theilen 
koͤnne, gruͤnden ſich zwey verſchiedne Klaſſen von Tugen⸗ 


den. Die fanften, milden, liebenswuͤrdigen⸗ Tugenden, die 


Tugenden freundlicher Herablaffung und ſchonender Leutſe⸗ 


ligfeit gründen fih auf die eine, die großen, erhabnen, ehr⸗ 


würdigen, die Tugenden der Seldfiverleugnung, Selbftges 
zwingung, und jene Beherrſchung der Leidenfchaften, die 
die Aufwallungen der Natur einer gewiffen Würde und 
Schicklichkeit des Betragens unterordnet, RO aus 
der andern. 


Wie —— iſt uns — deſſen ſympathe⸗ 
tiſches Herz jede Empfindung ſeines Freundes zu wiederhallen 
ſcheint, der um ſein Elend trauert, um ſeine Kraͤnkung zuͤrnt, 
und uͤber ſeine erfreulichen Begebenheiten ſich freuet. Wenn 
wir uns an des Leidenden Stelle gedenken, ſo begreifen wir 


feine Dankbarkeit, und fühlen, welchen Troſt die zaͤrtliche 


Theilnehmung eines ſo gefuͤhlvollen Freundes ihm gewaͤhren 

wmuͤſſe. Wie widerſteht uns im Gegentheil der Unempfind⸗ 

liche, deſſen hartes, enges Herz nur für ſich ſelbſt fühle, und 

für feines Nächften Wohl und Weh keinen Sinn hat. Wir 

fühlen, wie peinlich feine Gegenwart einem jeden, der mit 

ihm umgeht, hauptſaͤchlich aber dem feyn muͤſſe, mit dem 
c 
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es ung fo natürlich iſt, Zu BEN dem Gefränften 
und dem Unglaͤctichen, 

und wiederum — welcher Adel, welche Hoheit in dem 
Benehmen eines Mannes, der in ſeinem eignen Falle jene 
Gefaßtheit und, Selbſtbeherrſchung uͤbet, die jeder Leidens 
[haft Wuͤrde gibt, und den Zuſchauer nörhigt, mit ihr, zu 
ſympathiſiren. Uns verdreuft des Iärmenden Schmerzes, 
der ohne einige Feinheit, durch Gefchrey, Geheul, und laͤ⸗ 
fliges Wehtlagen auf unfer Mitleid Sturm läuft, Dage— 
gen ehren wir.jenen flummen, feyerlihen, majejtätifhen 
Schmerz, der ſich bloß im Schwellen der Augen, im Zucken 
der Lippen und Wangen, und einer gewiſſen rührenden Kuͤhle 
des ganzen Betragens äußert. Er ſchweigt, und beſchwich⸗ 
tigt zugleich alles um fich her. In ehrerbieriger Stille [hauen 
wir ihn an, und-wachen mit Ängftlicher Sorgfalt über unfer 
ganzes Betragen, um nicht durch einige Unſchicklichkeit eine 
Ruhe zu fiören, die ung fo mühlam zu ſammeln und mit 
ſo viel Anftrengung zu behaupten UM: 


© Zügellofe Wuth und ungebaͤndigter Seimm ſind und 
‚son allen verhaßten Gegenſtaͤnden die verhaßteften. Alm fo 
mehr bewundern wir jene edle und großmäthige Fafjung, 
die das erlittme Unrecht nicht nach dem Maasſtabe eigs 
vier Reizbarkeit, fondern nad) dem Unwillen, den es in 
der Seele eined unparcheplichen Zufchauers natuͤrlicherweiſe 
hervorrufen muß, zu empfinden ſcheint, der kein Wort, keine 
Geberde entſchluͤpft, die uͤber dieſe billige Empfindlichkeit 
hinauszuſchweifen ſcheinen möchte, die nie auf größere Rache 
ſinnt, nie anf ſtrengere Zuͤchtigung dringt, als mit dem Bey⸗ 
fall auch des unparcheylichften Zuſchauers beftehen Kann. 
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Und daher koͤmmt es, daß, Viel für andre, und wer 
nig für ung ſelbſt empfinden, dag, Unſre jelhftfüchtigen Jets 
gungen zähmen, und unfern wohlthätigen nahhängen, die 
Vollkommenheit der menſchlichen Natur ausmacht, und allein 
unter den Menfchentindern jene Harmonie der Geft Innungen 
und Neizungen hervorbringt, die diefen ihre ganze Anmuth 
und Schicklichkeit gewährt. Unſern Nädften lieben, wie 
ung feldft, ift das große Gefe des Chriftenthums; ung ſelbſt 
nicht mehr lieben, als wir unſern Naͤchſten lieben, oder, 
welches auf Eins hinauslaͤuft, als unſer Naͤchſter zu lichen 
ſahis iſt, iſt die große Vorſchrift der Natur. 


So wie Geſchmack und geſundes urthen uns nur dann 
unſers Preiſes und unſrer Bewundrung würdig ſcheinen, 
mern fle eine ſeltne Feinheit der Empfindung, und eine ur: 
gemeine Schärfe des Verftandes verrathen, fo werden Fuͤhl⸗ 
barfeit und Selbſtbeherrſchung auch dann nur fuͤr Tugenden 
gerechnet, wenn ſie ſich in mehr denn gewoͤhnlicher Staͤrke 
aͤußern. Die holde Tugend, Menfchlichteit, erfodert uns 
ftreitig eine Fuͤhlbarkeit, die diejenige des rohen Haufens 
bes Menſchengeſchlechts weit hinter ſich zuruͤcklaͤßt. Seelen⸗ 
groͤße und Adel der Geſinnung verlangt gewiß einen weit 
hoͤhern Grad von Selbſtbeherrſchung, als auch der ſchwaͤch⸗ 
fie Sterbliche zu Außern fähig iſt. So wie der gemeine Grad 
intellektueller Stärke fein Genie gibt, fo gibt der alltägliche 
Grad von Sietlichkeit eine Tugend, Tugend iſt Vorireff⸗ 
lichkeit, etwas ungewoͤhnlich Großes und Schönes, was das 
Alltaͤgliche und Gemeine weit hinter ſich zuruͤcklaͤßt. Die 
liebenswuͤrdigen Tugenden beſtehn in jenem Grade von Fuͤhl— 
barfeit, der durch feltne Feinheit und unerwartete Zartheit 
kberraſcht. Die großen, ehrfurchtewmärbigen, in jenem Gras 
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de von Selbſtbeherrſchung, der durch feine bewundernswuͤr⸗ 
dige Meberlegenheit über die unregierfamfien Leidenfchaften 
der menfchlichen Natur in Erftaunen ſetzt. 


Betraͤchtlich iſt der Unterichied in diefer Hinficht zwi⸗ 
fhen Tugend und bloßer Schidlichfeit, zwiſchen Eigenfchafs 
ten und Handlungen, die anſre Bewundrung, und zwiſchen 
denen, die lediglich unſre Billigung verdienen. Es gibt 
Fälle, in denen man mit der aͤußerſten Schicklichkeit Hans 
dein kann, ohne mehr als jenen ganz alltäglichen Grad von 
Faͤhlbarkeit oder Selbſtbeherrſchung zu aͤußern, den auch der 
unwuͤrdigſte Sterbliche beſitzen mag, und zuweilen iſt ſelbſt 
dieſer Grad nicht einmal noͤthig! Zu eſſen, wenn einen 
hungert, iſt (um ein ſehr niedriges Beiſpiel zu geben) un; 
ſtreitig vollkommen recht und ſchicklich, und niemand wird 
umhin koͤnnen, es zu billigen; gleichwohl wuͤrde es die aͤußer⸗ 
— Abgeſchmacktheit ſeyn, zu ſagen, es ſey. — 


Im Gegentheil kann es Sonbiinem — die die 
Vollendungslinie des Schicklichen nicht erreichen, und doch 
einen beträchtlichen Grad von Tugend vorausſetzen, weil ſie 
jener Linie vielleicht näher kommen, als man in Fällen, wo 
die Erreichung derſelben fo Außerft ſchwer iſt, erwarten 
dürfte. Wir finden das fehr häufig in folchen Fällen, mo 
der allerhoͤchſte Grad von Selbſtbeherrſchung erfodert wird. 
Es gibt Lagen, die die Menſchheit fo gewaltig erſchuͤttern, 
daß auch der hoͤchſte Grad von Selbfibeherrfhung, der einem 
fo gebrechlichen Sefchöpfe, als der Menfch ift, nur zu Loofe 
fallen kann, nicht hinreicht, um jeden Laut von Schwädhe 
zu erſticken, oder die Heftigkeit der Leidenfchaft fo herabzus 

flimmen, daß der unpartheyliche Zufchauer mit.ihr fyınpas 
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thifiren koͤnne. Ob nun gleich in diefen Fällen das Betras 
gen des Leidenden dieffeits der vollenderften Schicklichkeit zu: 
ruͤckbleibt, ſo kann es doch immer einigen Beyfall verdier 
nen, und in gewiſſem Sinn fogar tugendhaft genannt wer: 
den. Es kann immer eine Anftrengung von Großmuth und 
Edelſinn offenbaren, deren der größere Theil der Menſchen 
nicht fähig ift, und obwohl es die hoͤchſte Vollendung nicht 
erreicht, fo kann es doch jene Annäherung zur Vollloms 
menheit feyn, die man in fo prüfenden Lagen felten finder 
und erwartet, 


- Sn Fällen diefer Art bedienen wir und zur Beftimmung 
des Grades von Lob oder Tadel, welches einer Handlung 
zuzukommen fcheint, gewöhnlich zweyer Maasſtaͤbe. Der 
erfte ift die Sdee einer vollendeten Schieklichkeit und Voll⸗ 
tommenheit,die kein menſchliches Betragen in diefen ſchwie⸗ 
rigen Lagen je erreicht hat, noch erreichen fann, und mit 
welcher verglichen, die Handlungen aller Menfchen auf ims 
mer als tadelnswuͤrdig und unvolllommen erfcheinen muͤſſen; 
der zweyte ift die Vorftellung des Grades von Annäherung 
zu, oder des Abftandes von diefer aͤußerſten Volllommens 
heit, welchen der größere Kaufe des Menfchengefchlehts 
gewoͤhnlich zu erreichen pflegt, Alles, was jenfeits dieſes 
Grades liegt, es mag von der vollendenden Linie der Volk 
fommenheit fo fern bleiben, als es wolle,- ſcheint unſern 
Beyfall was dieſſeits deſſelben zuruͤckbleibt, unſern Tadel 
zu verdienen. | | | - 


Grade auf eben die Art urteilen wir über die Pros 
dukte aller der Kuͤnſte, die die-Einbildungskraft in Arbeit 
ſetzen. Ein Kunftrichter, der das Werk irgend eines großen 
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Dichters oder Malers zergliedert, kann das nach zweyer- 
ley Prinzipen thun. Er kann es nach dem Ideal der Volks 
kommenheit richten, das feinem Verftande vorfchwebt, das 
aber nie weder, diefes noch ein anderes Menfchenmwerk ers 
reicht hat, noch erreichen wird, und fo lange er es mit dem 
zufammenbält, kann er unmöglich etwas anders als Mäns 
gel und Unvolllommenheiten darin finden. Erwaͤgt er aber 
ben Rang, den es unter.andern Merken von ähnlicher Art 
behauptet, fo muß er es nartürlicherweife nach einem ganz 
verſchiednen Maasftabe, nämlich nad der gewöhnlichen 
Stufe von Bortrefflichkeit, die in diefer beftimmten Kunft 
erreicht zu werben pflegt, beurtheilen, und mit diefer vers 
glichen, und nad) ihr beurtheilt, muß es oft. des höchften 
Beyfalls würdig ſcheinen, weil es ſich der Vollkommenheit 
weit mehr nähert, als beymweitem die meiften Werke, die 
mit ihm um den Preis buhlen mögen. 


Anm. Me Erfheinungen des ſympathetliſchen Triebes, bie 
der Berfaffer in den drey legten Kapiteln aufzaͤhlt, find vollkom⸗ 
men zutreffend, und in der Erfahrung gegründet. Es iſt gewiß, 
und eigentlich identifch, daß wir nur dann die Meinung des ans 
dern billigen, wenn wir felbft dieſer Meinung find; daß wir feinen 
Gefinnungen nur dann unfern Beyſall geben, wenn mie mit ihnen 
fompatbifiren koͤnnen, und daß wie feine Affekte nur dann genehm 
halten, wenn wir fühlen, daß wir in feiner Rage auf gleiche Art 
affizirt werden würden, Ss if eben fo.fein als richtig bemerkt, 
dos wir, um mit dem andern ſympathiſiren zu fönnen, unfern Platz 
mit dem feinigen vertaufchen, und unfer eignes Selbſt, wie Herz 
der fagt, in das feinige hineinfühlen müffen. Es if demje⸗ 
nigen, der die Eympathie bes andern erregen will, allerdings zu 
rathen, daß er die Accorde feines Affekts zu derjenigen Tiefe bers 
abflimme, in welcher fie von den fchlaffer gefpannten Saiten eines 
fremden Herzens zuruͤckbeben können. Wenn der Verfaſſer aber 


Erſter Theil. Vom Schicklichen im Handeln. 39 


aus dieſen Thatfachen allen ben Schluß herleitet, daß dies Ders 
langen, Sympathie zu erregen und Sympathie zu gewähren, die 
teste Triebſeder ſowohl der hehren als der holden Tugenden fen, 
fo verwechfelt er den Erkenntnißgrund mit dem Entftehungserun: 
de, und fest die zu erfldrende Sittlichfeit eigentlich fon voraus; 
fo raubt er beiden, den hehren und holden Tugenden, ihren Werth 
und ihre Schönheit, vermandelt die reinen Neußerungen bes 
Pflichtgefuͤhls in Produkte des Inſtinkts oder der Eitelfeit, und 


Zimoleons Zyrannenhaß, Winkelrieds Tod fürs Vater⸗ 


land, Bincent de Pauls Selbfiverleugnung, Keffelrings 
felfenfeite Standhaftigfeit, Regulus unerfchütterliche Worttreue, 
Woltemadens undLeopolds von Braunſchweigs Selbſt— 
aufopferungen find entweder bloße thieriſche Handlungen, die aller 
Freyheit, oder Raffinemens des Eigennutzes, die aller Verdienſt⸗ 
lichkeit ermangeln. 
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Zweyter Abfchnitt. 


Bon den Stufen der verfchiednen 
£eidenfchaften, die fih mit der 
Schicklichkeit vertragen. 





Einleitung. | 


Di Schicklichkeit jeder. Leidenfhaft, die durch Gegenftäns 
de von befondrer Beziehung auf ung geweckt wird, ber 
Ton, den fie gleihfam angeben muß, um das Mitgefühl 
des Zufehauers zu wecken, liegt augenfcheinlich in einer ges 
wiffen Deitte, Iſt die Leidenfchaft zu hoch oder zu niedrig 
geftimmt, fo kann jener nicht in fie einftimmen. Schmerz 
und Unmuth über erlittnes Ungluͤck oder Unrecht können, 
zum Beyfpiel, leicht überfpannt werden, werden au) in 
der That von den meiften Menſchen überfpannt. Sie kön: 
nen aber auch zu niedrig ftehen, obwohl dies feltner geichiehr. 
Sene zu hohe Stimmung nennen wir Wuth und Schwaͤ⸗ 
che, diefezuniedrige, Fuͤhlloſigkeit und Unempfindlichkeit. Keis 
ne von beiden können wir begreifen, Ihr Anblick befrems 
det und erſtaunt ung, | 


Diefer Deittelton indeffen, ber der Leidenſchaft ihre 
eigentliche Schicklichkeit gewährt, iſt in verſchiednen Leidens 
fhaften verfhieden. Er fteht Höher in einigen, und niedris 
ger in andern, Es gibt Leidenfchaften , deren ſtarker Aus 
druck durchaus unſchicklich iſt; felbft wenn die Unmöglichs 
keit, fie niche im hoͤchſten Grade zu empfinden, allgemein 
eingeftanden wird. Und. wiederum gibt es andre, deren 
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ſtaͤrlſter Ausdruck in mancherley Foͤllen aͤußerſt wohlanſtaͤn⸗ 
dig iſt, auch dann, wenn die Entſtehung der Leidenſchaft eben 
nicht unumgaͤnglich nothwendig iſt. Erſtere ſind die Leiden⸗ 
ſchaften, mit denen wir aus gewiſſen Gruͤnden wenig oder 
gar nicht, letztere die, mit denen wir aus andern Gruͤnden 
am ſtaͤrkſten ſympathiſiren. Ueberall aber werden wir bey 
naͤherer Zergliederung finden, daß ſie uns nur grade nach 
dem Maas als anſtaͤndig oder unanſtaͤndig erſcheinen, in 
dem wir mehr oder wenige geneigt find, mis ihnen zw 
ſympathiſiren. ** 


— ee e ——— genen 


Erſtes Kapitel. 


Von Leidenſchaften, die aus dem Kor 
per entjpringen 





1. 07 ift unanftändig, einen ftarfen Grad von jenen Leidens 
ſchaften zu äußern, die aus einer gewiffen törperlichen Des 
fhaffenheit und Lage entfpringen, fintemalen die Sefellfchaft, 
die fich nicht in gleicher age befindet, unmöglich mit ihnen ſym⸗ 
parhiftren kann. Heißhunger, zum Beyfpiel, obwohl in mans 
hen Faͤllen nicht nur natürlich, fondern auch unvermeidlich, 
ift allewege unanftändig, und gefräßig effen wird allgemein 
als ein Verſtoß wider die guten Sitten angefehn; dennoch 
gibt es einen Grad von Sympathie feldft mit dem Hunger, 
Es ift angenehm, unfern Gefeltfchafter mit gutem Appetit 
effen zu fehn, und alle Ausdrücke des Ekels find dagegen 
widrig. Die Leibesbeſchaffenheit eines geſunden Magens 
65 
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ſtimmet⸗, feine Magennerven, wenn ich mich ſo ausdruͤcken 
darf, vibriren gleichſam harmoniſch mit des andern feinen. 
Wir können mit den Qualen eines ſchrecklichen Hungers 
fomparhifiven, wenn wir fie in der Gefhichte einer Belage⸗ 
rung oder Seereiſe gefchildert finden. Wir denfen uns in 
die Lage der Leidenden hinüber, und begreifen ohne Mühe 
die Enefeglichkeit ihres Zuftandes, Mir fühlen gewiffers 
maßen erwas ähnliches mit der Angſt, die ſie gefoltert hat, 
und fympathifireh folglich mit ihnen. Da wir durch das Les 
fen der Befhreibung aber doch nicht Hungrig werden, fo kann | 
man felöft in diefem Falle doch nicht eigentlich Tagen, daß wir 
mit ihrem — ſympathiſtren. 


Es iſt dies der nehmliche Fall mit dem Geſchlechtstrie⸗ 

Obgleich von Natur der wuͤthigſte von allen, fo find 
2 ſtarke Ausdrücke deſſelben doch allewege unſchicklich, ſelbſt 
zwiſchen Perſonen, die durch göttliche und menſchliche Ges 
fege zur gänzlichen Befriedigung. deſſelben berechtigt find. 
Gleichwohl fheint doch auch ein Grad von Sympathie feldft 
mit diefer Leidenſchaft ſtatt zu finden. Mit einem Frauens 
zimmer reden, wie man mit einem Manne reden würde, 
iſt unſchicklich. Srauenzimmergefellichaften, meint man, 
muͤſſen uns erheitern, ermuntern, beleben. Und eine gänzs 
liche Unempfindlichkeit gegen das andre Gefchlecht macht einen 
Mann verächtlich,. felbft vor Männern. 


Widrig find alle Begierden, die einen bloß körperlichen 
Urfprung haben, widrig und ekelhaft alle ſtarke Ausdrücke 
derfeiden. Einigen alten Weltweifen zufolge, find dies die 
Leidenschaften, die wir mit den Thieren gemein. haben, und 
die außer allem Zufommenhange mit den untergeorbneten 
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Eigenfhaften der. menfhlichen Natur, in diefer Ruͤckſicht uns 
ter ihrer Würde find. Allein es gibt mandyerley andre Lei⸗ 
denſchaften, die wir mit den Thieren theilen, zum Beyſpiel 
Zorn, perfönliche Zuneigung, fogar Dankbarkeit ‚, die uns 
aus diefem Grunde keinesweges thieriſch duͤnken. Die 
wahre Urfache jenes befondern Widerwillens, den uns der 
Anblick körperlicher Begierden an einem andern einfloͤßt, iſt 
die, daß wirsfie nicht theilen können. Selbſt demjenigen, 
der fie empfindet, Hört der fie erregende Gegenftand den Aus 
genblicd auf, angenehm zu feyn, wenn er fie befriedigt har. 
Selbſt die Gegenwart des Gegenfiandes wird ihm zuwider; 
er forſcht umfonft nach dem Zauber, der ihn den Augenblick 
vorher beraufhte, und kann feine eigne Leidenfchaft fo we: 
nig begreifen, als ein andre. Wenn mir abgefpeift has 
ben, fo befehlen wir die Schäffeln wegzunehmen. Eben fo 
wuͤrden wir es mit den Gegenftänden der fenrigften und leis 
denfhaftlichften Begierden madhen, wenn die Leidenfchaft, 
die fie uns einflößen , lediglich körperlichen Urfprungs wäre, 


In der Beherrſchung diefer Eörperlichen Begierden bes 
fieht die Tugend, die wir Mößigkeit nennen. Sie in die 
Grenzen vermweifen, die die Achtung für unfre Gefundheie 
und Wohlfahrt vorſchreibt, iſt das Geſchaͤft der. Klugheit, 
Sie aber in denen Schranken halten, die der Anftand, die 
Schicklichkeit, die Feinheit, die. Befheidenheit ——— 
iſt das Amt der Maͤßigkeit. 


U. Eben daher finden wir es immer unſchicklich und 
unmaͤnnlich, aus koͤrperlichem Schmerz, und waͤr er noch ſo 
unertraͤglich, laut aufzuſchreyen. Es gibt jedoch auch mit 
koͤrperlichem Schmerz keinen geringen Grad von Sympathie. 
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Wenn wir jemandes Arm oder Bein von einem gewaltfamen - 
Schlage bedroht, und den Schlag im Begriff zu fallen fehn, 
fo fahren wir zuſammen, wie fchon bemerkt worden ift, und 
siehen unſer eignes Bein und unfern eignen Arm zurück, und 
fällt der Schlag in der That, fo fühlen wir ung gleichfam 
mitgetroffen. Dies Gefühl kann jedoch nicht anders denn 
Außerft ſchwach feyn, es langt nicht an das wirkliche Schmerz 
gefühl des-andern, und darum ermangeln wir nicht, ihn zu 
verachten, wenn ihm etwa ein heftiger Schrey entfähre, 
Und eben.dies ift der Fall mit allen Leidenfchaften, die vom 
‚Körper entfpringen. Sie erregen entweder überall feine 
Sympathie, oder doch nur eine fo geringe, daß fie mit dem 
heftigen Schmerz des Leidenden überall in keinem ers 
haͤltniſſe ſteht. 


Ganz anders verhaͤlt es ſich mit denen Leidenſchaften, 
die aus der Einbildungskraft entſtehn. Mein Koͤrper kann 
von den Veraͤnderungen, die in meines Geſellſchafters ſei⸗ 
nem vorgehn, nur ſchwach affizirt werden. Aber meine 
Einbildungskraft iſt bildſamer, und formt und configurirt 
ſich, ſo zu ſagen, mit groͤßerer Leichtigkeit nach der Einbildungs⸗ 
kraft meiner Vertrauten. Fehlgeſchlagne Liebe und gekraͤnk⸗ 
ter Ehrgeiz werden daher eine viel lebhaftre Sympathie er⸗ 
regen, als das heftigſte koͤrperliche Leiden. Dieſe Leidens 
ſchaften find urſpruͤnglich Produkte der Einbildungskraft. Wer 
ſein ganzes Vermoͤgen verloren hat, fuͤhlt nichts koͤrperliches, 
wofern er geſund iſt. Was er leidet, ſind Leiden der Ein⸗ 
bildungskraſt. Dieſe geſchaͤftige Peinigerin ſtellt ihm ein 
Heer auf ihn eindringender Uebel vor; Verluſt feiner Würs 
be, Verachtung von feinen Feinden, Vernachlaͤßigung von 
feinen Freunden, Abhängigkeit, Mangel und Elend, und 
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wir ſympathiſiren mit ihm ſehr lebhaft, weil unſre Einbil⸗ 
dungskraft ſich fertiger nach eines andern Einbildungskraſt 
modelt, als unſre Koͤrper ſih nach des — ſeinem mo⸗ 
dein koͤnnen. 


Der Verluſt eines Beins mag im Grunde wohl ein wiet⸗ 
licheres Uebel ſeyn, als Der Verluſt einer Geliebten. Gleich 
wohl wuͤrd' es ein ſehr laͤcherliches Trauerſpiel ſeyn, deſſen 
Kataſtrophe der Verluſt eines Beins waͤre. Ein Unfall 
jener Art hingegen hat zu — — — den 
Stoff gegeben. mem 


Nichte wird fo bald vergefien, als körperlicher Schmerz. 
Den Augenbli, wo er voräber iſt, iſt auch alle Todesangft 
vorüber, die ihn begleitete, und auch der Gedanke an ihn 
fann uns nicht weiter, beunryhigen. Mir ſelbſt haben nun 
für.die Pein keinen Sinn mehr, die wir den Augenblick. vor⸗ 
her empfanden. Ein zu raſches Wort eines Freundes-vers 
anlaßt eine viel daurendere Unbehaglichkeit. Die Dein, die 
eb hervorbringt, ift keinesweges mit dem Wort vorüber. 
Sie ift fein Gegenftand der Sinne, fie iſt eine Vorſtellung 
der Fantaſie. Und eben in fo fern fie dies ift, wird die Eins 
bildungstraft nicht ermangeln, darüber zu brüten, bis die 
Zeitwder andre Zufälle ihr Andenken — aus un 
ſerm Gedaͤchtniß verwiſcht Haben... : „ —— 


Koͤrperlicher Schmerz erregt nie ein ſonderlich lebhaftes 
Mitgefuͤhl, wofern er nicht mit Gefahr begleitet iſt. Mit 
der Furcht des Leidenden ſympathiſiren wir, wenn auch nicht 
mit feinem wirklichen Schmerz. Die Furcht aber iſt ledig⸗ 
lich ein, Geſchoͤpf der Ginbildungskraft, die uns mit einer 
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Ungewißheit und einem Schwanken, das unſre Angſt vers 
mehrt, nicht das verbildet, was wir wirklich fühlen, ſon⸗ 
dern das, was wir in der Folge‘ hoch zu leiden haben mis 
gen. Gicht und Zahnweh, fo ausgeſucht peinlich fie auch 
find, erregen nur ein ſchwaches Mitgefühl; gefährtiche, wenn 
j sei weitet — ein — (eögafın. 


& * — denen beym Anblick Eee hirurgifchen 
Dirräneie Uebelkeit und Ohnmacht anwandeln, und die Art 
Börperlicher Pein, die durch Zerreigung des Fleifches veran⸗ 
laßt wird, ſcheint die übermäßigfte Sympathie zu erzeugen. 
Pein, die von aͤußerlichen Urſachen herruͤhrt, begreifen wir 
deutlicher und lebhafter, als jene, die aus einer innern Zer⸗ 
rütfung entſpringt. Sch kann mir kaum einen Begriff von 

meines Nächten Dualen machen, wenn Stein und Sicht: 
ihn foltern; aber von dem, was ein Schnitt, ein Bruch, 
eine Wunde ihm zu leiden geben mag, hab' ich ſehr klare 
Vorſtellung. Eine Hauptbedingung unſers Mitgefuͤhls mit 
ſoichen Schauſpielen iſt jedoch ihre Neuheit. Wer ein Du⸗ 
tzend Schnitte und eben fo- viel Amputazionen mit angefehn 
Hat, fieht am Ende bie Dperazionen diefer Are mit großer 
Gleichguͤltigkeit und oft mit gänzlicher Unempfindfichkeit an. 
Dagegen können wir Hundert und aber hundert Trauerfpiefe 
leſen, ohne eine fo völlige Abſtumpfung unſrer Fuͤhlbarkeit 
gegen den dargeſtellten Gegenſtand zu ſpuͤren. 


2 


Einige griechiſche Tragiker haben den Verſuch gemacht, 
durch Darſtellung koͤrperlicher Qualen zu rühren, Phi 
loktetes ſchreyt laut, und ſinkt unter dem Gewicht feiner 
Folter endlich ohnmächtig nieder. Hippolytus und Dev 
kules haüchen unter fuͤrchterlichen Qualen ihren Geiſt aus, 
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Qualen, denen ſelbſt die Tapferkeit eines Herkules zuletzt 
zu erliegen ſcheint. In allen dieſen Faͤllen iſt es jedoch nicht 
die Pein der Helden, die unſre Theilnehmung weckt, ſon— 
dern es ſind andre Umſtaͤnde. Nicht Philoktetes wunder 
Fuß, ſondern ſeine Einſamkeit iſt es, die uns ruͤhrt, und 
uͤber dies reizende Trauerſpiel jene romantiſche Wildheit, 
die der Fantaſie fo angenehm iſt, verbreitet. Herkules und | 
Hippolytus Qualen intereffiren bloß, weil wir voraus ſehn, 
daß ihre Folge der Tod feyn wiirde, Wuͤßten wie, daß diefe 
Helden wieder genefen würden, fo würde die Darftellung 
ihrer ‚Leiden. ung fehr lächerlich dünten. Welch ein Trauer; 
fpiel wäre das, deſſen Verwicklung in einer Kolik beftände ? 
Und dennoch ift Leine Pein erfefener, Diefe Verfuche, durch 
Vorftellung körperlicher Schmerzen zu rühren, gehören zu 
jenen mädtigen Verftoffen wider das dramatifche Dekorum, 
zu denen die griedifche Bühne das Beyſpiel gegeben hat. 


Unfer ſchwaches Mitgefühl mit Körperleiden ift der 
Grund der Schirflichfeit, die wir in deren fandhafter Er: 
duldung finden. Derjenige, der ſich auch unter den heftige 
fin Qualen feiner Schwäche fchuldig macht, einen Klags 
laut fahren läßt, Peiner Leidenfchaft Naum gibt, ‚die wir - 
mit unferm Mitgefuͤhl nicht erreichen fönnen, erzwingt unfre 
hoͤchſte Bewundrung. Seine Standhaftigkeit macht es ihm 
möglich, unfrer Gtleichgüftigkeit und Inempfindlichkeit zus 
jufagen. Wir bewundern und theilen in ihrer ganzen Stärke 
die großmuͤthige Anftrengung, die feine Standhaftigfeit ihn 
koſtet. Wir billigen fein Betragen, und dur die Erfah— 
rung über die gewöhnliche Schwäche unfrer Natur belehrt, 
erftaunen wir, wie es ihm möglich ſey, dieſe Billigung zu 
verdienen. Billigung, durch Erftaunen erhöht, iſt, wie 
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fon oben bemerkt worden, jenes Gefähl, das. wir eigents 
lich Bewundrung nennen, und beffen —— lauter Bey⸗ 
fall iſt. 


Anm. Scheint es nicht, als ob der Verfaſſer ſich hier ſelbſt 
aufhebe? — Wenn wir mit koͤrperlichem Schmerz fo wenig ſym⸗ 
pathiſiren, woher denn jener hohe Werth, den wir, ſeinem eignen 
Geſtaͤndniſſe nach, auf deſſen muthige Erduldung ſetzen? Woher die 
Bewundrung, die wir z. B.einem Poſidonius, einem Ana⸗ 
sarch, oder auch nur dem Irokeſen zollen, der unter unnenn⸗ 
baren Martern ſingend und ſpottend feinen Geiſt aufgibt? 


Allerdings ſympathiſiren wie init koͤrperlichem Schmerz, und 
‚ zwar aufs allerlebhafteſte. Wer kann ſich erwehren, mit Biauds 
Tygerhunger, mit jenem verruͤckenden Durſt in der ſchwarzen 
Hoͤle, mit Trenks Schlafloſigkelt, mit Patkuls langſamer 
Zermalmung das innigſte Mitgefühl zu empfinden? Aber dieſes 
Mitgefuͤhl if nicht füß. Es iſt vielmehr wahrer phyſiſcher Schmerz, 
den wir unter keinerley Erſcheinung lieben, und eben daher auch 
dem Dichter nicht erlauben auf bie Bühne zu bringen. Philos 
tetes Fußwunde erregt Ebel. Herkules auf dem Deta ems 
pört, und Ugolino, fo.umübertrefflich meiſterhaft er dargeſtellt 
wird, iſt dennoch kaum ertraͤglich. 


Eben weil dieſes Mitgefühl mit Eörperfichen feiden fo fcharf 
und ſo peinlich it, empfinden wir fo viel Ehrfurcht für-den, der 
fie mit Großmuth erträgt. Theile berechnen wie den hoben Grad 
von Anſtrengung, den dieſe Gelbftyerldugnung ihm koſten muͤſſe; 
theils wiſſen wir ihm wahren Dank, daß er durch Berhällung ſei⸗ 
nes eignen Qualgefuͤhls uns einen — jener ſchneidenden Art 
von Sympathie eripart ! 
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Von Leidenſchaften, die ihren Urfprung 
einer befondern Richtung oder Fer 
‚tigkeit der Einbildungsfrafe 

verdanfen. Ä 





Seibſt unter den Leidenſchaften, die aus der Einbildungs⸗ 
kraft entſpringen, erregen jene, die ihren Urſprung einer 
beſondern, von derſelben gewonnenen Richtung oder Fertig⸗ 
keit verdanken, nur den geringern Grad von Sympathie, 
ſollte man auch zugeftehn, daß fie vollkommen natürlich wäs 
ven. Leute, deren Fantaſie diefe Richtung nicht genommen 
bat, Haben keinen Sinn für fie, und fo mäffen diefe Leidens 
ſchaften, ſo unvermeidlich fie auch in gewiſſen Febensperios 
ben ſeyn mögen, ihnen doch immer in einem gewiffermaßen 
läherlichen Lichte erfcheinen. Dies ift der Fall mit jener hefs 
tigen Zuneigung, die zwo Perfonen verfchiednen Geſchlechts, 
die lange ihre Gedanken eins auf das andre hefteten, natuͤr⸗ 
licherweiſe an einander feſſelt. Unſre Fantafte, die den Flug 
der Liebenden nicht fliegt, kann die Stärke ihrer Gemuͤths⸗ 
bewegungen nicht faffen. Wenn unfer Freund beleidigt if, 
ſo theilen wir ‚feine Empfindlichkeit, und zuͤrnen ‚über den, 
über welchen er zuͤrnt. Wenn ihm eine Wohlthat erwieſen 
iſt, ſo begreifen wir ſeine Dankbarkeit, und gewinnen einen 
hohen Begriff von dem Werth ſeines Wohithaͤters. Wenn 
er aber verliebt iſt, ſo mag ſeine Leidenſchaft uns immerhin 
ſo vernuͤnftig vorkommen, wie jede andre dieſer Art, nie wer⸗ 
den wir uns verpflichtet halten, fie zu theilen, zu fühlen, 
| D 
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was er fuͤhlt, und fuͤr eben die Perſon zu fuͤhlen, die der 
Gegenſtand ſeiner Gefuͤhle iſt. Die Liebe iſt eine Leiden⸗ 
ſchaft, deren Staͤrke jedem andern, als dem, der fie em⸗ 
pfinder, ihrem Gegenftande durchaus unangemefien ſcheint, 
und ob wir fie gleich einem gewifien Alter verzeihen, weil 
fie ihm natauͤrlich it, fo können wir doch nie umhin, über 
fie zu lachen, weil wir fie nicht theilen können. Alle ernfts 
hafte und ſtarke Ausdruͤcke von ihr fcheinen dem Dritten Is 
herlih, und obgleich der Liebhaber feinem Mädchen ein 
fehr guter Geſellſchafter feyn mag, fo iſt ers doch ſchwerlich 
einem andern, Er fühlt dies felbft, und fucht daher, ſo 


fange feine Sinne noch einigermaßen nüchtern find, fih mie 


feiner eignen Leidenfchaft aufzuziehn. Es ift dies der eins 
zige Ton, in welchem wir davon hören mögen, indem es 
der einzige ift, in dem wir feldft davon zu ſchwatzen Luft has 
ben Cowleys und Properzens ernfihafte. gedans _ 
ten: und fpruchreiche Liebe macht uns Langeweile; aber: 
Ovids Diunterkeit und Horazens Galanterie find ung 
immer angenehm: 


Allein, wiewohl wir mit einer Anhängfichkeit diefer Art 
feine eigentlihe Sympathie empfinden, wiewohlnicht einmaf 
unfre Einbildungskraft etwas Leidenſchaſt ähnliches für des 
Liebenden Idol empfindet, fo Löhnen wir doc vielleicht eh: 
. malen etwas ähnliches empfunden, oder Anlage, es dereinft 
zu empfinden, haben, und fo begreifen wir ohne Mühe jene 
hohen Erwartungen von Gluͤckſeligkeit, die der Liebende mit 
der Befriedigung feiner Leidenfchaft verfnäpfe, und jene 
Außerfte Verzweiflung, die er von der Vereitlung feiner Wuͤn⸗ 
ſche fürchtet. Seine Liebe intereffire uns nicht als Leiden: 
haft, fondern als ein Gemuͤthszuſtand, der. andre uns ins 
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tereſſante Leidenſchaften veranlaßt, Furcht, Hoffnung, Lei⸗ 
den jeglicher Art; grade ſo, wie in der Beſchreibung einer 
Seereiſe nicht der Hunger es iſt, der und intereſſirt, ſon⸗ 
dern die Drangſale, die den Hunger begleiten. Obgleich 
wir die Anhaͤnglichkeit des Liebenden nicht eigentlich theilen, 
ſo theilen wir doch jene Erwartungen romantiſcher Gluͤckſelig / 
keit, die er aus ihr herleitet. Wir fuͤhlen, wie natürlich 
es einer von Leidenfchaft zerruͤtteten, und von ben Qualen 
der Sehnfucht abgemüdeten Seele feyn müffe, nad Ruhe 
und Neiterkeit zu ſchmachten, Ruhe und Keiterfeit von der 
Befriedigung ihrer Wuͤnſche zu gemwärtigen, und in den Idea⸗ 
len jenes ruhigen, einfamen Scäferlebens zu ſchwelgen, 
das der zärtlihe und gefühlvolle Tibull uns in fo reizens 
den Bildern fehildert; eines Lebens, gleich jenem, das man, 
bem Dichter zufolge, in den glückfeligen Eilanden lebt; eines 
Lebens der Freundfchaft, der Freyheit und der Ruhe, frey von 
Arbeit und von Sorgen, und von allen den ſtuͤrmiſchen Leidens 
fhaften, die fie begleiten. Selbſt Szenen diefer Art intereffiren 
Rärker, wenn man ſie uns als folhe malt, die man hofft, denn 
als folche, die man ſchon genießt. Das Grobe, was fic in diefe 
Leidenfchaft imifcht, und ihr vielleicht urfpränglich zum Gruns 
de liegt, verſchwindet, wenn ihre Befriedigung uns in der Fers 
ne erſcheint macht aber das Ganze anföfig, wenn man ed 
als befefjen und genoffen ſchildert. Der glückliche Liebhaber 
interefjirs ung daher weit weniger, als der träßfinnige und 
bedraͤngte. Wir zittern vor allem, was fo angenehme und 
natärliche Erwartungen vereitein kann, ind theilen aufdiefe 
Weite alle Angft, alle Beforgniß, und alle Qual des Liebenden, 


Deher koͤmmt es, daß in einigen neuern Tranerfpielen 
und Remanen dieſe Leidenſchaft ein fo wunderbares Intereſſe 
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wet. — Nice fo fehr Caftaliand and Marianens, 
Liebe ift es, die ung in der Waiſe feflelt, als die Gefah⸗ 
ren, die dieſe Liebe veranlaßt. Der Schriſtſteller, der zwey 
Liebende im Zuſtande der vollkommenſten Sicherheit auf die 

Buͤhne bringen, und ſie von ihrer gegenſeitigen Zaͤrtlichteit 
wollte ſchwatzen laſſen, wuͤrde Gelaͤchter und nicht Sym⸗ 
pathie erregen. Szenen dieſer Art ſind im Schauſpiel im⸗ 
mer gewiſſermaßen uuſchicklich; und duldet man fie, ſo gig 
ſchieht es nicht aus einer Art von Sympathie mit der geſchil⸗ 
derten Leidenſchaft, ſondern aus dem Vorgefuͤhl der Gefah—⸗ 
ren und Schwierigkeiten, die die Zuſchauer fuͤr das liebende 
Paar ahnden. 


Die Zurückhaltung‘, die bie Geſetze der — 
dem ſchoͤnen Geſchlecht in Anſehuug dieſer Schwäche auf⸗ 
legen, machen ſelbige bey dieſem vorzuͤglich qualenreich, 
und eben darum vorzuͤglich intereſſant. Phaͤdrens | 
Liebe, fo wie fie in dem griechifchen Trauerfpiel diefes Nas 
mens dargeftelle wird, entzücdt und, ungeachtet aller Auss 
fehweifung und Strafbarkeit, die fie begleitet. Eben dieſe 
Ausſchweifung und Strafbarkeit macht fie uns gewiſſermaßen 
fo wichtig. Ihre Furcht, ihre Schaam, ihre Gewiffensbiffe, 
ihe Abfchen, ihre Verzweiflung wird dadurch natürlicher und‘ 
intereffanter. Alle jene untergeordneten Leidenfhaften, die 
aus der Lage des Liebenden entfpringen, werden natürlichers 
weife wuͤtender und gewaltfamer, und nur dieſe untergeordnes 
ten Leidenfhaften find es eigentlich, mit denen wir fyms 
pathifiren, 


Don allen Leidenfchaften, die dem Werth ihrer Gegen: 
fände fo äußerft unangemeffen find, ift die Liebe gleichwohl 
die einzige, bie auch in den ſchwaͤchſten Seelen etwas ans 
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‘ Möndiges und angenehmes an fih zu Haben ſcheint. So 
aͤppiſch fie ung vorfommen mag, ſo ift fie und von Natur 
doch nicht verhaßt, und wiewohl ihre Folgen oft ſchaͤdlich und 
verderblich werden, ſo ſind ihre Abſi chten doch ſelten uͤbel⸗ 
thaͤtig. Ungeachtet der geringen Schicklichkeit, die wir in 
der Leidenſchaft ſelbſt finden, finden wir deren doch nicht we⸗ 
nig in einigen von denen, die ſie begleiten. Es iſt in der 
Liebe eine ſtarke Miſchung von Leutſeligkeit, Edelmuth, Guͤte, 
Freundſchaft, Achtung; Leidenſchaften, mit denen wir, aus 
bald zu erklaͤrenden Urſachen, unter allen am meiſten zu 
ſympathiſiren geneigen, ſelbſt dann, wenn ſie uns uͤbertrie⸗ 
ben und ausſchweifend erſcheinen muͤſſen. Das Mitgefühl 
mit ihnen macht die Leidenſchaft, der ſie ihren Urſprung vers 
danken, weniger unangenehm, und" unfrer Einbildungs⸗ 
kraft erträglich, ungeachtet der Fehler, die fie gewöhnlich 
veranlaßt; ungeachtet fie das eine Geflecht gewöhnlich in 
Schande und Elend ſtuͤrzt; und ungeachtet fie das andre, 
dem fie weniger verderblich wird, allewege zur Arbeit uns 
fahig, träge zur Beobachtung feiner Pflichten, und gleich⸗ 
güfeig gegen Ruhm und guten Namen macht. Nichts defto 
weniger pflegt man mit dem Begriff biefer Reidenfchaft einen 
Begriff von Fählbarkeit und Edelmuth zu verbinden, der 
dieſelbe bey manchem zu einem Gegenſtande der Eitelkeit 
macht ‚der manche verleitet, Empfaͤnglichteit Fit etwas zu 
affeftiren, das wirklich empfunden, ihnen wenig . mas 
hen würde. ER 


Urfachen eben der Art ift es zuzuſchreiben, daß alle⸗ 
zeit eine gewiſſe Maͤßigung nothwendig iſt, wenn wir von 
unſern Freunden, unſern Studien, unſern Lieblingsbe⸗ 
ſchaͤftigungen reden — lauter Gegenſtaͤnde, welche unſre Ge⸗ 
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ſellſchafter gemeiniglich nie in dem Grabe intereffiven können, 
darin fie uns intereffiren. Und eben der Mangel diefer 
Maͤßigung it Schuld daran, daß bie eine Hälfte des Mens 
ſchengeſchlechts der andern eine fp Üble Gefellihaft iſt. Ein 
Philoſoph taugt nur zum Gefellfhafter eines Philoſophen, 
und das Mitglied eines Klubs nur ii den Kleinen Zirkel 
feiner ar 


Anm. * hiebe iſt unter allen beidenſchaſten, deren bie 
menfchliche Natur empfänglich if, die einzige, die jeden wohlor⸗ 
ganifirren Menfchen, wenigſtens einmal in feinem Leben, antritt. 
Iſt fie nicht lediglich thierifches Bedürfnis, fondern wird durch 
wirkliche oder idealifhe Vollkommenheit geweckt und gehoben, fo 
ift fie ein fehr Eraftiges Huͤlfemittel zur Veredlung und Verfeino⸗ 
zung ber Geſinuung, auf ale Falle aber ein Quell der intereſſan⸗ 
teilten unter ollen übrigen Affeften, des Zürchtens, Hoffens, Seb⸗ 
nens, der Eiferſucht, der entzuckendſien Freude, und der unheil⸗ 
barſten Melankolie. Kein Wunder, mern dleſe Peidenfihaft jeden 
von der Natur nicht völlig verwahrloſten, ober durch überfpannte 
Aszetik durchaus verſchrobnen Menfchen innigft intereſſirt; und 
wenn fie in den Werfen der erzaͤhlenden, malenden und drama⸗ 
tifihen Dichtkunſt, die nichts anders, als Gemdlde menfchlicher 
Leidenſchaften, oder wie Here Heidenreich (in feinem neuen Sys 
ſtem der Aeſthetik) es ausdruͤckt, Darſtellungen beſtimmter Zu⸗ 
finde der Empfindfamkeit find, fo ſehr die erfte Role fpielt, 


Dat wir nicht mit der Peibenfchaft der Liebe ſelber, fondern 
nur mit den Affekten, die dieſe Leidenſchaft erregt — nicht mit 
dem Hunger, ſondern nur mit den Phanomenen des Hungers ſym⸗ 
pathiſiren — dieſe Diſtinktion iſt mir au fein. 
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Von den ungeſelligen Leidenſchaften. 


* 


E⸗ gibt eine Art von Leidenſchaften, die, obgleich aus der 
Einbildungskraft entſprungen, dennoch von ung nicht nach⸗ 
empfunden, noch als anſtaͤndig oder ſchicklich betrachtet wer⸗ 
den kann, bevor ſie weit unter den urſpruͤnglichen Ton einer 
noch ungebaͤndigten Natur herabgeſtimmt worden. Dieſe 
find Haß und Zorn mit ihren mannichfaltigen Modifikazio—⸗ 
nen. In Anfehung aller folcher Leidenfchaften theilt unfre 
Sympathie fih zwifchen dem, der fie fühlt, und dem, ber 
der Vorwurf derfeiben ft. Das Intereſſe diefer Arten iſt 
einander grade entgegengeſetzt. Was unſre Sympathie mit 
jenem uns wuͤnſchen macht, macht unfer Meirgefühl mit 
dem andern und geneigt zu fürchten. Da beide Mens 
ſchen find, fo intereffiren wir ung für beide, und unfre Furcht 
für das, was der eine leiden mag, dämpft unfern Unwillen 
über das, was der andre gelitten hat. Lnfre Sympathie 
mit diefer kann daher nie fo ftark feyn, als die Seidenfchaft, 
die ihm ſelbſt befeelt, nicht nur wegen jenen allgemeinen Urs 
ſachen, aus denen alle Sympathie ſchwaͤcher als die ur 
fprängliche Leidenfchaft ik, fondern auch wegen diefer bes 
fondern, ihr allein eignen Urſache, unferm entgegengefeßsten 
Mitgefühl mit einem Dritten. Sollen Unwille und Ems 
pfindlichheit ung alfo ſchicklich und angenehm vorfommen, fa 
müffen fie unter ihren natürlichen Ton viel tiefer herunter 
geftimme werden, als beynahe jede andre Leidenſchaft. 
Gleichwohl Haben wir ein fehr lebhaftes Gefühl für 
das Unrecht, was einem andern widerfährt. Der Boͤſe⸗ 
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wicht in einem Noman oder Trauerfpiel ift eben fo fehr ein 
Vorwurf unfers Unwillens, als der Held deffelben ein Vor—⸗ 
wurf unſrer Sympathie und Zuneigung iſt. Wir verab— 
ſcheuen jenen eben fo ſeht, als wir dieſen ſchaͤtzen; und wir 
freuen ung über des Einen Zächtigung eben fo fehr, als des 
Andern Ungläd uns befümmert. Aber ungeachtet des leb⸗ 
haften Mitgefuͤhls, das die Menfchen für das ihrem Bru⸗ 
ber zugefügte Unrecht haben, empfinden fie daſſelbe doch nicht 
immer eben in dem Made, in dem der Leidende es empfin— 
det. Se größer vielmehr feine Geduld, feine Sanftmuth, 
ſeine Gutmuͤthigkeit iſt, und je weniger dieſe Tugenden aus 
Feigheit oder Fuͤhlloſigkeit zu entſpringen ſcheinen, je hefti⸗ 
ger grollen wir wider den Beleidiger. Der liebenswuͤrdige 
Karakter des Bedraͤngten erſchwert in unſern Augen die Boss 
heit des Drängers, 


- Diefe Leidenfhaften werden dennoch ald nothwendige 
Beſtandtheile der menſchlichen Natur angefehn. Veraͤchtlich 
wird der Mann, der zahm und geduldig fügen bleibt, ‚und 
ſich necken und Höhnen läßt, ohne einigen Verſuch, ſich zu 
wehren oder zu rächen. Seine Gleichguͤltigkeit ift ung ums 

‚begreiflih. Sie fheint uns Fuͤhlloſigkeit, und iſt uns eben 
fo ärgerlich, als der Uebermuth feines Gegners. Selbſt 
den Pöbel verdreuft e8, einen Menfhen Schmach und Mis: 
handlung geduldig. ertragen zu fehn. Er wünfcht .diefen 
Uebermuͤthigen gezuͤchtigt — und gezüchtigt von bem, den 
er mishandelt. Mit Ungeſtuͤm ruft er diefem zu, fich zu 
mehren oder zu rächen. Gelingt es ihm, feinen Unwillen 
zu wecken, fo bezeugt er ihm den lautſten Beyfall. Sein 
eigner Unwille wider den Unterdruͤcker wird noch mehr ent: 
flammt. Er freut ſich, ihn ſeinerſeits ‚angegriffen zu. fehn, 
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“and frohlockt über feine Zuͤchtigung, mofern fie nicht allzu⸗ 
firenge ift, lebhaft, als wenn das Unredt * ſelbſt wis 
— wäre. 


Allein — des anerkannten Nutzens dieſer Lei⸗ 
denſchaften ſowohl fuͤr die Individuen, die ſie vor Belei⸗ 
digungen ſchuͤtzen, als auch fuͤr die Geſellſchaft, der ſie Ruhe 
und Gerechtigkeit ſichern, wie wir in der Folge zeigen wer— 
den — iſt doch immer in den Leidenfchaften felder etwas Uns 
angenehmes , das uns den Anblick derfelben an einem Dries 
ten zuwider macht. Tritt: jemand: uns in einer Gefellfchaft 
gu nahe, und wir laffen es nicht bey,einer bloßen Aeußerung 
unfrer Empfindlichkeit bewenden, fondern toben und wuͤten 
wider ihn, fo beleidigen wir nicht Bloß diefen Einen, fondern 
die ganze Geſellſchaſt. Die Ehrerbietung für diefe Härte und 
hindern follen, unſre Gemuͤthsbewegung fo ſtuͤrmiſch und 
fo ungeftäm: zu äußern. Nur die entfernte Wirkung diefer 
Reidenfchaften ift angenehm; ihre unmittelbare Wirkung 
gefährdet die Sicherheit der bedrohten Perfon zu ſtark. Nun 
find es aber.die unmittelbaren, nicht die entfernten Wirkuns 
gen der Gegenftände, die fie. der Einbildungskraft anger 
nehm oder unangenehm machen. ‘Ein Gefängniß iſt dem 
Publikum unftreitig nüglicher, ald ein Palaft, und wer jenes 
baut, Außert unläugbar mehrern Gemeingeift, als der, der 
einen Palaft baut. Allein der unmittelbare Eindruck eines 
Gefaͤngniſſes, die Freudenloſigkeit der Eingefperrten iſt un: 
angenehm, und die Einbildungstraft laͤßt ſich entweder richt 
Zeit, fich die entfernten wohlthaͤtigen Wirkungen deſſelben 
vorzuzeichnen, oder ſieht fie in einer zu groͤßen Entiegens 
heit, um von ihnen fonderlich gerührt zu werden. Ein Ge 
fängniß wird daher Immer ein -unangenehmer Gegenſtand 
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feyn, und grade um fo unangenehmer, je angemeſſener 
es feinem Zweck iſt. in Palaſt hingegen wird ims 
mer angenehmer feyn, und doch find feine entfernten 
Wirkungen der Gefellihaft zumweilen nachtheilig. Er 
kann den Luxus befdrdern. Er kann das Sittenver— 
derbniß fleigern. Da aber feine unmittelbare Wir⸗ 
fung, die Bequemlichkeit, das Vergnügen, die Froͤhlichkeit 
der Leute, die in ihm leben, durchaus angenehm ift, und 
der Einbildungstraft fauter angenehme Bilder barbeut, fo 
verweilt dieſe Geiftestraft bey ihnen, und vernachläßigt die 
Worftellung der entlegnen Folgen: Trophäen aus muſikali / 
fhen Inſtrumenten, oder aus Arkergerächfehaften zufam⸗ 
mengefeßt, gemalt oder in Stukkatur gearbeiter, find ein 
fehr gewöhnficher und angenehmer Zierrath unferer Säle 
und Speifezimmer. Cine ähnliche Trophäe aus -chirurgis 
fchen Inſtrumenten, aus Werkzeugen des Sezirens, Ampus 
tirens, Trepanirens zufammengefegt, würde abgefchmackt 
und anftößig feyn. Dennod) find dieferley Inſtrumente ge; 
woͤhnlich nicht nur feiner gefchliffen , fondern auch Ihren Zwe⸗ 
den gewöhnlih genauer angemeffen, als Werkzeuge des 
Ackerbaues. Auch ihre entfernte Wirkung, die Rettung 
des Patienten, ift angenehm. Da ihre unmittelbare Wirs 
fung aber Schmerz und Leiden ift, ſo iſt ihr Anblick ung 
beftändig zuwider. Kriegsgeräthe find angenehm, obgleich 
ihre Wirkung Tod und Gefahr zu feyn fiheint. Aber das 
it Schmerz und Gefahr ber. Feinde, mit denen wir nicht 
ſympathiſiren. In Ruͤckſicht unfrer erwecken fie uns nichts 
als die angenehmen Jdeen non Sieg, Tapferkeit und Ehre. 
Man hält fie daher auch für den edelften Theil des Puges, 
und ihre Nachbildung für die fchönften architektoniſchen Ziers 
rathen. Eben ſo verhält es ſich mit den Gigehfchaften des 
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Geiſtes. Die alten Stoiker waren der Meinung, daß, da 
die Welt durch bie allesientende Vorfehung eines weilen, 
mächtigen und guten Gottes regiert würde, auch jedes eins 
zelne Ereigniß als gin nothwendiges Stuͤck des Plans des 
Ganzen, und alsein Beförderungsmittel der allgemeinen Ord⸗ 
nung und Gluͤckſeligkeit berrachter werden muͤſſe; daß folgs 
lich auch die Lafter und Thorheiten der Menſchen eben ſo 
in diefem Plan berechnet wären, als ihre Weisheit und ihre 
Tugenden, und daß fie durch jene ewige Kunft, die dem 
Boͤſen Gutes entlockt, ebenfalls zu Bewerkſtelligung der 
Gluͤckſeligkeit und Vollkommenheit des großen Alls geleitet 
werden. Allein keine Spekulazion dieſer Art, ſie ſey ſo tief 
in den Geiſt verwurzelt, wie ſie wolle, wird unfern natuͤr⸗ 
lichen Abſcheu vor dem Laſter mindern koͤnnen, deſſen uns 
mittelbare Wirkungen ſo zerſtoͤrend, und deſſen entlegne zu 
ſern find, als daß die Einbildungskraft ſie ſich verbil⸗ 
den koͤnne. 


Es if dieg der nehmliche Fall mit denen Leidenfchafs 
ten, die wir fo eben erwogen haben, Ihre unmittelbaren 
Wirkungen find fo unangenehm ,.daß ihr Anblick uns ans 
fangs immer empört, ihre Beranlaffung mag fo gerecht feyn, 
wie fie wolle. Dies find folglich.dig einzigen Leidenfchaften, 
deren Ausdruck, wie oben bemerkt worden, uns nicht eher 
zu Sympathie ſtimmt, bis wir von den Urſachen, die ſie er⸗ 
regen, unterrichtet worden. Kin fernes Angſtgeſchrey eu 
ſchuͤttert uns den Augenblick. Wir Finnen nicht gleichgültig 
gegen den bleiben, der es ausftößt. Wir intereffiren ung 
auf der Steile für ihn, und eilen, wenn die Stimme fork 
dauert, beynahe unmwillfürlich zu feinem Beyſtande. Ehen 
fo ſtimmt der Anblick eines laͤchelnden Angefichts auch den 
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Gedantenvollen in jenen fröhlichen und luftigen Ton, der 
ihn fähig macht, damit zu ſympathiſiren, und ‘die Freude, 
die es ausdrückt, zu theilen; und fein vor Tieffinn vorhin 
zufammengefchrumpftes, von Sorgen niedergequetichtes 
Herz fühlt fich den Augenblick erweitert und gehoben. Ganz 
anders verhält es ſich mit den Leidenfchaften des Haßes und 
des Zorns. Die heifre, polternde, mistönende Stimme 
des Zorns floͤßt uns, auch wenn wir fle in der Ferne hören, 
entweder Furcht oder Abfcheu ein. Wir eilen ihr keineswe— 
ges nach, wie wir der Stimme des Jammers und der Angft 
nacheilen. „Weiber und Leute von ſchwachen Nerven zittern 
und erblaffen vor Furcht, obgleich wohl wiffend, daß fie 
ſelbſt nicht die Gegenftände diefer wilden Leidenfchaft-find. 
Sie fürchten ſich, indem fie fich in die Stelle deffen verſetzen, 
der es ift. Selbſt feſtre Gemuͤther fühlen fih beunruhigt, 
freyfich nicht genug, um bange zu werden, aber genug, um 
aufgebracht zu werden, — Aufgebracht, fühlen fie, wärs 
den fie werden, wenn fie in des andern Lage wären. Chen 
fo iſts mit dem Haſſe. Bloße Ausdrüde von Hohn und 
roll werden Ähnliche Empfindungen gegen feinen, als den, 
der fie äußert, einflößen. Haß und Zorn find- von Natur 
Gegenftände unfers Abſcheues. Ihr lärmendes, widriges 
Weſen erregt fein Mitgefühl, ſtimmt zu keinem Mitgefühl, 
fört umd dämpft es vielmehr. Gram und Schmerz ziehn 
uns nicht mächtiger zu’ dem, der fie empfindet, hin, als jene 
Leidenfchaften und von ihm entfremden und wegfchrecden. 
Es ſcheint die Abfiht der Natur gewefen zu feyn, daß diefe 
rauhern und abholdern Gemuͤthsbewegungen ſich weniger 
leicht und weniger häufig von einem auf den andern fortpflans‘ 
zen follten. 
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Wenn die Muſik die Modulazionen des Kummers oder 

der Freude nachahmt, ſo floͤßt ſie uns dieſe Leidenſchaften 
entweder wirklich ein, oder ſie verſetzt unſer Gewmuͤth in die 
Stimmung, worin mir ihrer. vorzüglich empfänglich find. 
Ahmt fi ſie aber die Accente des Zorns nad, fo floͤßt fie uns 
Furcht ein, Schmerz, Freude, Liebe, Bewundrung, Ans 
dacht find..ihrer Natur nad) lauter muſikaliſche Leidenfhaf- 
ten. Ihre natuͤrlichen Accente find alle fanft, klar und mes 

lodifch. Sie Außern fid) von Natur in regelmäßigen Taf 
ten, die durch regelmäßige Paufen unterſchieden find, und 
ſich um fo beffer zu den regelmäßigen Repriſen einer anpafz 
fenden Tonart ſchicken. Die Laute des Zorns dagegen und 
oller ihm verwandten Leidenfchaften find rauh und mistoͤ⸗ 
nig. Seine Perioden find durchgehende unregelmäßig, dann 
zu fang, dann zu furz, und duch feine regelmäßigen Pau⸗ 
fen getrennt. Nur mit Mühe kann die Mufit daher diefe 
Leidenſchaften nahahmen, und diejenige, die fie nachahmt, ift 
eben nicht die angenehmfte, Ein ganzes Konzert kann, ohne 
einige Unfchidlichkeit, aus Nahahmung lauter gejelliger 
und angenehmer Leidenfhaften beſtehn, aber ein feltfames 
Konzert müßte das feyn, das durchaus — — 
des Sale, und Zorns beſtuͤnde. 


Kenn vieſe Leidenſchaften dem Zuſchauer unangenehm 
ſind, ſo ſind ſie es dem, der ſie empfindet, nicht minder. 
Haß und Zorn ſind der Gluͤckſeligkeit gutgearteter Seelen 
das toͤdlichſte Gift. Es iſt ſelbſt in dem Gefuͤhl dieſer Lei⸗ 
denſchaften etwas barſches, fneifendes und krampfhaftes, 
etwas, das die Bruſt zerreißt und zerrüstet, und jene Faſſung 
und Ruhe des Geiſtes gänzlich zerftört, die zur Gluͤckſelig— 
keit fo nothwendig iſt, und durch die entgegengefegten Em 
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pfindänge der Liebe und der Dankbarkeit fo ſchoͤn befoͤrdert 
wird. Micht der Werth defien, mas fie durch die Untreue 
und Undankbarkeit ihrer Mitgeſellen etwa verlieren mögen, 
ift es, was edelmuͤthige und menſchliche Gemuͤther am mei⸗ 
ſten bedauren. Mögen ſie verlteren, was fie wollen, fie 
konnen gewöhnlich ohne das gluͤcklich ſeyn. Was fie am 
meiſten betruͤbt, iſt die Treuloſigkeit und Undankbarkeit, 
womit fie ſich behandelt ſehn, und eben die mishelligen und 
unangenehmen Leidenſchaften, die jene unwuͤrdige Behand⸗ 
lung weckt, ſind, ihrer eignen Meinung nad; die BAONE 
Kräntung, die ihnen widerfaͤhrt J— 


Wie manqhetley hehderdau ba die Befriedigung unſers 
Unwillens durchaus angenehm wird, und daß die Zuſchauet 
mit unſrer Rache durchaus fympathifiren! Die Reizung 
muß vor allen Dingen fo beſchaffen ſeyn, daß wir veraͤcht⸗ 
fich werden, und uns immerwährenden Mishandlungen 
bloßſtellen würden, wenn wir fie ‚nicht gewiſſermaßen ahn⸗ 
deren. Geringe Beleidigungen werden am erſten vernach— 
laͤßigt; nichts iſt verächtlicher, als jene grämliche, zäntifche 
Gemuͤthsart, die bey der kleinſten Veranlaſſung Feuer fängt, 
Wir duͤrfen empfindlich werden, aber mehr aus einem Se 
fuͤhle, wie ſchicklich unſre Empfindlichkeit ſey, mehr aus dem 
Gefuͤhl, dag die Menſchen es erwarten und verlangen, als 
aus Einer natuͤrlichen Empfängfichkeit gegen diefe empsrende 
Leidenſchaft. Unter aflen Leidenfchaften, deren die menfchs 
liche Seele fähig iſt, iſt feine, über deren Gerechtig⸗ 
keit wir ſo uneins mit uns ſelber ſeyn muͤſſen, keine, uͤber 
deren Raumgebung wir unſer eignes Gefühl des Schickli⸗ 
chen ſo ſorgſam befragen, oder die Empfindungen eines kuͤh⸗ 
len und unpartheyiſchen Zuhoͤrers fo fleißig in Erwägung. 
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ziehn muͤſſen. Hochherzigkeit, ein Verlangen, unſre Wuͤrde 
in der Geſellſchaft zu behaupten, iſt der einzige Bewe⸗ 
gungsgrund, der die Ausdruͤcke dieſer unangenehmen Leis 
denſchaft adeln kann. Daß er unſer Beweggrund ſey, 
muß der Styl unſers Betragens zeigen, Grabde, offen, 
ſreymuͤthig muͤſſen wir ſeyn, entſchloſſen ohne Entſchieden⸗ 
‚heit, erhaben ohne Uebermuth, nicht nur frey don Muth— 
willen oder niedriger Poſſenreiſſerey, ſondern edelmuͤthig, 
einfach, gutmuͤthig, vol ſchicklicher Ruͤckfichten, ſelbſt auf‘ 
den, der uns beleidigt hat. Kurz, unſer ganzes Betragen 
muß ohne muͤhſamen, erkuͤnſtelten Ausdruck zeigen, daß die 
Leidenſchaft unfre Menſchlichkeit nicht aufgeloͤſt habe, und 
daß, wenn wir dem Zufluͤſtern des Zorns nachgeben, wir 
es nur gezwungen, und in der Folge großer und wiederhol⸗ 
ter Reizungen thun. So gemaͤßigt und gemildert maͤg uns 
ſer Zorngefuͤhl ſogar auf die Namen von Edelmuth und See⸗ 
lengroͤße Anſpruch machen koͤnnen. 





64. Exfter Theil. Vom Schicklichen im Handeln.: 
| Biertes Kapitel. 
Bon den gefelligen ei ae 





a 


S. wie die getheilte Sympathie es war, die die ganze 
Klaſſe der eben abgehandelten Leidenſchaften ung in den mei⸗ 
ſten Faͤllen ſo unhold und. widerwaͤrtig machten, ſo gibt es 
im Gegentheil ‚eine andre. Klaſſe dieſen entgegenſtehender 
Leidenſchaften, die die, Verdopplung der Sympathie fafk: 
immet vorzoglich angenehm und ſchicklich macht. Edelmuth/ 
Menſchlichteit, Freymuͤthigkeit / Mitleid/ gegenſeitige Freund⸗e 
Schaft. und Achtung, ‚alle. geſellige und -wohlwollende Nein 
gungen,: in Stimmeoder Handlungen ausgedrückt, auch. nur, 
gegen, Diejenigen ausgedrückt, die ung befonders nah ans 
gehn, ‚gefallen dem unparsheylichen Zufchauer bey den meis 
fien Beranlaffungen. Sein Mitgefühl mit demjenigen, der, 
diefe Neigungen empfindet, trifft genau mit ſeiner Theil⸗ 
nehmung an dem, der ihr Gegenſtand iſt, zuſammen. Das 
Intereſſe, das er als Menſch an der Gluͤckſeligkeit des lez— 
tern nimmt, erhoͤht ſein Mitgefuͤhl mit den Empfindungen 
des andern, die ſich mit dem nehmlichen Gegenſtande be— 
ſchaͤftigen. Maͤchtig iſt daher unſer Hang, mit allen wohlt 
wollenden Affekten zu ſympathiſiren. Sie ſcheinen uns in 
jeder Ruͤckſicht angenehm. Wir begreifen die Zufriedenheit 
beides deſſen, der ſie empfindet, als deſſen, fuͤr den ſie 
empfunden werden. Denn ſo wie der Gedanke, gehaßt 
und angefeindet zu werden, einem braven Manne ſchmerz⸗ 
licher iſt, als alles Uebel, das feine Feinde ihm zufügen Eins 
nen, fo ift das Bewußtſeyn, geliebt zu werben, einer zarten 
und gefühlvollen Seele zu ihrer Gluͤckſeligkeit ungleich wichs 
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tiger, als alle Vortheile, die ſie vonihren Freunden etwa erwar⸗ 
ten koͤnnte. Was iſt abſcheulicher, als der Karakter, eines 
Menſchen, der ein Vergnügen daran finder, Zwieſpalt zwi⸗ 
fhen Freunden: zu fliften, und ihre zärtliche Liebe in toͤdli— 
den Haß zu verwandeln: Was iſts aber, das feine Bosheit 
fo ſcheuslich macht? Iſts das, daß er fie jener unbedews 
tenden Beinen Gefälligkeiten beraubt, die fie bey Fortdauer 
ihrer Freundſchaft von einander Hätten erwarten können ? — 
Das iſts, daß er ihre Freundfhaft ſelbſt ermordet, daß 
er jeden des andern Zuneigung, die ihnen fo füßen Genuß 
gewährte, ftielt, daß er die Harmonie ihrer Herzen ſtoͤrt, 
und jenem gluͤcklichen Einverſtaͤndniß, das vorher unter ihnen 
ſtatt fand, ein Ende macht. Dieſe Zuneigung, dieſe Har⸗ 
monie, dieſes Einverſtaͤndniß iſt zur Gluͤckſeligkeit viel wich⸗ 
tiger, als die kleinen Dienſtleiſtungen, die daraus etwa 
fliegen mögen, und daß dem alſo ſey, fuͤhlt nicht bloß die 
weiche gefühlvelle Seele, es fühlts auch der ganz nn 
und san; rohe RN 


Angenehm ift das — der Lebene einem — der 
es empfindet. Es ſtillt und beruhigt die Bruſt, ſcheint den 
Umlauf der Lebensgeiſter zu beguͤnſtigen, und befoͤrdert den 
gefunden Zuſtand des menſchlichen Baues. Noch angeneh⸗ 
mer wird ſie durch das Bewußtſeyn der Dankbarkeit und 
Zufriedenheit, die ſie in des Geliebten Seele nothwendig 
erwecken muß. Ihre wechſelſeitige Ruͤckſicht auf einander 
macht ſie eins in dem andern gluͤcklich, und die Sympathie 
mit dieſer wechſelſeitigen Ruͤckſicht macht fie einander anges 
nehm. Was iſt erfreulicher, als eine Familie zu ſehen, in 
welcher wechſelſeitige Liebe und Achtung das Ganze regieren, 
in welcher Eltern mit den Kindern, und Kinder mit den 
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Eltern, wie Gleiche mit Gleichen, umgehn, den einzigen 
Unterſchied abgerechnet, den die ehrerbietige Zuneigung 
einer-, und die nachſichtsvolle Milde andrerſeits 
macht; wo Freymuͤthigkeit und Zärtlichkeit, gegenfeitiger 
Scherz und gegenfeitige Gefälligkeit zeigen, daß Fein entges 
gengefeßtes Intereſſe die Brüder trennt, noch einige Nes 
benbuhlerey oder Eiferfucht die Schweftern fpaltet, wo alles 
Friede, Ruhe, Eintracht und Zufriedenheit athmet und eins 
fiößt. Wie unbehaglich. Hingegen ifts, in einem Haufe zu 
leben, das in Partheyen gefpalten ift, deffen Eine Hälfte 
wider die andre unaufhörlich zu Felde liegt, wo mitten in 
erkünitelter Freundlichkeit und Gefälligkeit  argwöhnifche 
Blicke und plögliche Aufwallungen der Leidenichaft die wech⸗ 
felfeitige Eiferfucht verrachen , die in ihrem Innern lodert; 
und jeden Augenblick durch allen Zwang, den die Gegenwart 
von Fremden auflegt, bindurchzubrechen droht. f 


Jene heidern Reidenfchaften Können’ und nie zuwider 
werden, aud dann nicht, wenn fie bis zur Ausfhweifung 
gehn. Es ift etwas gewinnendes, auch in der Schwäche 
der Menfchlichkeit und Freundfchaft; die zu zärtliche Deuts 
ter, der zu nachſichtige Water, der zu edelmäthige und ger 
fühlvolle Freund mag wohl zumeilen wegen der Weichheit 
feiner Natur mit einer Art wohlmwollenden Mitleidens be⸗ 
trachtet, werden; ihn mit Haß und Abſcheu zu betrachten, 
iſt unmöglih, Selbſt verachten wird. ihn feiner fönnen, er 
gehöre dann zu; den roheften und ruchlofeften Menſchen. 
Immer gefchieht es mit Bedauern, mit Schonung und mit 
Sympathie, daB wir das Uebermaas feiner Neigung tas 
dein. Es ift erwas Hülflofes in dem Kavakter ausnehmen; 
der, Menſchenguͤte, die und mehr denn, alles. rührt. and. hins 
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nimmt. Es iſt nichts in ihr ſelber, daß fie unfchicklich oder 
unangenehm machen koͤnne. Wir bedauren nur, daß fie 
fi für die Welt nicht ſchicke, weil die Welt ihrer unwuͤrdig 
iſt, und: weil ſie den, dem ſie zum Looſe fiel, der Treulo— 
ſigkeit und Undankbarkeit, den Betruͤgereyen einſchmeicheln⸗ 
der Falſchheit, und tauſend Unannehmlichkeiten bloßſtellt, 
bie grade er am wenigſten zu empfinden verdient, und ges 
meiniglich auch am menigften zu ertragen weiß. Ganz ani 
ders verhält es fich mit Haß und Zorn. Zu heftiger Hang 
zu dieſen empoͤrenden Leidenfchaften macht jemanden zum 
Gegenftande allgemeinen Schreckens und Abfchenes, und 
man würde froh feyn, ihn, gleich einem wilden Thiere, aus 
aller menſchlichen Geſellſchaft hinausgehetzt zu ſehn. 


Anm. Erdrterungen diefer Art find es, in denen man den 
Berfaffer immer am liebfien if. Er weiß die dußern Erfcheis 
oungen der Leidenſchaften fo treffend zu zeichnen, er weiß ihre 
Schicklichkeit oder Unfchicklichkeit in fo helles Licht zu ſetzen, feige 
Schilderungen der liebenswärdigern Beidenfchaften find fo vol Wahrs 
deit und Wdrme, daß unfer Herz befriedigt wird, wenn gleich 
die analyfirende Vernunft bie Reinheit und Beſtheit ber oberſten 
Jrinzipe vermißt. 


E 2 
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Yıze dieſen beiden entgegengefeßten" Klaſſen von keiden⸗ 
(haften gibt es noch eine dritte, die zwifchen jenen beiden 
gleihfam in der Mitte liegt, die nie weder fo gefallend, wie 
zumeilen die Eine, noch fo widrig, wie zumeilen die Andre, 
iſt, und dieſe Mittelgattung entſteht aus dem Schmerz und 
aus der Freude, die wir uͤber uns ſelbſt betreffende Gluͤcks⸗ 
oder Ungluͤcksfaͤlle empfinden, Auch dann, wenn diefe Ems - 
pfindungen bis zur Ausſchweifung gehn, ſind ſie doch nie ſo 
beleidigend, wie ausſchweifende Rachgier, ſintemalen uns 
keine entgegengeſetzte Sympathie wider ſie einnimmt; und 
wenn ſie ihren Gegenſtaͤnden auch noch ſo angemeſſen ſind, 
find fie doch nie fo angenehm, als unpartheyliche Menſch⸗ 
fichkeit und gerechtes Wohlwollen, indem keine doppelte Syms 
pathie ung für fiegewinnt. Einen Unterfchied gibt es jedoch 
in Anſehung ihrer, dieſen nehmlich, daß wir gemeiniglich 
geneigter fi ind, mit geringen Freuden und großen Sors 
gen zu ympathifiren. in Menſch, der durch irgend eine 
ploͤtzliche Gluͤcksumwaͤlzung mit einmal zu einem Zuftand 
‚erhöht wird, der feine vorigen Bekannten weit unter ihm zus 
ruͤcklaͤßt, kann verfichert ſeyn, daß die Gluͤckwuͤnſche auch ſeiner 
beſten Freunde nicht durchaus aufrichtig find, Ein Gluͤcks, 
pilz, er habe ſo viel Verdienſt er wolle, iſt gewoͤhnlich ein 
unangenehmer Gegenſtand, und eine Anwandlung von 
Neid hindert uns gemeiniglich, von ganzem Herzen mit ihm 
zu ſympathiſiren. Kat er einige Urtheilungstraft, fo fühle . 
er das felbft, und ſtatt rs * Gluͤcks zu uͤberheben, ſucht 
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er möglichft feine Freude zu daͤmpfen, und den Schwung, 
den feine neue Lage ihm natuͤrlicherweiſe einflͤßt, moͤglichſt 
niederzudruͤcken. Er befleißigt ſich der nehmlichen ſchlichten 
Kleidung, der nehmlichen Veſcheidenheit im Betragen, die 
ſeinem vorigen Stande zukam. ‘Er verdoppelt feine Auf⸗ 
merffamfeit gegen feine alten Freunde, und becifert ſich mehr 
denn jemalen, demoͤthig, emſig und gefallig zu ſeyn. Und 
dies iſt das Betragen, das wir in ſeiner Lage einzig billigen, 
indem wir zu verlangen ſcheinen, daß er mehr mit uns 
ferm Neide und unferm Unmuth, als wir mit ſeinem 
Gluͤcke ſympathiſiren ſollen. Mit allem dem wird es ihm 
jedoch nur ſelten gelingen. Die Auftichtigkeit ſeiner De⸗ 
muth iſt uns verdaͤchtig, und er wird des Zwanges müde. 
Binnen kurzem laͤßt er daher gewoͤhnlich alle ſeine alten 
Freunde hinter ſich, einige der niedrigſten etwa ausgenoms 
men, die ſi chs gefallen laſſen, von ihm abzuhaͤngen; auch 
neue "Freunde zu gewinnen, wird ihm gar nicht leicht. 
Denn dieſe neuen Betanntſchaften finden ſich eben ſo ſehr 
dadurch beleidigt, daß er bis zu ihnen empor, als feine 
vorigen fi fi ch daruͤber beleidigt fanden, daß er ſo weit uͤber 
fie hin weg gefonimen ift, und nur die hartnaͤckigſte und, 
beharrlichſte Beſcheidenheit iſt vermoͤgend, ſie mit ſeinem 
Gluͤcke auszuſoͤhnen. Gewoͤhnlich wird er dieſer zu bald 

muͤde; der muͤrriſche und argwoͤhniſche Stolz der Einen, 
und die hoͤhniſche Verachtung der Andern reizt ihn, jene mit 
Vernachlaßigung und dieſe mit Muthwillen zu behandeln, 
bis er endlich entſchieden uͤbermuͤthig wird, und die Achtung 
aller verwirtt. Wenn des Menſchen Gluͤckſeligkeit haupts 
ſaͤchlich in dem Bewußtſeyn geliebt zu werden beſteht, wie 
ich denn glaube, daß dem alfo fey, fo find diefe piöglichen 
Sinekswechfet ſelten Beforberungsmittel unferer Gluͤckſelig⸗ 
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keit. Gluͤcklicher iſt derjenige, der mehr allmählig groß 
toird, den das Publitum zu jeder neuen Stufe von Erhöhung 
fange vorher beftimmte, als er fie erreichte, dem die Erfteis 
gung berfelben folglich Feine übermäßige Freude einflößen 
kann, und der in diefer Hinſicht weder von der Eiferfucht 
derer, die er einholt, noch von dem Neide derer, die er hin⸗ 
ter ſich zuruͤcklaͤßt, etwas zu beforgen hat. 


Bereitwilliger gleichwohl ſympathiſiren wir mit jenen 
geringern Freuden, die aus weniger erheblichen Urſachen 
entſpringen. Es iſt anſtaͤndig, in großer Gluͤckſeligkeit de— 
muͤthig zu ſeyn. Aber für die geringen Ereigniffe des ges - 
meinen Lebens, für die Gefellfhaft, in welcher wir den 
- Abend zubrachten, für die Unterhaltung, die man uns dar⸗ 
bot, für das, was gefprochen und gethan ward, für all die 
Heinen Zwiſchenfaͤlle unferer itzigen Unterhaltung, und für 
das mancherley unbedeutende Nichts, das das Leere des 
menfchlichen Lebens ausfült, koͤnnen wir ſchwerlich zu viel 
Zufriedenheit ausdräden. Nichts ift gefallender, als has 
bituelle Munterkeit, die immer aus einem. befondern 
Sinne für die einen Ergöglichkeiten, die im gemeinen Les 
ben vorkommen, entſpringt. Wir ſympathiſiren mit ihr 
ohne Muͤhe; ſie ſteckt uns ſelbſt an, und zeigt uns jede 
Kleinigkeit in dem angenehmen Licht, in dem fie demjenis 
gen, der mit diefer glücklichen Stimmung begabt iſt, von 
ſelbſt erfcheint. Daher koͤmmt ed, daß der Jugend bie 
Jahrszeit der Froͤhlichkeit fo einnehmend iſt. Sener Hang, 
zur Freude, ber aus ihren Augen bligt, und ihre Blüte 
belebt, ftimmt auch den Bejahrten in eine mehr denn ges 
wöhnlich fröhliche Laune. Seine Gebrechen auf eine Weile 
vergeſſend, Aberläßt er fich jenen. angenehmern Gedanken. 
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und Gefuͤhlen, die ihm lange fremd geweſen ſind, bie aber, 
durch den Anblick fo vieler Gluͤckſeligkeit erweckt, gleich alten 
Belannten,. wieder in feine Bruft einfehren, von wannen 
er fie fo ungern Abfchied nehmen fah, und wo er fie allein 
ſchon ihrer: langen Trennung geiler & nun um fo herzlicher 
bewilltonmt, . 


Ganz anders verhält es ſich mit der Traurigkeit, Geringe 
Verdrieslichkeiten erregen keine tiefe Betruͤbniß, größere dages 
gen ein defto lebhafteres Mitgefuͤhl. Ein Menſch, der über 
jeden nichtswuͤrdigen Zufall verdrieslich wird, der fich über 
Koch und Kellermeifter Argert, wenn flelnur das geringfte in 
ährer Pflicht verfehn, dem jeder Werftoß wider die puͤnktlichſte 
Etikette, es fey nun gegen ihn oder jemand anders, Ichmerzs 
lich weh thut, der es übel nimmt, wenn fein befter Freund 
ihm des Vormittags begegnet, ohne ihm guten Morgen zu 
bieten, oder wenn fein Bruder, während er ein: langweili⸗ 
ges Hiſtoͤrchen abhaſpelt, ſich ein. Stückchen worpfiff; der 
auf dem Lande über das Werter, auf der Reiſe über die 
fhlechten Wege, in der Stadt-Äber den Mangel an Geſell⸗ 
fhaft und über die Abgeſchmacktheit der öffentlichen Luſtbar⸗ 
feiten den Spieen bekoͤmmt; ein ſolcher Menſch wird nie 
viel Mitgefuͤhl erregen, follte feine Uebellaunigkeit auch eini⸗ 
“ germaßen gegründet. feyn. Die Freude dagegen iſt eine ans 
genehme Empfindung. Wir überlaffen und ihr. gern bey 
den unbedeutendften Weranlaffungen. Wir ſympathiſiren 
daher auch gern mit des andern Freude, wofern kein Neid 
unfer Mitgefahl durchkreuzt. Die Traurigkeit It etwas 
peinliches, und auch in eignen infhllenitämpft und arbeitet 
die Seele gegen fie an. Mir bleiben ihrer gern durchaus 
Überhoben, und. ka wir ihrer nicht durchaus uͤberhoben 
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bleiben fönnen, fo. ſchuͤtteln wir fie gern,- ſobald als wir nur 
koͤnnen, wieder ab, Unſer Widerwille gegen alle T Traurigs 
keit wird ung zwar nicht immer hindern, bey. fehr unbedeu⸗ 
tenden Vorfaͤllen in eignen Angelegenheiten Verdruß zu 
empfinden, aber er. wird uns beftändig hindern, mit der 
Traurigkeit andrer bey gleichen unbedeutenden Beranlaffuns 
gen zu ſympathiſiren; denn unfre fompathetifchen Leidens 
fhaften find immer weniger unwiderſtehlich, als unfre urs 
fprüngfichen. Ueberdies gibt es eine Art von Schalksſinn 
Im Menſchen, der ihn nicht nur mit geringen Verdrieslich- 
keiten zu ſympathiſiren hindert, fondern fie ihm ſogar bes 
Inftigend macht. Daher dag Ergögen, das wir an Spoͤt⸗ 
teleyen und an der Aergerniß unſers Freundes finden, wenn 
er auf allen Seiten geneckt, gezwackt und ins Enge getrie⸗ 
ben wird. Leute von einiger Lebensart verbergen das Mis⸗ 
vergnügen, das irgend. ein geringer Vorfall ihnen verurfas 
hen mag, und, diejenigen, die durchaus durch Umgang und 
Gefellfchaften gebildet find ,. machen freywillig ang ‚allen ſol⸗ 
hen Ereigniffen den Spaß, den, wie fie wiffen, die Ge 
felfhaft daraus machen wird... Die Fertigkeit, die ein 
Mann. von Welt erworben hat, alles, was ihm begegnet, 
in. dem Lichte. zu betrachten, darin es andern erſcheinen mag, 
zeigt ihm jeden unbedeutenden Unfall in. eben dem lächers 
‚ lichen Lichte, in dem er, wie er. ir — — 
Geſelſchaft erſcheinen wird. : 


Dit ‚tiefem —* im 1. Gegentheil — wir 
ſehr ſtark und ſehr aufrichtig. Es iſt unnoͤthig, Beweiſe 
davon zu geben. Wir weinen ſogar uͤber die erdichteten Lei⸗ 
den in einem Trauerſpiel. — Zappelſt du, daher unter uns 
gewoͤhnlichem Misgeſchicke, biſt du durch außerordentliche 


» 
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Ungluͤcksfaͤlle in Armuth, Siechthun, Schande und Schmwers 
muth gefallen, ſo magſt du immer an deinem Elende zum 
Theil ſelber ſchuld ſeyn, im allgemeinen wirſt du doch im 
mer auf deiner Freunde aufrichtigſtes Mitgefuͤhl, und ſo 
viel ihr Intereſſe und ihre Ehre es erlaubt, auch auf ihren 
chaͤtigſten Beyſland zaͤhlen koͤnnen. Iſt dein ungluͤck aber 
nicht von dieſer fuͤrchterlichen Art, biſt du nur in deinem 
Ehrgeiz ein wenig gezwickt, von deinem Mädchen. geneckt 
oder deinem Weibe gehudelt worden, ſo rechne ;fi Her auf 
den Sport deiner Bekannten. 


Anm. Auf den Scharfblick, mit wilden der Verfaffer im 
vorliegenden Kapitel fo manche oft weniger befannte Kalte bes 
menfchlichen Herzens durchſpaht/ den deſer erſt aufmertſam zu 
machen „wäre: ne für jenen: — — Russ 
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Was Wohlfahrt und Widermärtig 
feit auf der Menfchen Urtheil uͤber 
die Schicklichkeit der Handlungen für 
Einfluß haben, und warum es feich, 
ter in jenem als in dieſem Falle fey, 
ihren Beyfall zu gewinnen, 


— Erſtes Kapitel. 


Daß unſer Mitgefühl mit fremdem Um 
glüd zwar im. Ganzen lebhafter fen, als 
unfer Mitgefühl mie fremdem Glüde; 
Dennoch aber ber Lebhaftigkeit deſſen, 
‚was ber eigentlich Leidende empfinden, 
gemeiniglid bey weitem nice 

— beyfomme -—- 





Yare Sympathie mit fremden Schmerz ift ziwar um nichts 
wirklicher, als unfre Sympathie mit fremden $reuden, 
dennoch aber von jehermehr in Anfchlag gebracht worden, als 
diefe, Das Wort Sympathie bezeichnet eigentlich und 
urſpruͤnglich nur unfer Mitgefühl mit den Leiden, nicht mit 
ben Ergögungen des andern. in jüngft verftorbener finns 
reicher und feharffinniger Weltweifer hat nöthig gefunden, 
durch fürmliche Beweiſe zw zeigen, daB wir wirklich auch 
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mit den Freuden des Nächten fompathifiren, und daß diefe 
Mitfreude ein Grundzug der menichlichen Matur fey . 
Daß auch das Mitleid ein ſolcher ſey, hat meines Bifleng 
niemand nöthig gefunden; zu erweiſen. dr 


*) Anm. Wer dieſer feine und finnteiche Philovrh —* weiß 
ich nicht. So viel weiß ih, dat, wer er auch gewejen, bie: Diüpe, 
bie er fi ’ nahm, eine ſehr ateramie war 


Pen Sympathie mit des Bruders Athsihdärite m 
faͤrs erfte gewiſſermaßen allgemeiner, als jene mit feinen Freu⸗ 
ben. Sram kann ausfchweifend feyn, ohne daß wir auf: 
hören, mit ihm zu fymipakhifiren. Unfre Sympathie iſt freys 
lich in diefem Falle nicht Janz bolfftändig, fie fteige nicht bis 
zu jener volllommnen Harmonie und Uebereinſtimmung der 
Geführte, die in Billigung übergeht. Wir weinen, fchreyen, 
wehklagen nicht, wie der Leidende. Wir" emipfinden ſogar 
feine Schwäche und das Uebermaas feines’ Kummers, und 
können ung nicht erwehren, ihn off fehr leb haft zu bedauren. 
Mit ſeinen Freuden iſt das nicht der Fall. Wenn wir dieſe 
nicht durchaus faſſen und nachempfinden Können', ſo Haben 
wir gar feine Achtung - und kein Mitgefuͤhl far ja Derje⸗ 
nige, der mir unmaͤßiger und finnlofer Freude,’ für die wir 
feinen Sinn haben, - — und — — ung ig 
aͤchtlich und zuwider. ET | 3 


Schmerz, ex ſey koͤrperlich ober gef überdies eine 
viel ſtechendere Empfindung, als Freude, und unfer Mitge⸗— 
faͤhl mit jenem, wiewohl nie ſo ſtark als des Leidenden ur⸗ 
ſpruͤngliches Gefuͤhl, iſt gemeiniglich eine viel lebhaftere 
und beſtimmtere Empfindung, als unfee, Sympathie mit 
dieſer, obgleich leztre, wie ich bald zeigen werde, Dex na⸗ 
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tuͤrlichen Lebhaftigkeit der urfpränglichen bedenſchaft oft 
viel —— — 
BE er oh 8: 
Ueber dies alles — wir uns oft, unſre Ediupar 
| thie mit des andern Leiden zu dämpfen. Wenn wir ung 
außer feinem Beobachtungekreiſe befinden, bemuͤhen wir uns, 
ſie ſo viel moͤglich zu unterdruͤcken, und es gelingt uns nicht 
immer. Der Widerſtand, den wir ihr leiſten, und der 
Widerwille, mit dem wir ihr nachhängen, noͤthigt uns, ge⸗ 
nauere Ruͤckſicht auf fie zunehmen, Nicht ſo verhaͤlt es 
ſich mit unfrer, Mitfreude. Dieſer brauchen wir nie zu wi⸗ 
derſtehn. Miſcht ſich einiger Neid in den Full, fo fühlen 
wir uͤberall keinen Hang zu ihr, und iſt dies nicht, fo übers 
loſſen wir uns ihr sone Gruben. Wir fhämen uns viels 
es. Wir geben vor, und wir wuͤn—⸗ 
(hen zuweilen wirklich, mit des’ andern Freude ſympathiſi⸗ 
ren zu koͤnnen; wenn jenes unangenehme Gefuͤhl uns dar⸗ 
an hindert. Es freut uns, ſagen wir, unſern Naͤchſten fo 
gluͤcklich zu ſehn, wenn es uns im Grunde vichelcht weh thut. 
Mit ſeinen Unfaͤllen Hmparpifi ĩren wir nicht felten, wenn wir 
wuͤnſchen „dieſes läftigen Gefühle los zu feyn. . Mir feinen 
freudigen Begebenheiten möchten wir oft gern ſympathiſiren, 
und können nicht. Was folgt daraus? Dem Scheine nach 
dies, daß unſer Hang, mit des Naͤchſten Leiden zu ſympathi⸗ 
ſiren, ſehr ſtark, unſre Neigung, mit —— Freuden zu 
ae hingegen: nur ha fach ſey. u 
ir u. — 
Allein lleſes Scheins — wag’ ichs dennoch — 
— daß, wenn kein Neid dazwiſchen ‚tritt, unſer 
Hang, mit dem Froͤhlichen zu ſympathiſiren, viel ſtaͤrker ifk, 
als jener, mit: beim Traurigen zu trauren, und daß unſer 
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Mitgefuͤhl mit den angenehmen Gemuͤthsbewegungen der . 
Lebhaftigkeit des urfprünglichen Gefühle des; Froͤhlichen viel 
näher koͤmmt, als jenes, das wir mit den peinlichen 
empfinden, | 


Mit jenem’übermäßigen Gram, den wir nicht durch⸗ 
aus nachempfinden fönnen, haben wir einige Nachficht. 
Wir willen, welche gewaltige Anftrengung es kofte, ehe der 
Leidende ‚feine Gemuͤthsbewegungen zur völligen Harmonie 
mit des Zufchauers feinen herabftimmen könne. Fehlt er 
daher, fo verzeihen wir ihm ohne Mühe. Für die Uns 
mäßigfeit der Freude haben mir feine ſolche Nachſicht. 
Mir wiflen, daß es feiner fo großen Anftrengung bedürfe, 
um fie idergeftalt zu dämpfen, daß wir in fie einftimmen 
koͤnnen. Wuͤrdig unſer Außerften- Bewunderung ſcheint 
ung der Mann, der im tiefiten Elende feinem Kummer zu 
gebieten weiß; wer in der Fülle des Gluͤcks feiner Freuden 
Meifter iſt, feheint uns kaum einiges Lobes werth. Mir 
fühlen, daß zwifhen dem, was der uriprünglich Leidende 
fühle, und dem, mas der Zufchauer durchaus nachempfins 
den kann, in dem einen Falle ein viel ftärkerer Abftand fey, 
als in dem andern. 


Welcher fonderlichen Werbefferung ift der Zuftand eines 
Menſchen, der gefund ift, keine Schulden und ein reines 
Gewiſſen hat, fähig? Mean kann wohl fagen, daß er keis 
nes Zumachfes von Glück bedürfe, und wenn er fich deffen 
überhebt, fo Außert er dadurch eine ziemlich Heine Seele, 

Es ift aber dies im Grunde der natürliche und gewöhnliche 
Zuftand der Menſchen; ungeachter des wachfenden Elends 
und der überhand nehmenden Sittenverderbniß, worüber 
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man mit fo vielem Rechte klagt, befinden Hey weitem die mels 
ften Menfchen ſich in dieſer Lage. Dem groͤßern Theile der 
Menfchen kann es alfo nicht fonderlich fehwer werden, fich zu 
jeder Freude emporzuſchwingen, die irgend eine Verbeſſerung 
dieſer Lage einem ſeiner Mitgeſellen einfloͤßt. 


Allein, ſo wenig dieſem Zuſtande auch hinzugefuͤgt wer⸗ 
den kann, ſo viel kann demſelben doch genommen werden. 
Wiewohl zwiſchen dieſer und der hoͤchſten Stufe menſch⸗ 
licher Gluͤckſeligkeit der Zwiſchenraum nur eine Kleinigkeit 
iſt, ſo iſt zwiſchen ihr und der tiefſten Tiefe des menſchlichen 
Elends der Abſtand doch ungeheuer und unermeßlich. Wi— 
derwaͤrtigkeiten muͤſſen daher den Geiſt des Leidenden noth⸗ 
wendig unter ſeinen natuͤrlichen Zuſtand viel tiefer hinunter⸗ 
druͤcken, als gluͤckliche Ereigniſſe ihn uͤber denſelben hinaus 
heben koͤnnen. Der Zuſchauer muß es freylich weit ſchwe⸗ 
rer finden, mit ſeinem Schmerz durchaus zu ſympathiſiren, 
als mit ſeiner Freude, und muß in jenem Fall aus ſeiner 
natuͤrlichen und gewoͤhnlichen Gemuͤthslage viel weiter hin⸗ 
aus ruͤcken, als in dieſer. Daher koͤmmts, daß ungeachtet 
unſer Mitleid oft ein viel ſtechenderes Gefuͤhl iſt, als unſre 
Mitfreude, jenes doc, die Lebhaftigkeit des urſpruͤnglichen 
Gefuͤhls des Leidenden weit weniger erreicht, als biefe, 


Mitfreude ift angenehm, und wenn fein Neid fie hin⸗ 
dert, fo überläße unfer Herz ſich mit Vergnuͤgen den lebhaf⸗ 
teften Entzuͤckungen dieſer ſuͤßen Empfindung. Mitleid ift 
allemal peinlich, und wir uͤberlaſſen uns ihm nur mir Widers 
willen. Wir fträuben ung wider den fyompatherifchen Schmerz, 
ben uns ein gutgefpieltes Trauerſpiel einflößt, und Übers 
laſſen uns ihm erſt dann, wenn wirs nicht laͤnger hindern 
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Können, ja au dann bemühen wir uns, unfern Kummer 
vor dem Zuſchauer zu verbergen. Wir verſtecken unfre Thräs 
nen, und fürchten, daß der Zufhauer, unfähig, unfre übers 
mäßige Ruͤhrung zu begreifen, fie Feigheit und Weichlichkeit 
nennen moͤge. Der Elende, deſſen Unfälle unfer Mitleid 
auffodern, fühlt, mit welchem Wiverwillen wir vermuthlich 
feinen Schmerz theilen werden, und enthuͤllt uns ihn daher 
nur fchächtern und zaudernd. Er mildert die eine Hälfte 
deſſelben, und ſchaͤmt fih, wegen der Hartherzigkeit der 
Menfchen, der ganzen Fülle feines Kummers Luft zu machen. 
Nicht fo.der. glückliche Frohlodende. Wenn kein Neid uns 
wider ihn einnimmt, fo erwartet er unfer vollkommenſtes 
Mitgefühl, und kündigt fich uns mit lauten Freudengefchrey 
an, voll Zuverficht, daß wir feine von ganzem Her⸗ 
zen theilen werden. 


Warum — wir uns mehr, vor den Leuten zu wei⸗ 
nen, als vor ihnen zu lachen. Wir können zu jenem oft 
eben fo gerechte Urfache Haben, als zu dieſem; aber wir fühs 
len immer, daß der Zufhaner viel lieber unfre angenehmen 
als unfre peinlihen Gefühle theilen mag. Wehllagen if 
immer laͤſtig, auch wenn wir von dem fuͤrchterlichſten Elend 
niedergequerfcht werden. Aber das Frohloden des Siege 
iſt nicht immer unanftändig. Die Ktugheit gebeut uns frey⸗ 
ich, unfer Gluͤck mit mehrerer Maͤßigung zu ertragen, um 
jenem Neide auszumeichen, der durch Frohlocken mehr als 
durch irgend fonft etwas aufgerährt wird, 


Wie herzlich find die Zurufungen ber neidloſen Drenge 
bey einem Siegsgepränge oder Öffentlichen Einzuge! Und 
wie geſetzt oder gemaͤßigt iſt· gewöhnlich ihr Mitgefühl bey 
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einer Hinrichtung! Unfer Schmerz bey einem Leichenbegängs 
niß verfteigt fich felten Höher, als bis. zu einer angenommenen 
Ernſthaftigkeit. Aber-unfre Freude an einer Kindtaufe oder 
Hochzeit iſt immer herzlich und ungezwungen. Bey dieſen 
und allen ähnlichen fröhlichen Ereigniſſen iſt unſre Zufrieden: 
heit, wenn gleich nicht fo dauerhaft, doc ‘oft eben fo leb⸗ 
haft, als es diejenigen, die es hauptſaͤchlich angeht, führ 
fen. So oft wir unfern Freunden von Herzen Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen, welches zur Schande der menſchlichen Natur nur ſel⸗ 
ten gefchieht, wird ihre Freude buchſtaͤblich die unſrige, wir 
. find in ‚diefem Augenblick fo gluͤcklich, als fie: ſelber. Unſer 
Herz ſchwillt über von Vergnügen; Freude funfelt aus um 
fern Augen, und befeelt jeden Zug unfers m ichts und 

jede Geben⸗ unſers Koͤrpexs.— er 


| Wie wenig fuͤhlen wir hingegen in Vergleichung deſſen, 
was unſer Freund fuͤhlt, wenn wir in ſeinen Widerwaͤrtig⸗ 
keiten ihm unſer Beyleid bezeugen. Wir ſetzen uns neben 
ihm, wir ſehn ihn an, wir hören der Erzählung feiner Um 
fälle mit ernſter Aufmerkfamkeit zu. Seufjer, Thränen; 
Schluchzen unterbrechen und hemmen jeden Augenblick den 
Strom feiner Erzählung, während das matte Aufwallen 
unfers Herzens hinter den Stürmen, die das feinige zer— 
rütten, unendlich weit zuruͤckbleibt. Vielleicht empfinden: 
wir, daß feine Leidenſchaft natürlich fey, daß fie nicht groͤßer 
ſey, als wir ſelbſt fie in ähnlicher. Lage empfinden würden. 
Dielleicht verweilen wir und innerlich ſelbſt unfern Mangel 
an Fühlbarkeit, und zwingen uns fo in eine Art erfünftel 
ter Sympathie hinein, die jedoch aͤußerſt ſchwach und vors 
übergehend if, und in dem Augenblick, wo wir unſers Freum 
des Zimmer verlafien, auf -immerserflattert, » Die Nasne 
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fheint geglaubt zu haben, wir hätten an unfern eignen. Leis 
den genug. Sie wollte daher nicht, daß wir die Leiden des 
andern ſtaͤrker empfänden, als eben nöthig wäre, um uns 
zw feiner Erleichterung aufjufodern. 


Aus diefer Stumpfheit des Gefühls für fremde Leiden 
erfiärt es fih, warum Seelengroͤße in Mitte der tiefften Leis 
den ung etwas fo großes duͤnkt. Wer in unerheblichen Uns 
fällen. feine Heiterkeit behauptet, handelt ſchicklich und ges 
fällig. Wer aber auch in den fuͤrchterlichſten Drangfalen 
fi) felber gleich bleibt, feheint uns mehr denn Menfch zu 
ſeyn. Wir fühlen, welcher unermeßlichen Anſtrengung es 
bedärfe, um jene heftigen Gemüthsbewegungen, die aus fo 
zerrüttender Situazion gewöhnlich entfpringen, zu beſchwich⸗ 
tigen. Wir erfiaunen, jemanden zu finden, der dieſer ges 
waltigen Anftrengung fähig if. Seine Standhaftigkeie 
befremdet uns, und trifft zugleich mit unfrer Unempfindlichs 
feit aufs genauefte zufammen, Er verlangt nicht jenen ho⸗ 
ben Grad von Fühlbarfeit von und, den wir ihm nicht ges 
währen können, und zu unfrer Kränfung finden, daß wire 
nicht koͤnnen. Zwiſchen feinen und unfern Empfindungen 
herrfcht. durchgängige Uebereinſtimmung, und eben daher 
finden wir in feinem Betragen die volllommenfte Schicklich⸗ 
keit. Diefe Schicklichkeit durften wir nicht erwarten. Die 
gewöhnlichen Schwächen der Menfchheit, die wir aus der 
Erfahrung kannten, erfaubten uns nicht, fle zu erwarten. 
Ehrfurcht und Erftaunen flößt uns alfo eine Geiftesjtärke 
ein, die fo edler und erhabner Anftrengungen fähig ift. Voll⸗ 
kommne Sympathie mit Befremdung gemifcht,, und durchs 
gängige Billigung durch Weberrafhung erhöht, erzeugt, wie 
fhon mehr denn einmal bemerkt ift, diejenige Empfindung, 
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die wir Bewunderung nennen. Cato, auf allen Seh! 
ten von Feinden umringt, unſaͤhig zu widerſtehn, verach⸗ 
tend, ſich zu beugen, durch die ſtolzen Grundſaͤtze ſeines 
Zeitalters zu dem finſtern Schritte, ſich ſelbſt zu zerſtoͤren, 
genoͤthigt; und dennoch ſtark und unerſchuͤttert, ungebrochen 
von ſeinem Ungluͤcksfalle, mit keinem Ach, keinem Laut des 
Jammers um jene elenden ſympathetiſchen Thraͤnen, die 
wir immer fo ungern hergeben, flehend; ſondern mit maͤnm 
lihem Muth fid) wapnend, und noch den Augenblick vor 
. der Ausführung feines traurigen Entfchhuffes alles zur Ret— 
tung feiner Freunde veranftaltend — Cato fheint Ser 
neta’n, dem großen Prediger der Unempfindiichkeit, ein 
Schauſpiel, das die Götter felder mir Wonne und Gewuns 
ns anfhaun möchten. ; 


So oft wir im gemeinen Leben auf Beyſpiele eines ſo 
erhabnen Heroismus treffen, fühlen wir uns durch und durch 
erſchuͤttert. Wir weinen und heulen weit leichter und reich 
licher für Leute, die nichts für füch zu fühlen fcheinen, als 

für die, die ſich aller Feigheit des Schmerzes uͤberlaſſen; 
und in diefem einzigen Falle ſcheint des Qufchauers ſympathe⸗ 
tifher Schmerz das urſpruͤngliche Gefühl des eigentlich Leis 
denden hinter ſich zurück zu laſſen. Sokrates Freunde 
weinten allzumal, als er den Giftbecher austrant, waͤh⸗ 
vend er feldft die ſtralendſte Heiterkeit äußerte. In Fällen 
diefer Art bemüht der Zufchauer ſich nicht, und brauche fich 
nicht zu bemühen, vum -feines- fymparhetifchen Schmerzes 
Herr zu werden. Er darf nicht fürchten, daß, ihn felbiger 
zu etwas Ausfchweifendem und Unfchicklichem-verleiten wers 
de. Er gefällt ſich vielmehr in ſeiner Fühlbarkeit, und uͤber⸗ 
laͤßt fich ihr mie. Billigung und Beyfall. Er haͤngt mit ſuͤßer 
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Wehmuth den welankoliſchen Ideen na, die feines Freuns 
des Ungläd in ihm weckt, und nie fühlte er vormals für 
diefen die zarte und: beforgte Leidenfchaft der Liebe in einem 
fo.hohen Grade. "Ganz anders verhält es ſich mit dem Uns 
gluͤcklichen ſelber. Er muß, fo viel möglich, fein Auge von 
demjenigen wegwenden, was feine Lage fchrecfliches und 
fürchterliches hat. Zu ernftes Aufmerken auf: diefe finftern 
Umftände, fürchtet er, möge es ihm unmöglich machen, 
feine Faſſung länger beyzubehalten, und des volllommenften 
Mitgefuͤhls und der Biligung der Zuſchauer länger würdig 
zu bleiben. _ Er heftet feine Gedanken daher nur auf das 
Angenehme feiner Lage, auf den Beyfall und die Bewuns 
derung, die der Heroismus feines Betragens einflößt.. Zu 
- fühlen, daß er fo edler Anftrengungen fähig fey, zu fühlen, 
daß er in feiner fürchterlichen Lage handeln könne, wie er 
zu handeln wuͤnſcht begeiftert ihr mir erhabner Freude, und 
ſtaͤrkt ihn, jene triumphirende Heiterkeit zu behaupten, die 
feinen Sieg über fein Ungluͤck ankuͤndigt und feyert. 


». Klein und: verächtlich im Gegentheil erfcheint uns faſt 
tumer derjenige, der, ohne Kraft.und Muth fih aufzurafs 
fen, feinem Ungluͤck feigerweife erliegt. Es ift uns niche 
möglidy, das für ihn zu fühlen, was er für fich felber 
fühle, :und. was wir in feiner Lage vielleicht ſelbſt fühlen 
wuͤrden; wir verachten ihn Daher vielleicht mit Unrecht, wofern 
ein Gefühl, wozu die Natur uns unwiderftehlich beftimmt, 
jemalen Unrecht heißen fann. Weichlichkeit in Leiden iſt 
uns niemalen angenehm, es fey denn, daß fie mehr aus 
der Sympathie mit andern, als aus dem Gefühl eignen 
Ungluͤcks entfpringe, Ein Sohn, ber den Tod eines guͤti⸗ 
gen und ehrfurchtswerthen Vaters bejammert, wird keine 
52 | 
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Vorwuͤrfe zu beſorgen haben. Sein Gram entſpringt haupt⸗ 

ſaͤchlich aus einer Art von Sympathie mit ſeinem abgeſchied⸗ 
nen Vater, und wir theilen dieſe menſchliche Empfindung ohne 
Mühe. Mürde er aber gegen ein Ungluͤck, das ihm ſelbſt 
unmittelbar widerfahren tft, gleiche Weichlichkeit äußern, fo 
wärden wir feine. Nachſicht länger mit ihn haben. Und 
fol? er an den Bettelſtab gerathen, follten die fuͤrchterlich⸗ 
fien Gefahren ihm drohen, fol rer ein Blutgeruͤſt beſteigen 
möüflen, und er vergöffe nur eine. einzige Thräne, fo wuͤrde 
fie in der Meinung aller mathigen und edlen Menſchen ihn 
auf immer ſchaͤnden. She Meirteid mit ihm würde jedoch 
fehr ſtark und ſehr aufrichtig ſeyn; allein es wuͤrde bey. weis - 
tem nicht an feine übertriebne Meichheit reichen, fie würden 
den Meanne nicht:verzeihen, der füh fo den Augen ver Melt 
Hlopftellen konnte. Sein Berragen würde ihnen mehr 
Schaam ats Kummer einflößen, und die Feigheit, durch die: 
er fich fo ſehr enfehrte; wuͤrde unter aflen Finfterniffen ſei⸗ 
nes Misgeſchicks ihnen die finfterfte ſcheinen. Wie fehr ent⸗ 
ehrte der kuͤhne Herzog von Biron fein Gedaͤchtniß durch 
die Thräne, die er, der dem Tode fo oft auf dem Schladhts 
felde gervont hatte, aufidem. Blutgeruͤſte weinte, als er auf 
dieſer letzten Stafe des menfchlihen Elends an feine vergang⸗ 
ne Herrlichkeit dachte, und auf den erhabnen Standort; 
von dem ſeine eigne Raſchheit ihn niedergefchleudert Hatte, 
| ne einen leisten ae Blick warf, 


ann. Sodald der en feine Griffenz gef dert, und it 

den Thieren. des Waldes, mit den Elementen und mit feines Gleis 

ben nicht mehr. ung Unterhalt und Wohnung zu fämpfen hat, fo. 

tritt er aus dem engen Kreije feiner phyſiſchen Bedärfniffe hers 

aus, die Sympathie feines Herzens erwacht, und eröffnet ihm in 

den Sreuden und Leiden feiner Mitgefchöpfe eine neue nie verfies 
/ i 
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gende Duelle von. Benäffen. ;D5 diefer mohlthätige Inſtinkt ihn. 


aber mehr für die glücklichen oder für die mwidrigen Ereigniffe bes 
Brudersrintereffire, ſcheint feine Frage zu ſeyn. Mitleid und 
Mitfreude find Aeſte eines einzigen Stammes, und man fieht- 
nicht ab, warum der eine minder hoch und ſtark treiben ſolle, als 
der andre, — Jener Neid, deffen der Verfaſſer erwähnt, und 
dem man feinen Einfiuß auf die Modiſikazion unfrer Mitgefühle 
nicht abiprechen kann, erkldrt einen folchen Linterfchied nicht. 
Denn der nehmliche Reid, der mich hindert, über eines andern 
Gluͤck mich zu freuen, muß mich auch hindern, über feine Ins 
faͤlle mich fonderlich zu betrüben — Wahr iſts jedoch, daß grofie 
ungluͤcksfalle den Neid verföhnen, und daß den Ungluͤcklichen 
zu haffen nur einem Unmenſchen möglich ſey. 


Wenn der Verfaſſer übrigens auch bier wieder die Achtung, 
die wir einer Seele zollen, die im Ungluͤck ihre Groͤße zu behaupten 
weiß, wenn er die Bewunderung, die dem Heroismus eines So⸗ 
krates, eines Cato, und warum nicht auch des großen Retters der 


Menſchheit? gebührt, aus einem niedern Brade von Empfängs | 


fichkeit für die Feiden unfrer Brüder erklaͤrt; fo ift das ein Poftus 
lat, das er feiner Lieblingshypotheſe zu Fiebe annimmt, und dee 
die Wuͤrde feiner eignen Vernunft ihm verzeihen möge? - 
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Vom Uefprung des Eprgeizes, uud: vom 
Unterfchied der Staud⸗ er 





Mus dem Hange bes Meenfchen, frärfer mit unfrer Freude 
als mit unferm Kummer zu fompathifiven, erklärt ſichs, wars 
- um wir mit unfern Reichthuͤmern fo gern prunfen, und uns 
fre Armuth fo gern verſtecken. _ Nichts ift fo kraͤnkend, als 
feine Noth dem Blicke des Pubtitums bioßftellen zu müflen, 
und zu fühlen, daß ungeachtet diefer Bloßſtellung doch fein 
Menſch die Hälfte unfrer Trübfale begreifen werde... Ja, 
diefer Ruͤckſicht auf des Menfchen Empfindungen ift es auch 
Hauptfächlich zuzufchreiben, daß wir nach Reichthuͤmern fire; 
Ben, und vor Dürftigkeit uns fheuen. Denn wozu alles 
Getreide und Gedränge diefer Welt? . Was wollen Habs 
fucht und Ehrgeiz? Was will dies Haſchen nad Reichthum, 
nah Macht, nad) Vorrang? — Boll es die Bedärfniffe 
der Natur befriedigen? Der Tagelohn des niedrigften Ars 
beitsmannes vermag das eben fo gut. Wir fehn, daß er 
ihm Kleidung, Nahrung, Obdach, und fogar den Unters 
halt einer Familie gewährt: Unterſuchen wir feine Wirth⸗ 
fhaft nach der Strenge, fo werden wir fogar finden, daß 
er einen großen Theil feines Verdienftesan Bequemlichkeiten, 
die im Grunde überflüßig find, verſchwendet, und gelegentlich 
ſogar für die Foderungen der Eitelkeit und eine Art von Wohl 
ſtande ein Uebriges behält. Woher koͤmmt esdenn, dag feine 
Lage ung fo bedaurenswärdig fheint, und daß diejenigen, 
bie in den hoͤhern Klaſſen der Gefellfchaft erzogen find, lies 
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‚ber fterben, als mit dem Tageloͤhner, aud ohne feine Ars 
beit zu. theilen,, anf. einerley einfache Weife leben, unter 
eben ‚dem niedrigen Dache wohnen, in gleichem fchlechten 
Aufzuge einhergehn möchten? Wähnen fie, daß in ihren 
Palaͤſten fichs beffer verdauen und gefunder fehlafen laſſe, als 
in des Armen Huͤtte? Das Gegentheil iſt ſo oft bemerkt 
worden, und wuͤrde, auch ohne je bemerkt worden zu ſeyn, 
fo klar in die Augen fallen, daß es keinem Menſchen vers 
borgen bleiben koͤnnte. Woher denn jene Nacheiferung, die 
durch alle Staͤnde der Menſchen läuft? und was für Vor 
theile denken wir durch) jenes große Ziel des menfdhlichen Bes 

firebens, das wir Verbeſſerung unfrer Lage nennen, zu | 
gewinnen? Bemerkt zu werben, unterfchieden zu werden, - 
mit Sympathie, mit Billigung, mit. Beyfall umfangen zu 
werden, das ift alles, was wir dadurch gewinnen! Die 
Eitelkeit iſts, die uns treibt, nicht Bequemlichkeit, nicht 
Vergnügen. Eitelkeit gründet fih aber allegeit auf den 
Glauben, daf wir Gegenftände der Aufmerkſamkeit und der 

Billigung feyen. Der Reiche ruͤhmt fich feines Reichthums, 
weil.er fühlt, daß .diefer die Aufmerkfamkeit der Leute auf 
ihn lenkt, und daß die Menfhen gern und willig in die ans 
genehmen Empfindungen, die feine vortheilhafte Lage ihm 
einflöden muß, zufammenftimmen. Der Gedanke an diefe 
fhmeihelhaften Umſtaͤnde ſchwellt and erweitert fein Herz, 
und macht feine Schäge ihm theurer, als die Vortheile, 
die fie ihm verfchaffen mögen. Der Arme hingegen fchämt 
ſich feiner Armuth. Er fühlt, daß fie ihn aus dem Ges 
fihte der Menfchen wegrädt, nnd daß fie, wenn fie auch 
Ruͤckſicht auf ihn nehmen, kaum einiges Mitgefühl mit 
feiner Noch und feinem Elende hegen. Er kraͤnkt ſich um 
beides. Denn obgleich uͤberſehn und getabelt zu werben 
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zweyerley iſt, ſo deckt die Dunkelheit unſrer Lage uns doch 
vor dem Tageslicht der Ehre und der Billigung, und das 
Gefühl, ‚nicht bemerkt zu werden, dämpft die ſuͤßeſten Hoft 
nungen, und vereitelt die feurigften Wuͤnſche der menfchlis 
den Natur. Der Arme koͤmmt und- geht unbemerkt, und 
iſt mitten im Gedränge fo verloren, wie in feiner einfamen 
und verriegelten Huͤtte. Seine demüthigen Sorgen und 
muͤhſeligen Befhäftigungen gewähren’ den mäßigen, froͤh⸗ 
lichen Menfchen Keine Unterhaltung. Sie wenden ihre Aut 
gen von ihm, und wenn fein Auferites Elend ihren Blick 
auf ihn hinlenkt, fo gefchieht ed nur, um ſich einen fo un? 
angenehmen Gegenftand aus dem Geſichte zu fchaffen. Der 
ftotze Gluͤckliche wundert ſich über die'Unverfchämtheit des 
menfhlichen Elendes. Es verdreuft ihn, daß es fih unters 
ſteht, fich ihm darzuftellen, und die Heiterkeit feiner Lage zu 
trüben. Der Mann von Stand und Anfehn Hingegen 
wird von aller Welt bemerkt. Sjedermann beeifert fich, ihn 
zu beobachten, und wenigftens durch Sympathie die Freude _ 
und die Heiterkeit, die feine Umftände: ihm natürlicherweife 
einflößen, zu theilen. Seine Handlungen. find der Vor— 
wurf allgemeiner Aufmerkſamkeit. Kaum ein Wort, kaum 
eine Geberde kann ihm entſchluͤpfen, die durchaus vernach 
läßigt würde. In großen Gefellfchaften tft er derjenige, auf 
welchen aller Augen ſich hinlenken, ihn fcheinen alle Leidens 
fhaften zu belaufen, von ihm fcheinen fie ihren Stoff und 
ihre Richtung zu erwarten, und wenn fein Betragen nicht 
durchaus abgeſchmackt ift, fo hat er jeden Augenblick Gele 
genheit, zu intereffiren, und ſich zum Gegenftande von jeders 
manns Beobachtung und Mitgefühl zu machen. Dies ift, 
was troß dem Zwang, den fie auflegt, und troß der Frey— 
heit, die man durch fie verſcherzt, Die Größe und Hoheit ſo 
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beneidenswuͤrdig macht; und eben dies iſts, was alle Arbeit; 
alle Angft, alle Kraͤnkungen, unter denen man zu ihr em⸗ 
porflimmt, und was noch erheblicher it, alle Muße, alle 
Ruhe, alle Sicherheit, die man durch ihren Beſitz auf im⸗ 
mer verwirkt, in den Augen ber Menge hinlaͤnglich aufwiegt 
Wennivir den Stand der Großen in denen taͤuſchenden 
darben, die die Einbildungskraft ihnen auftraͤgt, betrach⸗ 
ten, fo ſcheint er ung beynahe der abgezogne Begriff des moͤg⸗ 
lichſthoͤchſten Stücks zu feyn. Er iſt es, den wit in allenuns 
ken wachen Träumen und Holden Fantaflen ung immer als 
dad letzte Ziel aller unfrer Wünfche gedachten. Kein Wuns 
der, wenn wir mit denen, die füch in biefem Stande befins 
den, die volllommenſte Sympathie ‚verfpüren. Wir bes 
goͤnſtigen alle ihre Neigungen. Wir. befördern. alle ihre 
Vünfhe. Wie Schade, denken wir, daß irgend etwas 
eine fo angenehme Lage ftören. und zerrütten ſollte. Wir 
möchten wünfchen, daß fie unfterblich wären, und es fcheint 
und hart, daß der Tod fo vollender Gluͤcklicher nicht 
ſchont. Es iſt grauſam, deucht uns, daß die Matur finds 
thigt, von ihrein erhabnen Standert:herabzufteigen, und in 
jene demuͤthige aber gaftfreye Heimath einzukehren, die fie 
allen ihren ‚Kindern : bereite. ‚Großer König, lebe 
"ewig! wuͤrden wir im Tone morgenländifcher Schmeicheley 
ihm zurufen, wenn die Erfahrung und nicht bie Ungereimts 
heit unſers Wunfches lehrte, Jeder Unfall, der fie trifft, 
jede Beleidigung, die ihnen widerfaͤhrt, erregt in der ruft 
des Zufchauers zehnmal mehr: Mitleid und. Zorn, als er 
für jeden andern empfunden haben wuͤrde. Nur die Uns 
guͤcksfaͤlle der Könige geben ſchicklichen Stoff zum Trauer 
fiel. Sie gleichen in dieſer Hinſicht den Unfällen der ir 
85 
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benden. Dieſe beiden Situazionen ſind es, die ung auf der 
Buͤhne am meiſten intereſſiren, weil ungeachtet alles deſſen, 
was Vernunft und. Erfahrung dagegen einwenden mögen, 
unfte ‚einmal eingenommene Einbildungstraft mit diefen 
beiden Lagen, den. Begriff’ einer jeder andern: überlegnen 
Stückfeligkeit verbindet. Diefe vollkommne Genuffesfülle 
zu fiören oder ‚zu endigen, feine ung die fchwärzefte aller 
Bosheiten. Der Verrärher, der fih wider feines Monats 
hen Leber verſchwoͤrt, feheint uns. ein größered-Ungeheuer, 
als jeder andre Mörder... Alles: unfchuldige Blut, was in 
unſern Bürgerfriegen vergofien ward, erregte nicht fo vielen 
Unmwillen, als der Tod Karls des Erſten. Wer des Mens 
fchen Herz nicht kennt, und fähe, mie gleichgültig wir ges 
gen das Elend: unfrer geringern. Brüder find, -und welchen 
Unmuth und welches Bedauern uns bie Leiden der Höhern 
ablocken, follte glauben, daß: dieſen jede Wein empfindlicher, 
und die Qualen des Todes: felher bitterer De: als — 
aus den niedern Srönden, 


F —— dieſe Neigung des Menſchen, alle —E 
des Reichen und Mächtigen zu theilen, gruͤndet ſich der Uns 
terſchied der Stände, und die Ordnung der Gefellſchaft. 
Unfre Folgſamkeit gegen.unfre Obern entſpringt haͤufiger aus 
unſrer Bewundrung der Vortheile ihrer Lage; als aus Er⸗ 
wartung einiges befondern Nußens aus ihrem Wohlwollen. 
Ihre Wohlthaten können fih nur über wenige erſtrecken, 
aber ihr Schickfal intereffirt: jedermann. Wir beeifern ung, 
ihnen zu Verwirklichung jenes Ideals von Gluͤckſeligkeit bes 
huͤlflich zu ſeyn, und wie begnuͤgen uns, ihnen um ihrer 
ſelbſt willen zu dienen, ohn einigen andern Lohn, als die Ei⸗ 
telkeit oder die Ehre, ne und“ zu: verpflichten: . Auch ent⸗ 
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fpringt dieſe unſte Achtung für ihre Wünfche keineswegs 
durchaus oder hauptſaͤchlich aus einiger Ruͤckſicht auf dem 
Nutzen dieſer Unterwuͤrfigkelt, und auf den Vortheil, den 
ſie der geſellſchaftlichen Ordnung bringt. Auch dann, wenn 
das Beſte der Geſellſchaft zu ſodern ſcheint, daß wir uns 
ihnen widerſetzen, können wirs kaum uͤbers Herz bringen, 
es zu thun. Daß die Könige die Diener der Wölker ſind, 
daß man ihnen gehorchen, ſich ihnen widerſetzen, ſie abſetzen 
und zuͤchtigen muͤſſe, je nachdem das gemeine Beſte es ers 
fodert, iſt die Lehre der Vernunft und Philoſophie, aber 
es iſt nicht die Lehre der Natur. Die Natur lehrt uns, ih⸗ 
nen um ihrer ſelbſt willen unterworfen ſeyn, vor ihrer Ho⸗ 
heit uns bücken und beugen, ihr-Lächeln als hinreichenden 
Lohn für alle unſre Dienſtleiſtungen betrachten, und ihr 
Misfallen,, geſetzt auch, daß kein ander Uebel für uns dars 
aus entſtuͤnde, als die firengfie aller Züchtigungen fürchten. 
Sie in einiger Ruͤckſicht alg Menfchen zu behandeln, ſich 
ihnen gelegentlich zu widerſetzen, und ihnen zu miderfpres 
den, erfodert eine Standhaftigkeit, deren die wenigſten 
Menſchen fähig find, es fey denn, daß genauere Bekanut⸗ 
ſchaft und Vertraulichkeit ihnen zu Hülfefonime, Die maͤch⸗ 
tigften Triebfedern, die wöütendften Leidenſchaften, als 
Furcht, Haß, Rachgier, vermögen kaum diefen natürlichen 
Hang, fie zu. ehren, zu überwiegen, und ihr Betragen 
muß, 08 fey num mit Recht oder mit Unrecht, den hoͤchſten 
Grad diefer Leidenfchaften aufgeregt Haben, ch die Menge 
es übers Herz bringen kann, ihnen Gewalt entgegenzufegen, 
und ihre Züchtigung oder Abfegung zu verlangen. Auch 
dann, warn das Volk hierzu gebracht worden, iſt es jeden 
Augenblick im Stande, wieder weich zu werden, und in 
fein langgewohntes Ehrfurchtsgefuͤhl für Menſchen, die es 
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als feine natuͤrlichen Obern zu betrachten gelernt hat, zus 
ruͤckzufallen. Es kanns nicht aushalten, feinen Monar⸗ 
chen gedemuͤthigt zu ſehnet Mitleid tritt an die Stelle des 
Unwillens, vergißt aller vergangnen Reizung, fein: altes 
Pflichtgefuͤhl erwacht wieder; und es eilt, bad zertruͤmmerte 
Anſehn ſeiner Tyrannen mit eben der Heſtigkeit, mit der es 
es zu Biden geworfen, wiederherzuſtellen. Karls des 
Erfign Tod bewerkftelligee: die Wievereinfekung der ts 
niglichen Familie, Mitleid mit Jakob dem Zweyten, 
als-er während feiner Flucht ans Ufer vom. Pöhel ergriffen 
wurde, hätte die Revoluzion beynahe rc und “oh 
‚tete wirtuch ihre —— de 
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Anm. wicht die ati, — — aller Ver⸗ 
ſchraubungen des: Menſchenverſtandes und Natutgefuͤhls iſt es, wel⸗ 
che Voͤlker, die in Sklaverey geboren, und durch buͤrgerliche 
und kirchliche Verziehung ſorgfaͤltig in ihrem Sklavenſinne groß 
gezogen wurden, ihre Herricher als Weſen einer böhern Gattung 
beteachten lehrt. Unbefangne Vernunft umd unerſticktes Natur⸗ 
gefuͤhl würden fie ganz andre Dinge lehren. Sie wuͤrden fie leh⸗ 
ven, daß jedes. einzelne Individuum auf moͤglichſte durch Sitt⸗ 
lichkeit ‚beffinmte- und begrenzte Vervpllkommnung feines eignen 
Selbſt, mithin auch auf die Güter, ohne welche jene Vervoll⸗ 
kommnung nicht zu erhalten iſt, auf Freyheit, Sicherheit, Eigen⸗ 
thum und Wahrheit durchaus gleiche und unverdußerliche Rechte 
babe. ‘Ste wirden fie Tchten; daß die Individuen nur darum in 
Geſellſchaft treten, nur darum der eignen Ausübung ihrer eignen 
Rechte ſich begeben können, um diefe beifer gehandhabet,. nicht um 
ſich um fie betrogen zu ſehn; daß jeder Fürft folglich mur Voll⸗ 
machtstraͤger des Staats ſey, nicht ſein Geſetzgeber; daß er 
das Geſchoͤpf des Volks ſey, mithin nicht deſſen Gott ſeyn koͤn⸗ 
nes; dad Verpraffung der Volksſchatze, Verhandlung der Volks⸗ 
feefen, Abfchlachtung der Volksleben um jened Nebelgebildes 
willen, das: man bie Ehre und das Intereſſe der Kro⸗ 
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nen nennt, die argſte aller Felönien, und wahrer Hochverrath 
an der Majeſtat bes Volks fen; daß alfo dieſe beleidigte Volksmaje⸗ 
ſtat auch ihre lijurpatoren vor ihren einzig oberfien Richterſtuhl fors 
dern, fie abhören, aburtheilen, und, erforderlichen Falles, die 
überachne Vollmacht wieder zurädnehinen könne. Natur und 
Menſchenverſtand würden fie lehren, daß unumſchrankte Allkinger 
walt ie eine rechtmaͤßige ſeyn fünne, dab es die abgeſchmackteſte 
aller Abgefchmacktheiten ſey, wenn ein Geſchoͤpf, Das weder ber 
Allweisheit noch Algüte des Einzigen ſich ruͤhmen kann, auf 
feine Alleingewaft Anfpruch macht; daß ein Nero und Domitian 
weder von Gottes, noch von des Volkes Gnaden feyn könne, und 
das die Dummheit und die Kraftlofigkeit der Voͤlker die einzigen 
Säulen fenen, die den Thron des Despotismus tragen; daß aber 
auch nur die Binde jener Dummheit geläftet werden ‚- jene Krafts 
Tefigkeit nur zu Finem Einmaligen Aufraffen fich ermannen dürfe, 
um mit den fürchterlichften Erplofionen den Despoten mit famt 
feinem Throne in die Luft zu fprengen. 


Fühlen die Großen nicht, mie wohlfeilen Preifes fie 
die Bewunderung der Menge erfaufen können? MWähnen 
fie, diefelbe gleich andern Menfchen durch Schweis und Blut 
erringen- zu muͤſſen? Was ifts, das den hochgebornen 
Juͤngling die Würde feines Rangs behaupten lehrt, und ihn 
der Ueberlegenheit über feine Mitbürger, zu welcher die Tu: 
gend feiner Ahnen ihn erhoben Hat, würdig zeigt? Iſts 
Einfiht? Erfindfamteit ? Gedald ? Selbftverleugnung ? 
Iſts irgend eine andre Tugend? Nichts von dem allen, 
fondern, meil alle feine Worte, alle feine Bewegungen bes 
obachtet werden, fo wird es ihm zur Fertigkeit, auch auf 
ben alltaͤglichſten feiner Schritte Acht zu geben, und grade 
die unerheblichſten Pflichten mit aͤußerſtet Schicklichteit zu 
volljiehn. Da er weiß, wie feht er bemerkt wird, und wie 
geneigt die Menſchen find, feine Neigungen zu begänftigen, 
fo Handelt er bey den gleichguͤltigſten Veranlaſſungen mit 
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jener Freyheit und Wuͤrde, die ein ſolches Bewußtſeyn ihm 
natuͤrlicherweiſe einflößen muß. Seine Miene, fein Gang, 
fein Betragen, bezeichnen alle jenes ſchmuͤckende, anſtand⸗ 
volle Gefühl feiner Ueberiegenheit , das Leute, die in ben 
niedern Ständen geboren wurden ſchwerlich je erreichen 
koͤnnen. Dieſe Kuͤnſte ſind es, durch die er den Menſchen 
anzubaͤndigen, und deſſen Neigungen nach Wohlgefallen zu 
beherrſchen hofft, und ſeine Hoffnung mislingt ihm ſelten. 
Diefe Kuͤnſte, durch Rang und Hoheit unterſtuͤtzt, find*ges 
woͤhnlich hinreichend, die Welt zu regieren, Ludwig der 
Vierzehnte ward den größern Theil feiner Regierung 
hindurch nie nur in-Framtreih, fondern auch durch ganz 
Europa als das vollenderfte Muſter eines Fürften betrach⸗ 
tet. Und welches waren die Tugenden und Talente, die 
ihm diefen Ruhm erwarben? Wars die gewiffenhafte, uns 
biegfame Gerechtigkeit feiner Unternehmungen? Warens 
die unermeßfichen Gefahren und Schwierigkeiten, die fie 
begleiteten ? Wars die unermüdfame und nachgiebige Em⸗ 
figfeit, mit der er fie durchſetzte? Wars feine ausgebreitete 
Einſicht, feine treffende Beurtheilung, ſeine heroiſche Tap⸗ 
ferkeit? Es war nichts von dem allen. Sondern er war 
einmal der maͤchtigſte Fuͤrſt in Europa, und folglich auch 
der erſte dem Range nad. Und dann, ſagt fein Geſchicht⸗ 
ſchreiber, übertraf er alle feine Hofleute an Adel der Bit 
dung und majeſtaͤtiſcher Schönheit des Baues. Der Schall 
feiner Stimme, edel und einnehmend, gewann ‚aller Her⸗ 
zen, die feine Gegenwart einſchreckte. Sein Schritt und 
Gang hatten etwas Stolzes, das nur ihm und feinem Range 
Eleidete, und, an jedem andern lächerlich geweſen wäre, 
Die Verlegenheit, die er denen, fo mit ihm rederen, eins 
flößte, ſchmeichelte jener heimlichen Zufriedenheit, bie er 
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über feine eigne Ueberlegenheit fühlte. Jener alte Offizier, 
der eine Gnade von ihm erbitten wollte, in Verwirrung ges 
rieth, ſtotterte, und, unfähig feinen Vortrag zu vollenden, 
fügte: Ich hoffe, Sire, Ew. Majeflät werden mir 
zutrauen, daß ih vor Ihren Feinden nit fo 
gezittert habe, fand keine Schwierigkeit, fein Geſuch 
zu erhalten. Dieſe unbedeutenden Vorzüge, durch feinen 
Rang ins Licht geftellt, und ohne Zweifel durch einige aus 
dre Talente und Tugenden, bie. fich doch niche übers Mit⸗ 
telmaͤßige erhoben zu haben fcheinen, unterjtägt, erwarben 
diefem Fürften die Bewunderung feiner Zeitgenoffen, und 
haben ſelbſt der Nachwelt feinen geringen Zoll von Bewun⸗ 
derung abgepreßt. Mit diefen verglichen, [dien zu feiner 
Zeit und in feiner Gegenwart jede andre Tugend ihr Vers 
dienft zu verlieren. Einſicht, Fleis, Tapferkeit, Wohl: 
thaͤtigkeit zitterten, buͤckten fih und men. vor ihm 
in Nichts zuſammen. 


Anm. Ludwig dee Vierzehnte iſt ist gerichtet. Die Nach⸗ 
welt hat ihn gewogen und'zu leicht befunden. Und nur Bloͤdſin⸗ 
nige oder Niedertraͤchtige werden einen ZTprannen fünftig den 
Großen nennen fönnen, der ſelbſt fein ganzes Leben hindurch von 
Pfaffen und Mesen tyrannifirt wurde, ‚der eben fo feig als ehrs 
ſuͤchtig, eben fo Eleingeiftig als ſtolz, eben fo wollüftig als graus 
fam war, bein das widerrufne Edikt von Nantes, die Keunionss 
kammern zu Breifach, Mes und Bifanz, dem die Dragonaden, 
und die eiferne Maske, und das goldne Verſailles, und die damp⸗ 
fenden Brandftdtten fo mancher pour I’ inter de Sa Majelld eins 
gedſcherten deutichen Stadt auf der Rolle der großen Verbrecher 
einen der erſten Pldtze einrdumen — einen Fuͤrſten, um alles zu 
ſagen, der von feinem wahrhaftig großen Ahnherrn vierundamans 
zig Millionen freyer, gluͤcklicher und fatter Unterthanen erbte, und 
nachdem er fein Voik fünfundfiehenzig Jahre wit eifernem Zeps 
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ter geweidet Hatte, feinem Urenkel neungehn Millionen ausgeiners 
gelter und des Brodes ermangelnder Sklaven hinterließ. 


Allein nicht Vorzuͤge dieſer Art find es, durch die der 
Mann von niederm Stande fih anszuzeichnen hoffen darf. 
Feine Sitten find fo fehr. die Tugend des Großen, daß fie 
feinem, außer ihm, ſonderliche Ehre geben können, Der 
Hafenfuß, der fe nachahmt, und in den alltaͤglichſten Dins 
gen eine befondre Würde erfimftelt, erndet ein Doppeltes Loos 
von Verachtung, eins für feine Thorheit, das andre für 
feinen Eigenduͤnkel. Ein Menſch, um den ſich niemand bes 
kümmert, braucht. der fih um die Art zu aͤngſten, wie er 
ſeinen Kopf halten, wie er ſeine Haͤnde tragen ſoll, wenn er 
das Zimmer entlang ſpaziert? Seine Aengſtlichkeit ift 

hoͤchſt Überflüßig, und feine Aufmerkfamfeit auf: fein unbes 
deutendes Selbſt zeigt ein Gefühl feiner eignen Wichtigkeit, 
das kein Menſch mit ihm theilen kann. Aeußerſte Grab: 
Heit und Beſcheidenheit, mit fo viel Nachlaͤßigkeit, als die 
der Geſellſchaft ſchuldige Ehrerbietung verfiauten mag, ver 
einigt, muß daB Unterfcheidende in des Privatmanns Ber 
tragen feyn. Will er ſich auszeichnen, fo muß er es durch 
wichtigere Tugenden thun. Er muß fid Anhänger erwers 
ben, um die Anhänger des Großen aufjuwägen, und um 
diefe befolden zu können, hat er feinen andern Schag, als 
die Schnelltraft feines Körpers, und bie Thätigkeit feines 
Geiftes. Diefe muß er folglich ausbilden. Er muß übers 
legne Kenntniß in feinen Gefchäften, und überlegnen Fleis 
in ihrer Vollziehung aͤußern. Er muß. geduldig in Arbeit,. 
entſchloſſen in Gefahr, und ftandhaft in Drangfalen feyn. 
Auf diefe Tugenden muß er die Aufmerkfamfeit feines Pubs 
likums lenken, durch die Schwierigkeit, Wichtigkeit und. 
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Weioheit feiner Unternehmungen, und durch die angeftrengte, 
unverdeoffenfte Emſigkeit, fle-hinauszuführen. Rechtſchaf⸗ 
ſenheit umd Klugheit, Edelmuth und Freymuͤthigkeit muͤſ⸗ 
fm fein Betragen:in allen gewöhnlichen Gelegenheiten aus⸗ 
ihnen, Und zu gleicher Zeit muß er fich eifrigft in alle jene 
Lagen: einlaffen‘, in welchen man der erhabenften Tafente 
und Tugenden bedarf, um mit Schicklichkeit zu handeln, in 
welchen man aber auch des allerhoͤchſten Beyfalls verfichere 
ſeyn kann, wenn man ſich ihrer mit Ehren entledigt. Mit 
welcher Ungeduld harrt der Mann von Geiſt und Ruhmbe⸗ 
erde der durch feine Lage hinabgedruͤckt wird, auf irgend 
eine. große Gelegenheit, ſich hervorzuthun! Nichte, was 
ihm Hierzu behuͤlflich ſeyn kann, ſcheint feines Wunſches uns 
wuͤrdig. Selbſt auswärtige Kriege, ſelbſt buͤrgerliche Uns 
tuhen, find ihm reizende Ausſichten, und er ſieht mit ge⸗ 
heimer Freude mitten durch die Verwirrung und das Blut⸗ 
vergießen, das fie veranlaßen, jene langgewuͤnſchte Geles 
genheit, fi Die Aufmerkſamkeit und die Bewundrung der 
Menſchen zu gewinnen, -Der Dann von Rang und Stans 
de im Gegentheil, deffen ganze Herrlichkeit in der Schick⸗ 
lichkeit feines alltäglichen Betragens befteht, der fich mit dem 
demuͤthigen Ruhm, den ihm diefe gewährt, begnügt, und 
feine. Talente befigt, um fich andern zu erwerben, laͤßt ſich 
aͤußerſt ungern in Unternehmungen ein, Die mit Gefahr 
und Schwierigkeiten verknüpft find. - Auf einem Ball zu 
figuriven, iſt fein Triumph, und eine galante Intrigue Durchs 
infegen,, feine höchſte Heldenthat. Er verabfcheut alle 
Öffentlichen Unruhen, nicht aus Liebe zum Mienfchengefchlecht, 
denn die Großen betrachten die Geringen nie als ihre Mit— 
geſchoͤpfe, auch nicht aus Mangel an Much, denn daran 
vtbrichts ihm ſelten; ſondern aus dem Bewußtſeyn, daß er 
| & | 
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‚Seine der Tugenden befigt ‚die in ähnlichen ‚Lagen: etfodert 
“werden, und daß die- Öffentliche Aufmerkfamkeit ſich zuvar⸗ 
Big von ihm auf andre lenken werde: Einiger geringen 
Gefahr mag er fich vielleicht ausſetzen; einen Feldzug mag 
er vielleicht mitmachen, wennd grade. Mode iſt. Aber. ihm 
graufet vor dem Gedanken an jede. Lage, weiche eine anhak 
tende und langwierige Auftrengung. von Geduld; Emſigkeit, 
Tapferkeit und Klugheit erfodert. Dieſe Tugenden finden 
fi) felten bey Leuten, die in den: höhern Ständen geboren 
wurden. In allen Verfaffungen daher: und ſelbſt in der 

Monarchie werden die hoͤchſten Aemter und das ganze Des 
tail der — gewöhnlich von ' Männern ge⸗ 
* — wurden, und fi ch durch Gleis und Fähigkeit 
emporarbeiteten, beladen mit der Eiferfucht, und durchkreuzt 
von der Empfindlichkeit alleg, die als ihre Obern ‚geboren 
wurden, fie erft verachteten, izt fie beneiden , und am Ende 
eben fo niedertraͤchtig vor ihnen keiechen, wie ſie wuͤnſchen, 
daß der Reſt des a Aa vor m, — 
kriechen moͤge. 


| Diefe feichte — uͤber An der Men⸗ 
fhen zu verlieren , iſt eben dasjenige, was den Zuffand ges 
fallner Großen. fo unergräglich. macht. Als die Familie des 
mazedoniſchen Königs ver Paulus Emilius im Triumph 
aufgeführt ward, fol das Schickſal dieſer Ungluͤcklichen die 
Aufmerkfamfeis des römischen Volks faft eben fo ſehr bes 
ſchaͤftigt Haben, als. die Glücfeligkeit ihres Ueberwinders. 
Der Anblick der königlichen Kinder, deren zartes Alter fie 
gegen ihre Lage unempfindlich machte, erfchütterte die Zw 
ſchauer, und flößte misten in der allgemeinen Freude ihnen 
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Wehmuth und Mitleid ein. Zundchft kam Perfeus, bes 
täubt, verwirrt, alles Bewußtfeyns beraubt beynahe durch 
die ‚Größe feines Ungluͤcks. Seine Freunde und Diener 
folgten ijm. Langſam und traurend hoben fie ihr Auge zu 
ihrem gefallnen Herrn empor, und zerfloſſen uͤber ſeine Jam⸗ 
mergeſtalt in Thränen. Ihr ganzes Betragen zeigte, daß 
fie, ihres eignen Ungluͤcks vergeffend, ſich bloß mit der uͤberleg⸗ 
nen Größe des feinigen befchäftigten. Die edlen Nömer Hinger 
gen betrachteten ihn mit Unwillen und Verachtung. Sie glaußs 
ten, ein fo feiger Menfch, der es aushalten koͤnne, in fo tiefern 
Elend zu leben, verdiene fein Mitleid. Und gleihwohf, 
welches war denn dies fo tiefe Elend? Dem Zeugniß des 
größern Theils der Schriftfteller zufolge ſollt' er den Reſt 
feiner Tage unter dem Schuße eines mächtigen und menſch⸗ 
lichen Volks in einem Zuftande zubringen, der einem im 
Grunde beneidenswärdig fcheinen moͤchte, einem Zuftande 
des Ueberflußes, der Ruhe, der Muße, und der Sicherheit, 
aus welchem kaum feine eigne Thorheit ihn wieder verdräns 
‚gen Eonnte. Allein der verwundernde Schwarm von Nars 
ren, Schmeichlern und Vaſallen, die vorhin alle feine Winfe 
erlauert hatten, follte ihn nicht mehr umringen, die gaffens 
de Menge follte ihn nicht mehr anftaunen. Ihre Ehrfurcht, 
ihre Dankbarkeit, ihre Liebe, ihre Bewundrung ſollt' ihm 
nicht mehr fhmeicheln. Die Leidenfchaften der Nazionen 
ſollten ſich nicht länger nach feinen Saunen modeln. . Dies 
war das unerträgliche Elend, das den König aller Eimpfins 
dung beraubte, das feine Freunde ihr eigen Unglück vergefz 
fen lehrte, und welches Überleben zu können, der römifchen 
Hochherzigkeit eine beynahe unbegreifliche Geiſteskleinheit 
deuchte. | 
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Die Liebe, fagt Ducde Roche foucault, wird gemek 
niglich durch den Ehrgeiz verdrängt; aber der Ehrgeiz fchwers 
lich, zumalen- durch die Liebe. Wenn diefe Leidenfchaft ſich 
einmal der Bruft durchaus bemächtigt hat, fo leider fie wer 
der Nebenbuhler noch Nachfolger. Wer fih einmal gewöhnt 
Hat, die Bewunderung der Geſellſchaft zu genießen, oder 
mit dem Beſitz diefer Bewundrung ſich auch nur zu fehmeis 
cheln, dem find alle andre Freuden matt und abgefhmadt, 
Mancher beurlaubter Staatsmann beeiferte ſich, zu feiner 
eignen Ruhe, feiner Ehrſucht Kerr zu werden, und jenes 
eitle Gepränge, das er izt entbehren mußte, zu verachten; 
aber wie wenigen gelang es! Die meiiten haben iht Leben 
in träger und gefchmacklofer Muße hingegaͤhnt, fich ärgernd 

beym Gedanken ihrer gegenwärtigen Unbedeutſamkeit, un 
fähig an den Befchäftigungen des Privarlebens ein Vergnuͤ⸗ 
‚gen zu. finden, ohrie Genuß, den einzigen ausgenommen, 
den ihnen die Berrachtung ihrer vorigen Herrlichkeit ges 
wöährte, ohne Zufriedenheit, die einzige ausgenommen, bie 
‚fie an irgend einem eitlen Entwurfe, fie wieder zu erlangen, 
‚fanden. Iſt dirs Ernſt um deinen Entfhluß, deine Frey 
heit nie um die glänzende Knechtſchaft eines Hofes zu vers 
taufchen, fondern frey, furchtlos und unabhängig zu leben? 
‚Einen Weg gibt. es zu Behauptung. diefes tugendhaften 
Entſchluſſes, und vielleicht nur Einen. Dringe dich nie zu 
‚dem Plage, von welchem fo wenige haben zurücktreten koͤn⸗— 
‚nen, wage did) nie innerhalb dem Zauberkreiſe des Ehrgeis 
zes, denke dich nie in Vergleichung mit jenen Herren der Ers 
‚de, die die Aufmerkfamteit der Hälfte des Menſchengeſchlechts 
bereits vor dir verfchlungen Haben. | 

So aͤußerſt wichtig iſt es, in der Einbildungstraft der 

Menſchen an einem Standort zu ſtehn, der die allgemeine 
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Sympathie und die oͤffentliche Aufmerkſamkeit auf uns hin⸗ 
lenkt. Und fo find Ort und Plag diefe großen Segenftände, die 
die Weider der Aldermänner entzweyen, das Ziel der halben 
Arbeit eines Menſchenlebens, und die Urſache alles Jagens 
und Treibens, alles Raubes und aller Ungerechtigkeit, die 
der Ehrgeiz und die Habfucht in die Welt eingeführt Haben. 
Berftändige Leute, fagt.man freylich, verachten dergleichen ; 
fie verachten es, an der Spige einer Tafel zu fißen, und 
find ganz gleichgültig, wer vor der Geſellſchaft durch diefen 
unbedeusenden Umſtand, den der geringfte Vorzug uͤberwie— 
gen kann, ausgezeichnet werde. Aber Rang, Lnterfcheis 
dung, Vorzug verachter fein Menfh, er müßte denn ents 
weder ſehr hoch über den gewöhnlichen Standort der Mens 
ſchen emporgehoben, oder fehr. tief unter ihn Hinabgefunfen 
ſeyn; er müßte denn, durch Weisheit und Achte Philofophie 
gebilder, im Ernft glauben, daß, wenn die Schicklichkeit 
feines Betragens ihn nur zum gerechten Ghegenftand der 
Biligung mache, es von fehr geringer Exheblichkeit ſey, ob 
man ihm bemerkte und billige, oder nicht; oder. er müßte mit 
dem Gedanken feiner eignen Miedrigkeit fo vertraut, und.it 
ftumpfe, dämifche Gteichgültigkeit fo verfunten feyn, daß er‘ 
alles Verlangen nach Meberlegenheit, und beynahe allen Sinn 
dafür verloren hat. 
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Von ber Reifen Pbiloſopbie 





f 


Wenn wir fo den. Grund der verſchlednen Stufen der 
Schaͤtzung, die die Menſchen den verſchiednen Staͤnden 
beyzulegen pflegen, unterſuchen, ſo werden wir finden, daß 
der uͤbermaͤßige Vorzug, welchen ſie im Allgemeinen einigen 
dieſer Stände vor den andern beylegen, groͤſtentheils gar 
keinem (Grund habe. Sind unſre bisherigen Bemerkungen 
gegründet, iſt Moͤglichkeit, ſchicklicher zu verfahren, und all⸗ 
gemeiner Billigung wuͤrdiger zu werden, dasjenige, was 
und einen Stand mehr als den andern empfiehlt, ſo iſt um 
leugbar, daß das nehmliche in allen Ständen erreicht wer⸗ 
den koͤnne. Edel und fchicklich zu handeln, ift in Wider 
wärtigfeiten fo gut möglich, als im Wohlſtand, und ob es 
in jenem Fall gleich ſchwerer ald in diefem iſt, fo iſts doch 
auch eben um deswillen bewundernswärdiger, Gefahren und 
Widermärtigkeiten find nicht nur die Achte Schule des Her 
roismus, fondern auch. der eigentliche Schauplaß, ber die 
Tugend mit Vortheil darftellt, und ihr den vollſten Beyfall 
der Welt erwirbt. Derjenige, deffen ganzes Leben ein im: 
mer ebener und niegehemmter Fortftrom von Gluͤck gewefen 
iſt, der nie einiger Gefahr getrogt, nie einiger Schwierig: 

feit die Stirne geboten, nie einige Bedrängniß überwältigt 
hat, der kann nur einen fehr geringen Grad von Bewun—⸗ 
drung erregen. Wenn Dichter und Romanſchreiber ein 
Gewebe von Abenteuern flechten, um die Karaktere, für 
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bie fie‘ uns interefficen wollen, im volles Licht zu fegen, fo 
find’derer viele und vielerley. Es find jählinge und reißen, 
de Giuͤcks wechſel, Lagen, die’einen gewöhnlichen Menſchen 
in Wahnſinn und Verzweiflung ſtuͤrzen koͤnnten, in de— 
nen ihre Helden aber mit fo viel Schicklichkeit oder we⸗ 
nigſtens mir fo vielem Murh und unerfchütteriicher Entfchlofs 
fenheit Handeln, daß fie uns die feurigfte Achtung abnoͤthi⸗ 
gen, Iſt nicht Cato’s, Brutus, Leonidas ungluͤck— 
licher Edelmuth eben fo fehr Gegenftand unfrer Bemwuns 
drung alsjener der fiegreichften Helden, eines Chfars und eines‘ 
Aleranderis? Muß er einer edeln Seele nicht auch folglich 
eben ſo bewundernswürdig fcheinen? Wenn das Gluͤck des’ 
Eroberers blendender zu firalen ſcheint, fo rührt das bioß 
von der vereinigten Wirkung ihrer doppelt vertheilhaften 
Lage ber, von dem Glanze, der alles Gluͤck überhaupt bes 
gleitet, und von der feurigen Bewundrung, die wir einer 
Seele zolken, die mie Much und Kuͤhnheit Gefahren begeg: 
net, und Schwierigkeiten überwältigt. 


Eben hieraus folgerte die ftoifche Philoſophie, daß einem’ 
weiſen Manne alle Stände gleich feyen. Die Natur, fagte 
ſie Hat einige Gegenftände unfrer Wahl, andre unfrer 
Misbilligung empfohlen. _ Unſre urfpränglichen Begierden 
Aöchigen ung, nach Geſundheit, Stärke, Ruhe, Vollkom⸗ 
mendelt), "beides des Leibes und der Seele, und nach allem, 


was vieſe befördern kann, nah Reichthum, Macht und‘, 


Anſehn, zu⸗ trachien; alles dem wißerfprechende aber zu 


vermeiden. Aber in der Wahl und Werwerfung, im Vor⸗ 


zuge oder "in der Hintanſetzung biefer erſten Gegenftände 
unſrer urſpruͤnglichen Geluͤſte und Verabſcheuungen, hat die’ 
G 4 
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Natur und eine gewiffe Ordnung, Schicklichkeit und An⸗ 
ſtaͤndigkeit vorgefchrieben, deren Beobachtung fuͤr unſre 
Gluͤckſeligkeit und Vollkommenheit von unendlich wichtigerm 
Belang iſt, als die Erreichung der Gegenſtaͤnde ſelber. Die 
Gegenſtaͤnde unſrer urſpruͤnglichen Geluͤſte und Abneigun⸗ 
gen muͤſſen nachgetrachtet und vermieden werden, eben weil 
die Ruͤckſicht auf dieſe Schicklichkeit und Wohlanſtaͤndigkeit 
es verlangt. In der Befolgung ihrer Vorſchriften in allen 
unſern Handlungen beſteht alle Gluͤckſeligkeit und aller Ruhm 
der menſchlichen Natur; in der Abweichung von ihnen, ihr 
groͤſtes Elend und ihre aͤußerſte Verſchlimmerung. Der 
aͤußte Anſchein diefor Ordnung und Schicklichteit iſt freylich 
in einigen Lagen leichter zu behaupten, als in andern. Ei⸗ 
nem Thoren jedoch, einem Menſchen, der feine Leidenſchaf⸗ 
ten nicht zu baͤndigen noch zu zaͤhmen weiß, iſts in jeder Lage 
gleich unmoͤglich, mit wirklichem Anſtand und aͤchter Schick⸗ 
lichkeit zu verfahren. Mag die ſchwindelnde Menge ihn vers 
götteen! Mag ihr feiles Lob feine Eitelkeit zuweilen zu etwas 
wahrem Selbſtbeyfall aͤhnlichem emporſchwellen! Sobald 
er ſeinen Blick auf das wendet, was in ihm vorgeht, ſo 
dringt das demuͤthigende Gefuͤhl der Widerſinnigkeit und 
Niedrigkeit aller ſeiner Triebfedern ſich ihm unmiderftehlich 
auf; er zittert und erroͤthet innerlich, wenn er an die Mens 
achtung denkt, die ihm gebührt, und die ihn gewiß treffen 
müßte, wenn die Wels fein Betragen in dem Lichte ſaͤhe, in 
welchem ſein eignes Herz ihn noͤthigt es zu betrachten. 
Einem weiſen Manne hingegen, einem Manne, deſſen Lei⸗ 
denſchaften durchgehends den großen Regierungsgrundſaͤtzen 
der menſchlichen Natur über Vernunft und Liebe des Schick⸗ 
lichen untergeordnet ſind, iſt es allewege gleich leicht, wohl⸗ 
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anſtaͤndig zu handeln, and Billigung zu verdienen. Gehts 


ihm wohl, ſo dankt er Gott, ihn in Umftände verfege zu 
haben, darin es Agicht iſt, feiner Herr zu bleiben, und dan _ 


in man weniger Verſuchungen zus Sünde. zu befürchten hat. 
Gehts ihm uͤbel, ſo dankt er dem Regierer der Menfchen? 
ſchickſale nicht minder, ihm einen muthigen Gegner zuges 
ordnet zu haben, einen Gegner, deflen Ueberwindung zwar 
große; Anſtrengung erfodert aber auch um fo viel rähnslicher 
und nicht wenigen gewiß ift. "Können Drangſale uns ſchaͤn⸗ 


den, darein wir nicht Buch unſre Schuld gerierhen, und in _ 


denen: wir; uns mit vollkommner Schicklichkeit betragen ? 
Nein, es kann nichts Boͤſes in ihnen feyn, wohl aber viel 
Gutes und. Erwuͤnſchtes. Ein braver Mann frohlodt in 
Gefahren, denen das Schickſal, nicht feine Unbefonnenheit, 
ihn bloßſtellt. Sie gewähren ihm bequeme Gelegenheit, 
jmen heroiſchen Muth zu uͤben, deſſen Uebung ein ‚hohes, 
herrliches, aus dem Bewußtſeyn uͤberlegner Wuͤrdigkeit und 


verdienter Bewundrung entquillendes Vergnuͤgen gewährt. 


Wer aller: Leibesübungen Meiſter iſt, ſcheut ſich nicht, feine 


Stärke und; Gewandheit auch mit dem Staͤrkſten zu meffen. 


Wer aller Leidenſchaften Meifter iſt, fürchtet Feine: Lage,- 


darein Her Dberauffeher des Weltalls ihn zu verfeßen wuͤrdig 
findet. ; Die Guͤte biefes. göttlichen Weſens hat ihn mir Tu⸗ 


genden ausgeſtattet, die ihn har alles Aeußerliche hinweg 
heben. Iſts Freude, fo: beſitzt er Maͤßigung, um ſie zu zaͤh⸗ 
men; iſts Kummer, ſo hat er Standhaftigkeit, ihn zu tra⸗ 
gen; iſts Gefahr oder Tod, ſo hat er Großmuth und Stand⸗ 


haftigkeit, ſie zu verachten Er kiagt nicht über die Schik⸗ 
kungen der Vorſehung. Er waͤhnt nicht, das Weitall ſey 


in Verwirxung / wenn er ſelbſt in Unerdnung iſt. Er be⸗ 
6; | 
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trachtet ſich nicht, dem Einblaſen der Eigentiehe.zufolgey 
als ein beſondres von ber ganzen uͤbrigen Natur getrenntes 
Ganzes, das fuͤr ſich ſelbſt und: um fein felbſt willen auf die 
Fuͤrſorge der Vorſehung Anſpruch machen koͤnne. Erben 
trachtet ſich in: dem Lichte, in dem’ er glaubt /daß der große 
Genius der Menſchlichkeit und der Welt ihn betrachte‘ "Er 
denkt ſich, ſo zu fagen, in dem Ideenkreis jenes göttlichen 
Weſens Hindin, und betrachtet ſich als einen Atom; 'ein- kaum 
wahrnehmbares..Theilchen: des unermeßlichen und unendli⸗ 
chen Banzen, das. ſich nicht zu chem /nfondern zw wei 
chem er ſieh bequemen muͤſſeeVon jener Hohen! Weis⸗ 
heit, die alle Ereigniſſe des menſchlichen: Lebens: Intl, 
nimmt er mit Freüden jedes: ihm zugefallne Loos elitgegen, 
uͤberzeugt, daß, ‚wenn er. alle Fugen und Werhaͤltniſſe der 
verſchiednen Theile des Weltalls kennte, es grade das Loos 
feyu das er felbft gewaͤhlt haben würde. Iſts Leben, fo if 
er zufrieden; zu Ieben. Iſts Tod, ſo weiß er, daß die Nas 
tur ihn hier nicht weiter brauchen könne, und "geht willig, 
wohin ſie ihn beſcheidet. „Mich treffe, was da wol,” ſagt 
ein ſtoiſcher Weltweiſer, „ic nehme es alles mit gleicher 
„Nuhesund Zufriedenheit entgegen,’ Reichthum vder Ar⸗ 
„muth, Freude oder Schmerz, Geſundheit oder Krankheit 
„gilt mir alles gleich, und ich möchte nicht wuͤnſchen, daß 
„die Götter ‚in einiger Ruͤckſicht mein Schickſal aͤnderten. 
Sollt ich ſie noch um etwas mehreres bitten/ als was ihre 
„Guͤte mir bisher beſchieden hat, ſo waͤt eg dies daß fie: 
„min ihren Willen mit mir vorlaͤufig offenbarten damit ich 
„mich. freywillig in die mir verhaͤngte Lage begeben, und‘ 
„meine Bereitwilligkeit, ihnen zu gehorchen, aller: Welt be⸗ 

„ieifen koͤnnte.vne Doll ich zur See gehn," ſagt Epib⸗ 
ıW 
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tet, „fo waͤhl ich das beſte Schiff und den beften Steuer⸗ 

„mann, und erwarte das ſchoͤnſte Wetter, das meine Ums 

„fände und meine Pflicht mir zu erwarten erlauben: Kluge 

„heit und Schicklichkeit, die Örundfäge, die die. Götter mir 

„zur Einrichtung meines Betragens verliehn Haben, verlan⸗ 

„gen dies, von mir, aber fie verlangen nicht mehr, und 

„wenn nichts deſto weniger ein Sturm auffteigt, dem weder 

die Starte des Schiffs noch die Erfahrenheit des Steuer 

„manng gewachſen iſt, fo hekuͤmmr' ich mich ganz und gar 

„nicht um die Folgen. Alles, was ich zu thun hatte, Hab? 

„ich gethan. Die-Regieren meines Betragens gebieten mis. 
„nimmer, elend zu ſeyn, oder. mich zu aͤngſten, zu sagen, und 

„zu verzweifeln. - Ob ich erfaufen,;oder im den Hafen kom⸗ 
„men foll, ift Gottes, nicht meine Sache, Ich überlaßes 

„gänzlich feiner Entfcheidung , grüble keineeweges, welche 

„Entfcheidung ihm belieben möge, fondern empfange, was 

„da kommen wog, mit ur Sicherheit und Ruhe.“ 


Dies war.die Philoſophie der Steiter, eine Phileſo/ 
phie, die die edelſten Vorſchriften der Großmuth darbeut, 
die beſte Schule für Helden und Patrioten, und: ihrem haupt⸗ 
laͤchlichſten Inhalt nad) keiner andern Einwendung fähig tft, 
als daß fie uns einer Vollkommenheit nachzutrachten gebeut, 
deren Erreichung jenfeits unfren Kräfte liegt, Es if! Hier 
der Ort nicht, ſie zu unterſuchen. Ich will bloß zur Bas 
ſtaͤtigung des Obengeſagten bemerken, daß das fuͤrchterlichſte 
Ungluͤck nicht grade immer das unertroͤglichſte iſt. Oft iſt 
es kraͤnkender, dem Publiko im geringen, als im großen uns 
glücklich zu feinen. Im erſten Fall erregt man keine Sym⸗ 
pathie, im andern freylich auch Feine; die an das nefprüngs 
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liche Gefuͤhl des Leidenden reicht, aber doch ein ſehr lebhaf⸗ 
tes Mitgefuͤhl. Im letztern Fall iſt zwiſchen den Empfin⸗ 
dungen des Zuſchauers, und jenen des eigentlich Leidenden 
folglich ein minder großer Abſtand, und ihr unvollkommnes 
Mitgefuͤhl hilft dieſem ſein Elend ertragen. Vor einer froͤh⸗ 
lichen Verſammlung in Schmuz und Lumpen zu erſcheinen, 
wuͤrde einem ſeinen Manne kraͤnkender ſeyn, als ſich ihr 
mit Blut und Wunden bedeckt zu zeigen. Dieſes wuͤrde ihr 
Mitleid erregen, jenes ihr Gelaͤchter. Der Richter, der 
einen Verbrecher zum Schandpfal verdammt, entehrt ihn 
ſtaͤrker, als wenn er ihn zum Schwerd verdammte. Jener 
große Fuͤrſt, der einen Offizier an der Spitze des Heers 
mit dem Stocke durchpruͤgelte, entehrte ihn unwieder⸗ 
herſtellbar. Die Zuͤchtigung wuͤrde weniger grauſam gewe⸗ 
ſen ſeyn, wenn er ihn auf der Stelle niedergefchoffen hätte, 
Stoockſchlaͤge ensehren, dem Coder der Ehre zufolge. Schwerds | 
ſtreiche entehren nicht, und die Gründe davon find fehr eins 
leuchtend. Einem Edelmanne, der die Schande ald das 
aͤrgſte aller Uebel zu betrachten hat, kann in der Meinung 
menfhlicher und edler Völker nichts fürchterlichers widers 
fahren, als jene geringe aber ſchimpfliche Züchtigung. Zür 
Leute von Geburt wurde fie daher; auch allgemein beyſeite 
gefegt,; und das Geſetz, das ihnen in nicht feltnen Fällen 
das Leben abfpricht, ſchont faſt immer ihrer Ehre. Zum 
Staupdefen, zum Kalseifen, zum Schandpfal eihen Edel 
mann verbammen, ift eine Rohigkeit, deren feine europäis 
fche Regierung, die rn. erwä — fähig iſt. 


| Ein tapfrer Dann ann — Schafot nicht berächtr 
lich werden; er wirds auf immer durch den’ Schandpfal. 


* 


. 
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+. Sein Betragen auf jenem kann ihm Achtung und-Bewun: 
drung erwecken. Kein Betragen kann das an diefem. Dort 
hält die Sympathie der Zufchauer ihn aufrecht, und rettet 
ihn vom jener Schande, jenem Bewußtfeyn, daß niemand 
außer ihm fein Elend fühle, der unerträglichften Empfin⸗ 
dung von allen, Hier findet feine Sympathie fiatt, wenigs 
ftens nicht mit feinem Schmerz,. der eine Kleinigkeit ift, fons 
dern mit dem peinigenden Bewußtfeyn, das diefen Schmerz 
begleitet, dem Bewußtſeyn, aller Sympathie zu ermangeln, 
Mit feiner Schande fumpathifiren wir, nit mit feinem 
"Kummer. Wir erröthen für ihn, und ſenken das Haupt in 
feiner Seele. Eben fo armfelig fteht er felber da, und fühle 
durch feine Strafe, wenn gleich nicht durch fein Verbrechen, 
fid) auf immer herabgewuͤrdigt. Der Mann im Gegentheil, 
der mie Entſchloſſenheit flirbt, der fich mit dem graden Auf: 
blick der Achtung und Billigung Betrachten fieht, trägt fich 
eben fo grad und aufrecht, und wenn fein Verbrechen ihn 
nicht gefchändet hat, fo wird feine Strafe ihn fiher nicht 
fhänden. Er darf niche fürchten, daß irgend jemand feiner 
Lage haͤmiſch fpotten werde, und kann mit Schicklichkeit die 
Miene nicht nur der gefaßteften Heiterkeit, fondern felbft des 
Triumphs und Frohlockens annehmen, 


Große Gefahren, fagt der Kardinal von Ne, haben 
ihren Reiz; denn es ift immer Ruhm bey ihnen zu gewinnen, 
gefegt auch, daß man feines Zwecks verfehle. Kleine Ge; 
fahren hingegen haben nichts denn abſchreckendes. Denn 

uͤberſteht man fie, fo hat man wenig Ehre; wenn nicht, nur 
Spott und Schande von ihflen. — Diefe Bemerkung be: 
ruht auf gleichen Gründen mit denen, die wir fo eben über 
die Natur der Strafen angeftellt haben. 
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Dem Schmerz, der Armuth, der Gefahr, dem Tode” 
ift die menfchliche Tugend Überlegen; es bedarf nicht einmal 
ihrer Außerften Anftrengung, um fie zu verachten. Aber 
feines Elends fpotten Hören, zur Schau umhergeführt wer: 
den, mit dem Finger des Hohns auf ſich weifen laſſen zu 
muͤſſen, iſt ein Leiden, dem auch die feftefte Standhaftigkeit 
erliegt, und mit der Verachtung der Menſchen vergligen, iſt 
jedes andre Uebel eine Kleinigkeit. | 


e Anm. und verglichen mit der Verachtuns unſrer ſelbſt, iſt auch 
die Verachtung der Menſchen die veraͤchtlichſte aller Kleinigkeiten. 











Zweyter Theil, 
Vom Verdienſt und Misverdienfi, 
oder | 


don den Örgenftänden der Belohnung 
und der Strafe 
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Erfier Abſchnitt. 
Vom Gefuͤhl des Verdienſtes und 
| Misverdienftes. 





Einleitung. 


Noch gibt es eine Klaſſe von Eigenſchaften menſchlicher 
Handlungen und menſchlichen Betragens, die von ihrer 
Schicklichkeit und Unſchicklichkeit, ihrer Anſtaͤndigkeit und 
Unanſtaͤndigkeit unterſchieden, und Gegenſtaͤnde einer ber 
ſondern Art von Billigung und Misbilligung ſind. 

Es iſt bereits bemerkt worden, daß die Empfindung 
oder Stimmung des Herzens, woraus eine Handlung ents 
fpringt, und wovon ihr ganzer Werth oder Unwerth abs 
hängt, unter zwey verfchiednen Geſichtspunkten oder in zwey 
verfchiednen Verhaͤltniſſen betrachtet werden koͤnne, zuerft 
in Ruͤckſicht der Urſache oder des Gegenſtandes, der fie vers 
anlaßt; zum andern in Nückfiht des Zwecks, den fie beab⸗ 
ſichtigt, oder der Wirkung; bie fie zu befchaffen fuhrt; daß _ 
von der Angemefienheit oder Unangemeffenheit, dem Ders 
haͤltniß oder Misverhaͤltniß, welches der Affekt gegen die 
Urſache oder den veranlaffenden Gegenftand zu haben ſcheint, 
die Schicklichkeit oder Unfchicklichkeit, der Wohl oder Uebel⸗ 

r | | 
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ftand der nachfolgenden Handlungen abhaͤnge, Ihr Verdienſt 
aber oder Misverdienft, ihre Guͤte oder Boͤsartigkeit von 
den wohlthaͤtigen oder fhädlihen Wirkungen, welche der 
Affekt zu bewirken ftrebt. Worin das Gefühl des Schielis 
chen oder Unfchicklichen der Handlungen beftehe, ift im erſten 
Theil diefes Buchs erörtert worden. Izt wollen wwir une. 
terfuchen, worin ihr Bam oder Meisverdienft beftehe. 


— ——— — — 


Erſtes Kapitel. | 

Dab alles, was ein ſchicklicher Gegen: 
ftand der Danfbarkeit zu feyn Theint, 
Belohnung — und daß aufgleihe Weife 
alles, was ein fHidliher Öegenftand 
des Zorns zu feyn ſcheint, Strafe | 
zu verdienen ſcheine. | 





1, 


B erotnung muß uns natuͤrlicherwetſe diejenige Handfung 
gu verdienen fcheinen, die ſich als einen ſchicklichen und ges 
nehmigten Gegenſtand der Eınpfindung darftellt, die uns 
gradezu und unmittelbar, jemanden zu ‚belohnen, und ihm 
Gutes zu hun, antreibt. Und auf gleiche Weile muß dies 
jenige Handlung und nutärlicherweife firafbar ſcheinen, die 
ſich uns als einen fchicklichen und genehmigten Gegenftaud 
der Empfindung darftellt, die uns gradezu und unmittels 
bar jemanden zu züchtisen, oder ihm Boͤſes zuzufuͤgen, 
antreibt. 
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Die Empfindung, die uns am unmittelbarften und 
ausdruͤcklichſten zum Belohnen auffodert, iſt die Dankbar⸗ 
keit; die, ſo uns am unmittelbarſten und ausdruͤcklichſten 
zum Strafen aufſodert, der Zorn. 


Belohnung muß uns folglich die Handlung zu verdie⸗ 
nen ſcheinen, die ſich uns ald einen ſchicklichen und geneh⸗ 
migten Gegenftand der Dankbarkeit — Strafe, die, fo 
fi) und als einen fhicklichen und genehmigten Gegenftand 
des Zorns darſtellt. 


Velohnen heißt jemandem empfangnes Gutes mit 
Gutem — Strafen, ihm empfangnes Boͤſes mit Boͤſem 
vergelten. 


Es gibt freylich auch außer der Dankbarkeit und dem 
Zorn noch Leidenſchaften, die uns für andrer Wohl und 
Weh intereffiren, aber feine, die uns fo ausdrüdlich aufs 
fodert, zu-ihrem Wohl nnd Weh felber mitzumirken. Liebe 
und Achtung, die aus Umgang und habimeller Biligung 
erwachien, bewegen uns allerdings, am Wohl deffen, der 
der Gegenftand fo ingenehmer Empfindungen iſt, Vergnuͤ⸗ 
gen zu finden, und folglich zu Beförderung feines Wohls 
behilflich zu feyn. Allein unfre Liebe iſt ed wohl zufrieden, 
daß fein Wohl durch fremde Hände befördert werde. Sie 
twänfche nur, den Geliebten glücklich zu fehn, ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf den Urheber feines Gluͤcks. Nicht fo unſre Dank⸗ 
barkeit! Diefer iſt es feinesweges einerley, ob derjenige, 
der ung Ghefälligkeiten ergeigte, mit oder ohne unfern 
Beyſtand glücklich werde. - So fange wir ihm feine Wohls 
thaten nicht vergolten haben, fo lange wir zu Weförberung 
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feines Wohls nicht haben mitwirken Können, fühlen wir 
ung noc immer mit jener vaf beladen, die feine Guͤtigkelt 
uns aufbuͤrdete. 


Auf gleiche, Weiſe nöthigen Haß und Misfallen, die 
aus habitueller Misbilligung entſtanden find, uns freylich, 
an dem Unglüdfe des Mannes, deffen Betragen und Karak⸗— 
ter eine fo peinliche Leidenfchaft erwecken, eine Art von 
boshafter Schadenfreude zu empfinden. Allein obgleich 
Haß und Misfallen uns wider alle Sympathie abhaͤrten, 
und ung zuweilen fogar an des andern Ungläf einen G& 
fallen einflößen, fo noͤthigen fie uns doch keinesweges, wenn 
nur fein Zorn. fih mit hinein mifcht, und weder wir noch 
unfre Freunde einige perfönliche Beleidigung erlitten haben, 
zu feinem Ungluͤck huͤlfreiche Hand zu leiſten. Sollten wir 
fuͤr unſre Mitwirkung zu ſeinem Untergange auch keine Zuͤch⸗ 
tigung zu fürchten haben, fo wuͤrden wir doch lieber ſehn, 
daß er durch andre Mittel erfolgte: Einem Menfhen vol 
bittern Grolls und Haſſes möcht es vielleicht angenehm zu 
hören feyn, daß derjenige, den er fo gewaltig verabfchent, 
durch irgend einen Zufall das Leben verloren habe. Wenn 
aber feine Leidenfchaft, die freylich der Tugend nicht fehr 
guͤnſtig iſt, noch nicht jeden Funken von Rechtſchaffenheit in 
ihm ausgeloͤſcht hat, ſo wird’ es ihm aͤußerſt anſtoͤßig ſeyn, 
wenn er ſelbſt, auch nur unvorſetzlicherweiſe, die Urſache 
dieſes Unfalls geweſen wäre; und vollends unerträglich wuͤr⸗ 
de ihm auch nur der Gedanke feyn, freymillig dazu beys 
tragen zu wollen. Mit Graufen würd’ er die Vorſtellung 
eines fo fluchwuͤrdigen Worhabens von fid) ſtoßen, und er 
wuͤrde ſich feldft, wenn er fich einer ſolchen Abicheulichkeit 
fähig. halten könnte, in dem verhaßten Lichte zu betrachten 
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ſcheint. Ganz anders verhält fihs mit dem Zorn. Wenn 
derjenige, der uns irgend ein großes Unrecht zugefügt, dee | 
3. B. unfern Vater oder unfern Bruder ermordet Härte, bald 
nachher an einer Krankheit, ja wenn er auch auf dem Scha⸗ 
fot irgend eines andern Verbrechens halber fein Leben vers 
loͤre, ſo würde das unferm Haſſe freylich ſchmeicheln, un 
ſern Zorn aber keinesweges durchaus befriedigen. Der Zorn 
wuͤrde fodern, nicht nur, daß er geilvaft, fondern, daß er 
duch unfre Wermittlung und grade um des ung zugefuͤg⸗ 
ten Unrechts willen geſtraft wuͤrde. Dem Zorn gnuͤgt es 
nicht, daß dem Beleidiger uͤberhaupt wehgethan, fondern, 
daß ihm um unferewillen wehgethan ‚werde. Unfer 
Unrecht foll er abbüßen und bereuen, Damit, andre aus 
Furcht vor gleicher Zuͤchtigung von ähnlichen Beleidigungen 
abgehalten werden. Die natürliche Befriedigung diefer Leis 
denfihaft beabfichtigt, ihrer eignen Ausfage nach, das nehms 
liche, was alle politifche Zuͤchtigung beabfichtigt, die Veſſet 
rung des Verbrechers, und die Warnung der Geſellſchaft. 


Dankbarkeit und Zorngefuͤhl find alſo die Empfindungen, 
die am unmittelbarften und ansdrüdlichften zum Belohnen 
und zum Strafen reizen. Belohnung muß uns folglich bers 
jenige zu verdienen fcheinen, der ung als ein ſchicklicher und 
genehmgehaltner Gegenſtand der Dankbarkeit — Strafe 
derjenige, der uns als ein ſchicklicher und — Gegen 
ſtand des Zorns erſcheint. 
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Bon ben ſchicklichen Gegenfländen der 
Dankbarkeit und Des Zorng, 





vn 


Ein ſchicklichet und genehmgehaltner Gegenſtand der Dank⸗ 
barkeit oder des Zorns zu ſeyn, kann nichts anders heißen, 
als ein Gegenſtand der Dankbarkeit und des Zorns zu 
ſeyn, der natuͤrlicherweiſe ſ ſchicklich und unſrer Billigung 
wuͤrdig erſcheint. 


Schicklich und billigungswuͤrdig ſcheinen uns aber — 
wohl dieſe als alle andre Leidenſchaften der menſchlichen 
Natur nur dann zu ſeyn, wenn das Herz jedes unparıheis 
lichen Zufchauers durchaus mit ihnen ſympathiſirt, und jeder 
gleichguͤltige Umſtehende fie sanzuch faſſen und nachem⸗ 

pfinden kann. 


——— ſcheint uns alſo nur derjenige, der 
Einem oder Mehrern der natuͤrliche Gegenſtand einer Dank⸗ 
barkeit iſt, die jedes menſchliche Herz faſſen, theilen und 
billigen kann — ſtrafwuͤrdig hingegen der, der auf gleiche 
Weiſe Einem oder. Mehrern der natürliche Gegenfahd eines 
Zorns iſt, der Die Bruftjedes vernünftigen Zuſchauers zu aͤhn⸗ 
lichen ſympathetiſchen Empfindungen empoͤrt. Zuverlaͤßig muß 
eine Handlung, die jeden, der ſie hoͤrt, entzückt, und ihm 
den Wunſch abnoͤthigt, fie beiohnen zu können, ung Bes 
lohnung — eine folche aber, die jeber ’ der fie hört, verab⸗ 
(heut und beftraft zu fehen wuͤnſcht, uns Strafe zu vew 
dienen ſcheinen. 
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I. So wie wir mit unfers Bruders Freuden ſympathi⸗ 
firen, wenn wir ihn glücklich fehn, fo fompathifiren wir auch 
mit dem, Mohlgefallen und des Zufriedenheit, womit er nas 
tuͤrlicherweiſe bie Urfache feiner Wohlfahrt anſchaut. Wir 
theilen die Liebe. und Zuneigung, die. er für fie empfindet, 
und fangen an, fie auch zu lieben — Es würde uns leid, 
um feinerwißfen ſeyn, wenn fie zerfiört oder auch nur fo 
weit von ihm getrennt würde, daß er fle mit feiner Sorg⸗ 
famteit und feinem Schuß nicht erreichen koͤnnte, ſollt' er 
durch ihre Abweſenheit auch nichts verlieren, als das Vers 
gnügen, fie zu fehen; vorzüglich ift das, der Fall, wenn das 
gluͤckliche Werkzeug zu unfers Bruders Gluͤckſeligkeit ein 
Menih it. Wenn wir einen Menfchen durch einen. ans 
dern geholfen, gefhgt, erleichtert fehn, fo ermangelt unfre 
Theilnehmung an dem Vergnügen des Geretieten niemalen, 
uns auch zum Mitgefühl mir feiner Dankbarkeit gegen feis 
nen Ratter aufzufadern. Nenn. wir den Urheber feines 
Wohlfahrt mis feinen Augen anfehn, fo- erfcheint uns jener 
im einnehmendften und liebenswärdigfien Lichte. Wir ſym⸗ 
yarhifieen ohne Mühe mit feinen dankbaren Empfindungen 
für einen Menfchen, dem er fo Höchlich verpflichter ift, und 
billigen jeden Gegendienft, den, er diefem. für feine. Wohlthäs 
tigkeit zu leiſten eifert. Da, wir den Affekt, dor dieſe Ges 
gendienfte bewirkt, vollkommen theilen können, fo mülfen 
fie ung nothwendig ſchicklich und > Gegenſtaͤnden ange⸗ 
meſſen ſcheinen. 


II, Und ſo auch im entgegengeſetzten Fall! Gleichwie 
wir mit dem Kummer unſers Naͤchſten ſympathiſiren, wenn 
wir ihn in Noth fehn, fo fympathifiren wir auch mit feinem 
Abſcheu vor allem, was diefe Noth veranlaßte. Unſer Herz, 
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das feinen Schmerz zu feinem eignen macht , fühlt die nehms 
lihe Empfindlichkeit, womit jener die Urfache deffelben zu 
verj’gen oder zu zerfiören fucht. Das träge, leidende Mit⸗ 
gefühl, womit wir ihn in feinem Elende begleiten, weicht 
augenblicklich jener lebhaftern, thätigern Empfindung, 100: 
mit feine Anftrengung, es zu enden, und feinen Abfchen vor 
der Urfache defielben zu befriedigen, uns beſeelt. Guns bes 
fonders iſt dies der Fall, wenn der Urheber feines Ungluͤcks 
ein Menſch it. Wenn wir einen Dienfchen durch einen ans 
bern geplagt und gequält fehen, fo ermangelt unſre Sym— 
pathie mit des Bedrängten Drangfalen nie, unfer Deitger 
fühl mit feinem Zorn über den Dränger zu entzänden, Wir 
freuen uns, feinen Gegner feinerfeiss angegriffen zu fehen. 
Wir find bereit und, willig, ihm in feiner Vertheidigung, 
und fogar bis auf einen gemiffen Punkt in feiner Nache beys 
zuftehn. Sollte der Beleidigte im Kampfe umtommen, ſo 
ſympathiſiren wir nicht nur mit dem wirklichen Ingrimm 
feiner Freunde und Verwandten, fondern auch mit dem 
eingebildeten Ingrimm, den unfre Kantafle dem Todten leis 
het, der doch weder diefer noch einiger andern menfchlichen 
Empfindung länger fähig ik, Wir verfegen uns in feine 
Lage, wir kehren gleichfam in feinen Leichnam ein, wir bes 
leben gewiffermaßen mit dem täufchenden Zauber unfrer Eins 
Bildungskraft feinen entftellten und zerjtümmelten Leib von- 
neuem, und indem wir fo feinen traurigen Kal durchaus zu 
unferm eignen machen, fühlen wir bey diefer, mie bey meh⸗ 
rern ähnlichen Gelegenheiten, eine Gemuͤthsbewegung, die 
der eigentlich Leidende zu fühlen unfähig ift, und die eine 
täufhende Sympathie uns einflößt, Die fympatherifchen 
Thränen, die wir für jenen unerfeglichen und unermeßlichen 
Verluſt vergießen, den er unfrer Bantafle erlitten zu haben 
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ſcheint, dünfen ung nur der geringfte Theil der Pflichten zu 
feyn, womit wir ihm verhaftet find. Das Unrecht, das 
ihm widerfahren iſt, feheint uns unſre Aufmerkſamkeit 
hauptſaͤchlich in Anſpruch zu nehmen. Wir fühlen den In⸗ 
grimm, den er unfrer Fantafle zufolge fühlen muß und führ 
fen würte, wenn in feinem kalten und febenlofen Leichnam 
noch einiges Bewußtſeyn irdifcher Ereigniffe vorhanden wäre, 
Sein Blut, wähnen wir, ſchreye um Rache, | Seine Aſche, 
duͤnkt uns, muͤſſe ſich regen, beym Gedanken, daß ſeine 
Kraͤnkungen ungerochen hleiben ſollten. Jenes Grauſen, 
das wir uns um das Bette des Moͤrders her denken, jene 
Schaiten, die der Aberglaube aus den Graͤbern hervorſtei⸗ 
gen läßt, um wider die Boͤſewichter, die fie zu einem ums 
zeitigen Ende brachte, Rache zu verlangen, entftehen alle 
urfpränglich aus diefem Mitgefühl mit dem eingebildeten 
Singrimm. des Erfchlagnen. Und in Anfehung mwenigftend 
diefes ſchwaͤrzeſten aller Verbrechen hat Lie Natur, vworläus 
fig. vor allem Nachdenken Über den Nugen der Strafen, eine 
unmittelbare und -inftinktartige Billigung des heiligen und 
nothwendigen Gefeges der Wiedervergeltung in ftarfen und 
unauslöfchlichen. Zügen ins Herz der Menſchen gegraben. 
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Daß, wenn wir das Betragen deſſen, 
ber. die Wohlthat erweiſt, nicht billigen, 
wir auch mit der Dankbarkeit deſſen, 
der ſte empfaͤngt, nicht ſympathiſiren 
köoͤnnen, und daß im Gegentheil, wenn 
‚wir bie Beweggründe deifen, der dem, 
andern ein Leid zufügt, nicht misbillis 
‚gen, wir auch mit dem Zorn deffen, ; 

dem e8 zugefügt wird, nicht ſym— 

pathiſiren koͤnnen. 


ö { 


So wohlthaͤtig einerſeits, und fo nachtheilig andrerſeits 
die, Handlungen ‚oder Abſichten eines Menſchen einem ans 
dern feyn mögen, ſo iſt dad) zu merken, daß, wenn wir in 
- jenem Falle in den Triebfedern bes Handelnden keine Schichs 
Iichfeit finden, wenn wir den Affekt, der fein Betragen be, 
ſtimmte, nicht begreifen koͤnnen, wir mit der Dankbarkeit 
deſſen, der die Wohlthat empſing, nur wenig ſympathiſi⸗ 
ren koͤnnen, und daß im andern Falle, wenn wir in den 
Triebfedern des Handelnden nichts Unſchickliches wahrneh—⸗ 
men, wenn die Affekten, die ſein Betragen beſtimmten, ſo 
beſchaffen ſind, daß wir ſie nothwendig billigen muͤſſen, mit 
dem Unwillen des Leidenden uͤberall keine Sympathie ſtatt 
findet. Ein wenig Dankbarkeit ſcheint in jenem Fall hin— 
reichend, jeder Grad von Unmwillen aber in dem andern uns 
gerecht zu feyn. Die eine Handlung fheint uns wenig Be⸗ 


— 
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lohnung, die andre überall feine Strafe zu verdienen, — 
Laßt uns dies ein wenig näher erörtern. 


1. Sch fage erftlich: In allen denen Fällen, wo wir 
mit dem Affekte des Handelnden nicht ſympathiſiren koͤn⸗ 
nen, wo in der Triebfeder feines Betragens keine Schick 
lichkeit zu. finden iſt, fühlen wir wenig Neigung, die 
Dankbarkeit deffen, dem Die Wohlthat wiederfuhr, zu 
theilon. Wenig Ecrkenntlichkeit ſcheint uns der zu verdie⸗ 
gen, der mit thoͤrichter und verſchwenderiſcher Freygebig⸗ 
keit bey den geringſten Veranlaſſungen die groͤſten Wohltha—⸗ 
ten wegwirft, und etwa einem Manne ein Gut wegſchenkt, 
blos darum, weil er mit ihm einerley Familiennamen führt, 
Dergleichen Gunſtbezeugungen ſcheinen keine verhaͤltniß⸗ 
mäßige Vergeltung zu verdienen. Unſre Verachtung für 
die Thorheit des Verſchenkers hindert uns, in die Dank 
barkeit des Beſchenkten mit einzuftimmen, Sein Wohlthäs 
ter duͤnkt ung ihrer.unwürdig, Wir fühlen, wenn wir uns 
in des Verpflichteten Stelle verfegen, daß wir für einen fol 
qen Wohlthaͤter Keine fonderfiche Achtung empfinden würden, 
Wir verlangen daher auch keinesweges, daß er. ihm jene 
tiefe und ehrfurchtsvolle Unterwuͤrfigkeit bezeugen folle, 'die 
einem hochachtungswärdigern Karakter gebühren würde, 
Verfaͤhrt er gegen feinen ſchwachen Freund nur mit Schonung 
und Leutſeligkeit, fo entfchuldigen wirs ohne Mühe, wenn 
er es an manchen Emſigkeiten und, Beeiferungen fehlen 
läßt, die wir für einen würdigen Gönner von ihm verlangen 
würden, Fuͤrſten, die mit der gröften Verſchwendung 
Made, Reichthum, Ehrenftellen über ihre Guͤnſtlinge 
zufommenhäuften, haben felten den Grad von Anhänglichk 
keit an ihrer Perfon erweckt, deſſen ſich ſparſame und be 
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hutſamere durſten zu krfreuen hatten. Iatobs des Ern 


ften gutmuͤthige aber unkluge Verſchwendung ſcheint ihm 
wenig wahre Zuneigung gewonnen zu haben; ungeachtet 
ſeiner geſelligen und harmloſen Gemuͤthsart lebte und ſtarb 


er ohne Freund. Dagegen wagte Englands ganzer Adel Gut 


und Blur für die Sache feines fparfamen und behutſamen 
Sohns, fo kalt und ftreng — auch ſein ge⸗ 
woͤhnliches Betragen war. 


— 


I. Sch ſage — So oft wir einſehn, daß des 


Handelnden ganzes Betragen von Triebfedern, die wir gut⸗ 
heißen muͤſſen, geleitet werde, ſo oft koͤnnen wir mit dem 
Zorn des Leidenden nicht ſympathiſiren, ihm mag fo großes 
Leid niderfahren, als da wolle. Wenn zwey Leute mit 
einander zanken, und wir ergreifen die Parthey des einen, 
fo iſts unmöglich, daß mir auch mit dem andern Parthey 
machen koͤnnen. Unfte Sympathie mit dem, deſſen Triebs 
feber-wir billigen, und ihm daher Necht geben, verhärtet 
uns gegen alles Mitgefühl mit dem andern, dem wir nas 


türlicherweife Unrecht geben müflen. Alles Leid, was dem 


feztern widerfahren mag, fan uns alfo weder misfallen 
noch aufbringen, fo lange es nicht mehr ift, als wir ihm 
felber gönnen, nicht mehr, als unfer eignes fympatherifches 
Gefuͤhl uns, ihm zuzufügen, gereizt haben würde, Wenn 
ein unmenfchlicher Mörder zum Tode geführt wird, fo md 
gen wir mit ſeinem Elende wohl einiges Mitgefuͤhl Haben, 
innen aber unmöglich mit feinem Ingrimm fompathifiren, 
wofern er fo albern feyn follte, deſſen gegen feine Kläger 
oder Richter zu äußern. Der natürliche Erfolg ihres gerech⸗ 


ten Unmillens gegen den Boͤſewicht wird diefem freylich vers 


derblich und tödlich. Aber unmöglich können wir den Er; 


— 
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folg eines Gefühls mishiligen, das wir, wenn wir in 
der Stelle des Klägers oder Richters wären, nothwendig 
ſelbſt empfinden muͤßten. 





Viertes Kapitel. 
Ueberſicht des Votigen. 





I) 


Um mit der Dankbarkeit eines Menſchen gegen den andern 
durchaus und herzlich ſympathiſiren zu koͤnnen, iſts alſo nicht 
genug, daß diefer Andre Urheber von jenes Gluͤcke geweſen 
ſey, ſondern er muß es auch aus Bewegungsgruͤnden gewe⸗ 
ſen ſeyn, die wir durchaus genehmigen. Unſer Herz muß 
die Grundſoͤtze des Handelnden gutheißen, es muß alle 
Affekten, die ſein Betragen beſtimmten, nachempfinden, eh 
es durchaus mit der Dankbarkeit deſſen, der die wohlthaͤti⸗ 
gen Wirkungen feiner Handlungen erndet, fympatbifiren 
tann. Iſt im Betragen des Wohlthaͤters keine Schicklich⸗ 
keit zu finden, fo mögen die Wirkungen deffelben fo wohl 
thätig feyn, wie fie wollen, es fcheint ihnen dennoch feine 
verhältnigmäßige Belohnung zu gebähren 


Wenn aber zu der wohlthätigen Tendenz der Handlung 
auch die Sdicklichteit des veranlaſſenden Affekts hinzu⸗ 
koͤmmt, went wir mit den Triebfedern des Handelnden 
durchweg ſympathiſtren, und ſie gutheißen, ſo erhoͤht und 
belebt die Liebe, die wir um ſein ſelbſt willen zu ihm empfin⸗ 
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den, unſer Mitgefuͤhl mit der Dankbarkeit derer, die ſeinem 
guten Betragen ihre Gluͤckſeligkeit verdanken. Seine Hand⸗ 
lungen ſcheinen dann eine verhaͤltnißmaͤßige Vergeltung zu 
begehren, und gleichſam laut zu fodern. Wir genehmigen 
dann vollkommen jene Dankbarkeit, die die Verpflichteten, 
ihm dieſe Vergeltung zu gewaͤhren, reizt. Es ſcheint alſo 
dann der Wohlthaͤter ein ſchicklicher Gegenſtand der Ber 
lohnung zu feyn, wenn wir mit der Empfindung, die zu feis 
ner Belohnung auffodert, volllommen ſympathtſiren, und fie - 
durchaus gutheißen. Billigen wie den Affekt, aus dem 
eine Handlung entfpringt, fo muͤſſen wir auch nothwendig 
die Handlung billigen, und denjenigen, auf den ſie gerich⸗ 
tet iſt, als ihren angemeßnen und Gegenſtand 
betrachten. | 


{ * 


Eben fo iſt es, um mit dern Zorn eines Menſchen wis 
‚ der einen andern durchweg zu fompathifiren, nicht hinreis - 
thend, daß diefer andre die Urſache von jenes Unglück ſey, 
ſondern er muß auch die Urſache deſſelben aus Beweggruͤn⸗ 

den geweſen ſeyn, die wir nicht billigen können. Ehe wir 

den Zorn des Leidenden theilen, muͤſſen wir die Triebfedern 

des Beleidigers theilen, und fühlen, daß unfer Herz allen 

Mitgefuͤhl mie den Affeften, die fein Betragen veranlaffen, 

entſagt. Scheint in dieſen nichts unſchickliches geweſen zu 

ſeyn, ſo moͤgen die Wirkungen der aus ihnen entſpringen⸗ 

den Handlungen dem andern noch ſo verderblich geworden 

ſeyn, ſie ſcheinen uns dennoch keine Zuͤchtigung zu verdienen, 

noch der ſchickliche Gegenſtand einigen Zorngefuͤhls zu ſeyn. 


Wenn aber zu der Schaͤdlichkeit der Handlung noch 
die Unſchicklichkeit des fie erzeugenden Affekts hinzukömmt, 
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Wenn unſer Herz alles Mitgefühl mit den Wewesgränden 
des Handelnden mit Abfcheu verwirft, fo ſympathiſiren wir 
von ganzem Kerzen mit dem Zorngefühl des Leidenden. 
Jene Handlungen fcheinen dann eine verhaͤltnißmaͤßige 
Strafe zu verdienen, und um Rache gleichfam zu fchreyen, 
Und wir begreifen und genehmigen jenes Zorngefihl, das 
fie zu frafen auffodert, ohne Mühe. Der Beleidiger 
ſcheint alfo dann. ein ſchicklicher Gegenſtand der Zuͤchti⸗ 
gung zu ſeyn, wenn wir mit den Empfindungen, die einen 
zur Strafe auffodern, vollkommen ſympathiſiren, und ſie 
durchweg gutheißen. Auch in dieſem Falle muͤſſen wir, 
wenn wir den Affekt, aus dem die Handlung entſpringt, ge⸗ 
nehmigen, nothwendig auch die Handlung gutheißen, und 
denjenigen, wider welchen ſie gerichtet iſt, als ihren ſchickti⸗ 
chen und angemeßnen — betrachten. 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Analyfe des Gefuͤhls vom Verdienſ 
und NER 





Gieichwi⸗ alſo unſer Gefuͤhl des Schicklichen im Betragen 
aus einer (mie ich fie nennen will) unmittelbaren Sympas 
thie mit den Affekten und Triebfedern des Handelnden ents. 
fpringt, fo entfpringt unfer Gefühl des. Verdienſtlichen aus 
einer, wie ic) fie nennen will, mitteldaren Sympathie mit 
der Dankbarkeit defien, weichen die Handlung affizirt. 


Ha wir mit der Dankbarkeit des Verpflichteten nicht 
durchaus einftimmen koͤnnen, wofern wir nicht vorläufig die 
Bewegungsgründe des Wohlthaͤters gutheißen, fo feheint in 
diefer Ruͤckſicht das Gefühl des Verdienftlichen eine gemiich:e 
- Empfindung fu feyn, und aus zweyen verſchiednen Gemuͤths⸗ 
bewegungen zu entftehen — Aus einer unmittelbaren Sym⸗ 
parhie mit den Empfindungen des Handelnden, und aus 
einer mittelbaren Sympathie deffen, dem die Wohlchätigs 
Reit feiner Handlung zu ſtatten koͤmmt. 


Mir innen bey mancherley Gelegenheiten diefe beiden 
berfchiednen, im Gefühl des’ Verdienftlichen einer Handlung 
oder eines Karakters fich vereinigenden, Empfindungen bdeuts 
lich unterfcheiden. Leſen wir in der Gefchichte von Hands 
lungen einer anſtandvollen, wohlthätigen Seelengröße, wie 
innigſt intereſſiren wir ung für fiel Wie entzüct uns ber 
erhabne Edelmuth, der fie leitet! Wie freuen wir uns über 
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ihre Gelingen! Wie beträßt uns ihre Vereitlung! Syn Ge⸗ 
banken werben wir ſelbſt die Handelnden, wir verfegen uns 
in die Szenen dieſer fernen und vergeffenen Begebenheiten, 
und währen ſelbſt die Role eines Scipio, Camillus, 
Timoleon, Ariftides zu ſpielen. So weit gründen 
unſre Empfindungen fih auf. unmittelbare Sympathie mit 
ben Handelnden Wefen. — Aber au jene mittelbare Syms . 
pathie mit denen, welchen das Wohlchätige folcher Handluns 
gen zu ftatten koͤmmt, fühlen wie nicht weniger lebhaft. 
Wenn wir uns in die Lage dieſer leztern verſetzen, wie warm, 
wie gefuͤhlvoll ſtimmen wir mit ihnen in ihrer Dankbarkeit 
gegen diejenigen, die ihnen fo wefentliche Dienfte leifteten, 
zuſammen! Wir umarmen gleihfam zugleih mit ihnen 
ihren Wohlthäter. Unſer Herz ſympathiſitt aufs willigſte 
mit jedem Ueberflleßen ihres Dankgefuͤhls. Keine Ehren, 
keine Belohnungen feheinen uns. für ihn zw groß zu feyn. 
Wir billigen und genehmigen von ganzem Herzen jede Wers-.. 
geltung, die fie ihm leiften; aber anftößig über alle Wors 
ſiellung iſt es uns, wenn fie durch ihr Berragen wenig Sin 
fuͤr die ihnen ertheilten Wohlthaten verrathen. Kurz, uns 
fer ganzes Gefühl von der’ Verdienſtlichkeit folder Handlunt 
gen, von der Schieklichkeit, fie zu belohnen, und den Urs 
heber irgend eines Gluͤcks wieder gluͤclich zu machen, ents 
fpringt aus den ſympathetiſchen Empfindungen der Dankbar⸗ 
feit und Liebe, mit welcher wir, wenn wir den Fall ber 
verpflichteten Perfonen auf uns übertragen, unſre eignen 
Herzen für den Mann erwärmt fühlen, der mit fo anftäns 
diger und edler Wohlthaͤtigkeit handeln konnte. 


Zweytens. Gleichwie unſer Gefühl: des Unſchicklichen | 
im Betragen aus, Mangel an Spmpathie mit den Affekten 
._ 3 
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und Triebfedern, oder vielmehr ans unmittelbarer Antipa⸗ 
thie wider dieſelben entſpringt; ſo entſpringt unſer Gefühl, 
des Misverdienſtlichen aus mittelbarer ale mir dem 
Unwillen des ——— | 
- Da wir in den Anwillen des tdeuden nicht eitftinns 
men können, wofern unfer Herz nicht vorlähfig, die Dewens: 
grände des DundıAnden misbilligt, und allem Mitgefühl 
mit ihnen entfagt, fe erhellt, daß das Gefühl-des Misvers 
dienſtlichen ſowohl als des Verdienftlichen eine gemifchte Ems 
pfindung fey, un’) aus zwwo perſchiednen Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen entſtehe, aus unmittelbarer Antipathie wider die Geſin⸗ 
nungen des Handelnden, und aus mittelbarer Sympathie 
mit dem Unwillen des Leidenden. 


Auch diefe zwo verſchiednen und im Gefühl des Miss 
verbienites einer Handlung oder eines Karakters ſich vereink 
genden Gemürhsbewegungen Pönnen wir bey mancherley 
Seirgenheiten deutlich unterfcheiden. Wenn wir in der Ges 
fhichte von Nero's Gzrauſamkeiten oder Borgia’s Trew 
lofigfeiten leſen, fo empoͤrt fich unfer Herz wider die abfcheus 
fihen Affekten, die das. Betragen dieſer Böfewichter bes 
ftimmen, und entjagt mit Schauer und Graufen allem Mits 
gefühl mit ihren. fluchwuͤrdigen Triebfedern. So weit grüns 
den unſre Empfindungen fih auf unmittelbare Antiparhie 
wider die Gemuͤthsart des Handelnden; aber auch jene mits 
telbare Sympathie mit dem Unmillen des Leidenden fühlen 
wir nicht minder lebhaft. Wenn wir uns in die Stelle der 
Perſonen verfegen, die diefe Geißeln der Menfchheit miss 
handelten, mordeten, verrierhen, welchen Unwillen empfins 
den wir wider fo übermüshige und fühllofe Menfchenquäter! 


& 
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Unſre Sympathie mitt den unvermeidlichen Dranafalen der 
unſchuldig Leidenden ift um nichts wirklicher und lebhafter, 
als unſer Mitgefuͤhl mit ihrem gerechten und natürlichen 
Unmwillen, Die erſte Empfindung erhöht nur die legte, und 
der Gedanke ihrer Leiden dient und, unfern Zorn wider die 
Urheber derſelben noch mehr zu ensflammen. Wenn wirung 
die Angft der Leidenden vorfiellen, fo ergreifen wir noch ins 
niger ihre Parthey wider ihre Unterdruͤcker. Wir billigen 
noch eifriger alle ihre Entwürfe, ſich zu rächen; wir be; 
fhäftigen uns wohl ſelbſt mit Planen, um wider fo gewalts 
ſame Webertreter aller Menfchenrechte jene Züchtigung, die 
ihrem Verbrechen gebührt, zu bewerkſtelligen. Unſer Ges 
fühl des Scheuslichen in einem ſolchen Betragen, unfte 
Sreude, wenn wir es befiraft ſehn, unfer Unmille, wenn 
es der gebuͤhrenden Wiedervergeltung entrinnt, mit einem 
Wort, unſre ganze Ueberzeugung, wie billig und ſchicklich 
es ſey, dem Uebelthaͤter wieder Uebel zuzufuͤgen, und ihm 
ſeinerſeits weh zu thun, entſpringt aus dem ſympaͤthetiſchen 
Unwillen, der in der Bruſt des Zuſchauers aufkocht, wenn 
er ſich in Gedanken in der Leidenden Stelle verſetzt. 

Anmerkung des Verfaſſers. 

So unfer naturliches Gefühl des Bosartigen menſchlicher 
Handlungen aus einem Mitgefuͤhl mit dem Zorn des Leidenden 
herleiten, mag wohl den Meiſten eine Herabwuͤrdigung dieſes Ge⸗ 
fuͤhls ſcheinen. Der Zorn wird gewoͤhnlich als eine ſo verhaßte 
Leidenſchaft betrachtet, daß fi ie fihmwerlich zugeben werden, ein fo 
lobenswuͤrdiger urtrieb, als das Gefühl der Straͤſtichkeit des La⸗ 
fiers iſt, könne aus einer ſolchen Quelle fließen. Bereitwilliger 
moͤchten fie vieleicht zugeſtehn, dab unfer Gefühl des Verdienſt⸗ 
lichen guter Handlungen ans Sympathie mit der Dankbarkeit des 
Verpflichteten entipringes weil Dankbarkeit ſowobl wie die uͤbri⸗ 
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gen woͤhlwollenden Leidenfchaften als ein lobenswuͤrdiges Prinyib 
betrachtet wird, das dem, was ſich auf ihn gruͤndet, nichts von 


feinem Werth entziehn kann. Dankbarkeit und Unwille ſtehn ja 
doch einander augenſcheinlich in jeder Rückficht entgegen; und 


wenn unfer Gefühl des Verdienſtes alıs Sympathie mit der einen 


entipringt, fo muß unfer Gefühl des Misverdienftes wohl noth⸗ 
wendig aus dem Mitgefühl mit dem andern entſpringen. | 


' 


Erwagen wir feiner, daß der Zorn, obsleich, fo mie ce ſich | 


i üns gewoͤhnlich darſtellt, vielleicht der verhaßteſte aller Affekten, 


dennoch Feinesweges 'gemisbilligt werde, wenn er zu einer ſolchen 


Tiefe heruntergeftimmt wird, daß der Unwille des Zuſchauers mil 
Ihn fompathifiren könne? Wenn wir, die Zuſchauer, fühlen, 
daß unfer kigner Unwille mit des Peidenden Unwillen vollfommen 


zuſammenſtimmt, wenn die Empfindkiczfeit des Leztern die une 


feige in Feiner Ruͤckſicht überfihreitet 5 wenn ihm fein Wort, keine 


Geberde entſchluͤpft, die eine beftigere Bewegung verrietben, als 


deren wir ſelbſt fähig find, und wenn er feine ſtarkere Züchtigung 
beabſichtigt, als eine ſolche , deren Bewerkſtelligung üns freuet, 
and zu deren Bewerkſtelligung wir allenfalls ſelbſt behuͤlflich ſeyn 
möchten — fo iſts unmoͤglich, daß wir feine Empfindungen nicht 
durchaus billigen follten. Unſre eigne Gemuͤthsbewegung wuͤrde 
ihn in dieſem Falle gewiß rechtfertigen. Und da die Erfahrung 


und lehrt, wie wenig der beyweitem größere Theil der Menſchen 


diefer Maßigung fähig ſey, und wie viele Anftrengung dazu ges 
böre, um den fo rohen und fihiwer Fu bändigenden Imgefküm des 
Zorns gehörig und ſchicklich zu mäßigen‘, ſo koͤnnen wir nicht um? 
bin, für Jemandy der eine der unregierfamfien Leidenfchaften des 
Geiſtes zu beherrſchen vermag, einen hohen Grad von Achtung und 
Bewundrung zu empfinden. Freylich, wenn der Unwille des Feidenden 
das Maas unfser ſympathiſirenden Keisbarkeit überfchreitet, wie denn 
das gewöhnlich der Fall iſt, fo können wir ihn nicht nachempfinden, 
und muͤſſen ihn alſo naturlicherweiſe misbilligen. Wir misbilligen 
ihn dann ſogar mehr, als wir ein dhnliches Uebermaas jeder an⸗ 
dern aus der Einbildungskraft entipringenden Leidenſchaft bilfigen 
würden, und dieſet zu weit gehende Zorn; fiatt ung für ihn zu 





und Misverdienſt. 133 


intereßiven , wird vielmehr ſelbſt der Gegenſtand unfers Zorns und. 
unwillens. Wir theilen nun den entaegengefesten Zorn desjeni⸗ 
gen, her der Gegenftand einer fo ungebuͤhrlichen Gemüthsbenes 
gung tft, und Gefahr lauft, durch fie äu leiden. Nachnicr, das. 
Webermaas des Zorns, iſt daher bie abſcheulichſte aller Leidenſchaf⸗ 
ten, und ein Gegenftand algemeinen Unwillens. Da diefe Leidens 
ſchaft nun unter hundertmalen, die fie ſich dem Blicke des Zus 
ſchauers darſtellt, neunundneunzigmal ausihweift, und kaum eins 
mat in den Schranken des Maͤßigung bleibt, fo iſts natuͤrlich, daß 
wir fie als durchweg verhaßt und abſcheulich verdammen, weil fie 
es in ihren meiften Ycußerungen wirkfich if. Die Natur ſcheint 
jedoch den Menſchen auch in feinem gegenwärtigen yerfhlimmerten 
Sufande nie fo, aufreundlich behandelt zu haben, daß fie uns wit. " 
einem , in jeder Ruͤckſicht böfen, und in keinem Grade und in kei⸗ 
ner Richtung beyfals» und lobenswuͤrdigen Prinzipe verſchen 
haben ſollte. In manchen den kann dieſe Leidenſchaft, Die 
gewöhnlich zu ſtark ik, uns fogar zu ſchwach ſcheinen. Wir kla⸗ 
gen zumeilen, daß jemand zu wenig Neizbarkeit Zeige, zu wenig, 
Gefüht für ihm miderfahene Krankungen dußere, und wir find 
eben fo geneigt, ihn für die Mangelhaftigkeit der Leidenfchaft au 
verachten, als wegen ihrer Mebertreibung thn zu haſſen. — 


Die heiligen Schrütftelee würden gewiß nicht fo Mark und fa 
häufig vom Zorn Gottes reden, wenn fig jeden Grad diefer Leidens 
ſchaft auch ben. einem fo ſchwachen und unvolllommnen Gefchöpf, 
als der Menſch ik, für laſterhaft und boͤſe gehalten hatten. 


Auch muͤſſen wir erwägen, daß gegenwärtige Unterſuchung 
Feine Rechtsſache, fondern eine Thatſache betrifft. Wir follen ist 
nicht ausmachen, nach was für Grundjdsen, ein vollfommnes We⸗ 
fen die Züchtigung böfer Handlungen billigen würde, fondern nach. 
was für Grundfägen ein fo ſchwaches und unvollkom mnes Gefchöpf, 
als der Menſch it, fie wirklich und in der That biligt. Die eben 
erwähnten Grundfäge ‚haben ohne Zweifel einen großen. Einfuf 
auf feine Empfindungen, und es ſcheint meislich geordnet, daß 
dem alſo ſeyn ſolle. Selbſt das Daſeyn der Geſellſchaft erfobert, 
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daß willkürliche und ungereizte Bosheit durch ſchickliche Züchs 
tigungen gesähmt, und daß die Verwirklichung dieſer Strafen 
als eine ſchickliche und loͤbliche Handlung angeſehen werde. Ob⸗ 
gleich der Menſch nun von Natur mit einem Verlangen nach der 
Erhaltung und Wohlfahrt der Geſellſchaft ausgeſtattet iſt, ſo hat 
die Natur hoch ſeiner Vernunft die Entdeckung nicht anheimge⸗ 
ſtellt, daß eine große Anwendung von Strafen das ſchickliche Mits: 
tel zu Erreichung dieſes Zwecks ſey, ſondern hat ihn mit unmit⸗ 
telbarer und inſtinktartiger Billigung grade der Anwendung‘, die‘ 
die zweckmaßigſte von allen iſt, ausgeruͤſtet. Die Haushaltung 
der Natur iſt in dieſer Hinficht derjenigen gänzlich analog, die fie’ - 
bey manchen andern Belegenheiten dußert. In Rüdficht aller jener: 
Zuwecke, die in Anfehung ihrer Wichtigkeit als Lieblingszwecke der 
Natur betrachtet werden können, bat fie den Menfchen beſtaͤndig 
niche nur mit Luſt au ihrem besielten Zweck, fondern auch mit 
Neigung zu den Mitteln, durch welche felbiger allein bensirft wer⸗ 
den kann, einer Neigung um der Mittel ſelbſt willen, ohne Sins 
ficht auf ihre Tendenz, verſehen. So find Selbſterhaltung und die 
‚ Fortpflanzung der Battung die großen Zwecke, die fich die Natur 
in der Bildung aller Thiergeſchlechter vorgefest zu- haben fheint: 
Die Menichen find mit einem Berlangen nach diefen Zwecken und 
einer Abneigung von dem Gegentheil ausgerüftet, mit Liebe des 
Lebens und Surcht der Auflöfung, mit einem Verlangen, die Gat⸗ 
‚tung fortzupflanzen und zu verersigen, und mit Abfcheu_ an, dem 
Gedanken ihrer gdnzlichen Vertilgung. Allein ungeaihtet der ſtar⸗ 
ken Begierde, die zu dieſen Zwecken uns eingepflanzt iſt, hat die 
Natur es dennoch nicht den langſamen und ungewiſſen Beſtimmun⸗ 
gen unſrer Vernunft überlaffen, die ſchicklichen Mittel zu ihrer 
Erreichung auszufinden. Sie hat uns zu den meiſten derſelben 
durch urfprüngliche und unmittelbare Inſtinkte hingelenkt. Hun⸗ 
ger, Durft, Gefchlechtötrieb, die Liebe zum Vergnügen, und die 
Furcht vor Schmerz nöthigen uns, die Mittel um ihrer ſelbſt willen 
anzumenden.. und ohne Ruͤckſicht auf ihr Verhältnis zu den wohls 
thätigen Abfichten, die der große uspeber der Natur bu fie zu 
befördern meinte. | 
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iEh ich dieſe Anmerkung ſchlieſſe, muß ich noch auf einen Un⸗ 
terſchied zwiſchen der Billigung des Schicklichen und des Ders 
dienſtlichen oder der Wohlthaͤtigkeit Ruͤcklicht neymen. Lim jeman⸗ 
des Gelinnung als ſch Eu und ihrem Gegenſtande angemeſſen zu 
genehmigen, müffen wir nicht nur eben fo, wie er, affizirt fenn, fons 
dein auch diefe Harmonie und Nebereinftimmung ber Gefinnungen 
zwiſchen ihm und uns bemerten. So fönnen wir von einem Un⸗ 
fol unfers Freundes hören, und genau den nehmlichen Grad von; 
Bekuͤmmeeniß empfinden, den er ſelbſt empfindet; allein ſo lange 
wir nicht wiſſen, wie er ſich geberdet, ſo lange wir die Harmonie 
zwiſchen feinen und unjegn Gemuͤthsbewenungen nicht wahrneh⸗ 
men, fo fange kann man nicht eigentlich ſagen, daß wir bie Geſin— 

nungen, die fein Betragen beſtimmen, genehmigen. Die Btlis 
gung des Schicklichen erfodert alſo nicht nur, daß wir durchweg 
mit dem Händelnden ſympathiſiren, fondern auch, daß mir dieie 
vellkommne Eintracht zwiſchen feinen und unfern Empfindungen 
wahmehmen: ‘Wenn ich dahingegen von einer jemandem wiebers 
fchenen Wohlthat höre, fo mag derjenige, dem fie wieberfahren 
iſt, von ihr affisiet werden, wie er wills fühl’ ish Dankbarkeit in 
meiner Bruſt aufwallen, ſo muß ich nothwendig das Betragen des 
Wohlthaters billigen, und es als verdienſtlich und als ben ſchick⸗ 
lichen Gegenkand der Belahnung betrachten. Ob der, dem bie 
Wohlihat wiederfuht, Dankbarkeit empfindet, ober nicht, kann 
augenfibeinlich unfer Gefühl vom Werth des Woplthäters auf keis 
nerley Weiſe mindern. Hier brauchts alfa feiner innigen Ueberein⸗ 
Kimmung der Empfindungen. Genug, daß fie übeteinfiimmen 

witden, wenn der Verpflichtete dankbar wire! Unſer Gefuͤhl des 
Berdienftlichen gründet fich oft auf eine jener tdufchenden Sym⸗ 
pathien, durch die mir bey Uebertragung des Falles auf was fels 
ber auf eine Weiſe affizirt werden, melcher der eigentiich Leidende 
Eeinesmenes fähig ift. Einen dhnlichen Unterfchied g:bt es zwiſchen 
unfrer Misbiligung des Misverdienſtlichen, und zwiſchen jener 
des — — | N 


Anm. Zu leichterer — meinem Gefühl nach 
etwas zu diffus entwickelten Ideenganges bes Verſaſſers in vorſte⸗ 
J4 
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hendem Abſchnitt, duͤrfte folgende Rekapitulazion deſſelben vielleicht 


nicht undienlich ſeyn. 


| i 
‚ Verdienſtlich iſt diejenige Handlung, die fich zur Belohnung r 
misverdienftlich die, welche ſich zur Beſtrafung qualifizirt. 


Zur Belohnung qualifizirt ſich eine Handlung, wenn ſie die⸗ 
jenige Empfindung weckt, die gradezu auf Belohnung — zut 
Beſtrafung, wenn ſie diejenige weckt, die gradezu auf Beſtrafung 
abzweckt. 


Rene. Empfindung iſ die Dankbarkeit. Dieſe der Zorn. 


Verdienſtlich iſt eine Handlung alfo dann, wenn fie ſchickll— 
- (her Gegenftand der Dankbarkeit — misverdienflich, wenn fie ſchick⸗ 
licher Gegenſtand des Zorns iſt. 


Schicklicher Gegenſtand der Dankbarkeit iſt die Handlung, wenn 
fie Gegenſtand einer ſolchen Dankbarkeit iſt, die von jedem unpar⸗ 
theylichen Zuſchauer gebilligt, und ſympathetiſch mit empfunden 
wird — ſchicklicher Gegenftand des Zorns, wenn fie einen folchen 
Born erregt, mit welchem ale Welt fpmparhifiet, 


Es wird aber niemand mit der Dankbarkeit eines Menfchen 
vollkommen ſhmpathiſiren, wenn er nicht die Triebfedern bifigt, 
welche den Wohlthäter zu feiner wohlthatigen Handlung beflimms 
ten. Lind nie wird jemand mit eines andern Zorn fpmpathifiren, 
wenn er nicht die Triebfedern deffen, der durch Beleidigung feis 
nen Zorn reiste, misbiligen muß. ' 


Vollkommen verdienfilich if eine Handlung alfo nur dann, 
wenn der unparthepiiche Zufchauer ſowohl mit den Zriebfedern 
des Handelnden, als mit der Dankbarkeit bes Behandelten ſym⸗ 


vathifiren muß; im hoͤchſten Grade misverdienſtlich im umge⸗ 
kehrten Fall. | 


Kein Menſch wird gegen dieſe ganze Reihe analytiſcher Saͤtze 
und Entwicklungen etwas einzuwenden haben, der die oberfte 
Prämifle derfelben einedumt. Den Erweis für diefe iſt der Ver⸗ 
faſſer uns allen ſchuldig geblieben. 

— ] e—— 
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Von Gerechtigkeit und Wohl—⸗ 
thaͤtigkeit. * 


Erſtes Kapitel. 
—— dieſer beiden Tugenden 


Handtungen . die etwas Wohlthaͤtiges beabſichtigen, und 
aus ſchicklichen Triebfedern entfpringen, fcheinen allein Bes - 
lohnung zu verdienen, weil fie allein die genehmigten Ges 
genftände der Dankbarkeit find, und die arg - 
Dankbarkeit der Zufchauer erregen, 


Handlungen, bie etwas ————— und 
ans unſchicklichen Triobfedern entſpringen, ſcheinen allein 
Strafe zu verdienen, weil ſie allein die genehmgehaltnen 
Gegenſtaͤnde des Zorns ſind, oder den en Zorn 
des Zuſchauers ertegen. 


Wohlthaͤtigkeit iſt immer frey, fie kann nicht mit Ges 
walt erzwungen merden,—ihr bloßer Mangel ſtellt keinen 
Strafe bloß, weil der bloße Mangel der Wohlthaͤtigkeit niche 
wirklich pofitio Böfes thus, Er kann uns um das Gute bes 
- triegen, das wir vernänftigermeife hätten erwarten können, 
und in fofern mit Recht unfern Unwillen und unfre Mis billi⸗ 

gung erregen; allein. man hat Fein Recht, über ihn zu zuͤr⸗ 
nen, und wer darüber zuͤrnt, darf fidh fein Weitgefühl, van 
S3 
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den Zufchauern verfprechen. Wer feinen Wohlthaͤter nicht 

belohnt, wenn er es in feiner Gewalt hat, und wenn fein 
Mohithäter feines Beyſtandes bedarf, iſt ohne Zweifel der 
ſchwaͤrzeſten Kudankbarkeit fhuldig. Das Herz jedes uns 
partheylichen Zufchauers verwirft alles Meirgefühl mit der 
Eigenfucht feiner Triebfedern, und fieift der ſchickliche Gegen⸗ 
ftand der hoͤchſten Misbilligung. Gleichwohl thut er nies 
mandem etwas pofitin Boͤſes. Er thut nur das nicht, was 
er den Grundſaͤtzen der Schicklichkeit zufolge hätte thun ſollen. 


‚Er ift, der Grgenftand des Haffes, einer Leidenfhaft, die 


natärlicherweife durch Unſchicklichkeit in Gefinnungen und 
im Betragen erweckt wird, nicht des Zorns, einer Leidens 
fchaft,. die fchicflichermeife nur duch Handlungen gereijt 


wird, die irgend jemandem etwas wirklich und pojitie Bö⸗ 


feg zufügen. Sein Mangel an Dankbarkeit kann aljo nicht 
beitraft werden, Ihn mir Gewalt zu dem zwingen wollen, 


was die Dankbarkeit von ihm fodert, und defien Peiftung 


jeder unpartheyliche Zufhaner gutheißen würde, wäre, mo 
möglich, noch unſchicklicher, als feine Vernachlaͤßigung Dies 
fer Pflicht, Sein Wohlthaͤter wuͤrde ſich ſelbſt entehren, 
wenn er ihn mit Gewalt zur Dankbarkeit zu zwingen fuchen 
follte, und für einen Dritten, der nicht etwa ein Vorgeſetz⸗ 
ter von einem von beiden wäre, wär’ es unſchicklich, ſich 
darein zu mengen. Von allen Pflichten der Wohlthaͤtigkeit 
nähern fich jedoch diejenigen, die die Dankbarkeit empfiehlt, 
ber fo genannten volltommmen Berbindlichfeit am meis 
ten. Was Freundfchaft, Edelmuth, Menſchenliebe uns 
mit allgemeinem Beyfall chun heiffen würden, iſt immer 
noch freyer, darf immer noch weniger mit Gewalt erzwuns 
gen werden, als die Pflihten der Dankbarkeit. Wir reden 
von Schulden der Dankbarkeit, nicht der Menſchenliebe, 
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nicht bes Edelmuths, nicht einmal der Feeundfchaft, wenn 

Freundſchaft bloße Hochachtung, und nicht durd Erkennt; 

lichteit für geleiftere -Dienfte an worden if, a EZ 
| * 

Der Zorn ſcheint uns vom dee Natur zur Berifetdt 
gung gegeben zu ſeyn, und nur zur Vertheidigung.Er 
iſt der Schuß der Gerechtigkeit, und die Sicherheit der Uni 
ſchuld. Er reizt uns, das Leid, das uns jemand aufge 
will, von. uns abzuwehren, „und wenn es uns ſchon zugefagt 
iſt, es ihm zu vergelten, damit der Beleidiger feine Unge 
rechtigkeit bereue, und andre durch die Furcht vor gleicher 
Zuͤchtigung zuruͤckgeſchreckt werden, ſich gleicher Beleidi⸗ 
gung ſchuldig zu machen. Er muß daher auch zu dieſer Ab⸗ 
fiht aufgefpart werden, und wird er zu andern gemisbraucht, 
ſo kann der Zuſchauer ihn nicht gutheißen. Allein der bloße 
Abgang der wohlthaͤtigen Tugenden, obwohl er uns umdas 
Gute betriegt, das wir vernuͤnftigerweiſe haͤtten erwarten 
koͤnnen, thut doch niemandem, und verſucht auch nie 
mandem ein Leid NN vor dem wir und zu verrheibt 
gen — 

Es 8 hedoh noch eine andre Tugend, deren Bebb⸗ 
achtung der; Freyheit unferd Willens nicht anheimgeftelle 
wird, die mit Gewalt erzwungen werden kann, und deren 
Werlegung dem Zorn, folglich auch der Strafe Klofftelie: 
Diefe Tugend iſt die Gerechtigkeit. Die Verletzung der er 


rechtigkeit it das Unrecht. Ihre Verlegung fügt and —— 


einen wirklichen und poſitiven Schaden zu, und entfpringe 
aus Triebfedern, die wir von Natur misbilligen. Sie iſt 
daher der ſchickliche Gegenſtand des Zorns, und der Strafe, 
der natürlichen Folge des Zorns. So wie die Menfhen die 
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Gewaltthaͤtigkeit gutheißen, mit ber man fich wegen des 
Schadens, den uns die Ungerechtigkeit zugefügt hat, zu 
erhofen fucht, fo genehmigen fie bie noch ſtaͤrker, mit der 
man angedroßtes Unrecht zu Hintertreiben, und den Beleis 
biger- von Beſchaͤdigung feines : Mächften zuruͤckzuſchrecken 
ſucht. Der Boͤsartige, der auf eine Ungerechtigkeit. finnt, 
fühlt dies ſelber. Er fühle, daß fowohl derjenige, ‚den er 
beleidigen will, als andre mit der aͤußerſten Schicklichkeit 
Gewalt gebrauchen koͤnnen, entweder um die Ausfuͤhrung 
ſeines Verbrechens zu verhindern, oder auch ihn zu zuͤchti⸗ 
gen, wenn ers ſchon ausgefuͤhrt hat. Und hierauf gruͤndet 
ſich jener merkwuͤrdige Unterſchied zwiſchen der Gerechtig⸗ 
keit und allen andern geſelligen Tugenden, welchen neulich 
ein Schriftſteller von großem und originellem Geiſt ſo ſtark 
ins Licht geſtellt hat; hieher ruͤhrt es, daß wir uns zu Hand⸗ 
lungen der Gerechtigkeit ſtrenger verpflichtet fühlen, als zu 
Handlungen der Freundſchaft, der Menſchenliebe, oder des 
Edelmuths; daß’ die Uebung dieſer leztern Tugenden gewiſſer⸗ 
maßen unſrer eignen Wahl uͤberlaſſen ſcheint, daß wir uns 
aber auf eine oder andre Weiſe zur Beobachtung der Gerech⸗ 
tigkeit vorzüglich verbunden und verhaftet fühlen. Mir fuͤh⸗ 
len, heiße dag, daß man mit der aͤußerſten Schiclichkeit 

und mit Villigung aller. Menſchen Gewalt ‚gebrauchen kön 
ne, um uns zu Beobachtung der Vorfchriften von jener, 
nicht aber zu Befolgung der Gebote von diefen, zu zwingen. 


Sorgfoͤltig muͤſſen wir jedoch. immer das’ bloß Tadelns⸗ 
wuͤrdige oder Misbilligungfähige von dem, zu deffen Verhuͤ⸗ 
tung oder Beftrafung man Gewalt brauchen. fann, unters 
fheiven. Tadelnswuͤrdig fcheint das, was hinter jenem ges 
wöhnlihen Grade ſchicklicher Wohlthaͤtigkeit, welche und die 
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Erfahrung von jedermann erwarten lehtt, zutuͤckbleibt; 
was Hingegen über dieſen Grad hinaus geht, ſcheint uns tor 
Benswürdig. Der alltägliche Brad felber Tcheint weder ta⸗ 
being: noch ruͤhmenswuͤrdig. Ein Vater, ein Sohn, ein 
Bruder, der ſich gegen feinen Verwandten weder beſſer noch 
ſchlechter beträgt, als der große Haufe der Menfchen gewoͤhn⸗ 
üh thut, feheint eigentlich weder Lob noch Tadel zu verdie⸗ 
nen. er ms durch außerordentliche und unerwartete, 
wiewohl noch iminer ſchickliche und anftändige Güte, oder 
aber im Segentheil durch eben fo außerordentliche und uns 
erwartete, als unſchickliche und unanſtaͤndige Härte bes 
raſcht, fcheine im erftern Falle rühmens s und im andern 
edeinewardu 


Rein Menſch darf auch nur den geringſten Grad von 
Guͤte oder Wohlthaͤtigkeit von jemandem feines Gleichen mit 
Gewalt erzwingen. Unter Leuten von gleichem Stande iſt 
jeder Einzelner von Ratur und vorkäufig vor allen bürgen 
lichen Einrichtungen berechtigt, ſowohl ſich ſelbſt gegen Ber 
leidigungen zu vertheidigen, als auch einen gewiſſen Grad 
Zuͤchtigung gegen denjenigen, der: ihm beleidigt hat, zu ven 
langen. jeder edelgefinnte Zuſchauer billigt fein Betragen, 
wenn er dieſes thut, und theilt feine Gefühle fo innigft, daß 
er wohl gar aufipringt, um ihm beyzuftehn, Wenn ein 
Menſch den andern angreift, plündert, oder zu ermorden. 
fucht,, fo gerachen alle Nachbarn in Aufruhr, und halten 
ſich berechtigt, Hinzu zu eilen, den Angegriffnen zu verthel⸗ 
digen ‚ oder den bereits Weleidiäten zu raͤchen. Wenn aber 
ein Vater 28 an dem gewöhnlichen Maafe vÄterlicher Zaͤrt⸗ 
lichkeit gegen feine Kinder fehlen laͤßt, wenn ein Sohn jener 
Eindlichen Chrerbietung, die einem Vater gebührt, zu dr 
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mangeln fheint; wenn Wrüder einander die alltägliche bruͤ⸗ 
derliche Zuneigung nicht beweifen; wenn jemand feine Bruft 
gegen alles Mitleid tählt, und das Elend feiner Mitbruͤ⸗ 
der zu erleichtern abfchlägt, ungeachtet er es ohne Beſchwer— 
de vermächte, fo tadelt zwar jedermann ein folches Betragen, 
niemand wähnt aber, daß diejenigen, die vielleicht Urfache 
haben, mehr Güte zu gewärtigen, einiges Recht Härten, fie 
mit Gewalt zu erzwingen. Der Leidende darf bloß klagen, 
und der Zufchauer darf fich bloß mit Rath) und Vorftellungen 
zwiſchen fie mengen. Gegen feines Gleichen Gewalt braus 
chen, würde in allen diefen Fällen für den hoͤchſten Grad von 
Uebermuth und Anmaßung gehalten werden. 


Ein Höherer kann freylich zumeilen mit allgemeinem 
Beyfall feine Untergebnen nöchigen, ſich in diefer Ruͤckſicht 
mit einem gewiffen Grade von Schicklichkeit gegen einander 
zu verhalten. Die Gefege aller gefirteten Nazionen noͤthi⸗ 
gen die Eltern, ihre Kinder, und die Kinder, ihre Eltern 
zu unterhalten, und gebieten ben Menfchen mancyeriey 
andre Pflichten der Wohlthätigkeit. Den bürgerlichen 
Dbrigkeiten wird die Macht anvertraut, den. öffentlichen 
Frieden nicht nur durch Einfchränkung der Ungerechtigkeit, 
fondern auch dur Erhaltung guter Zucht eine Eutmurhis 
gung aller Arten von Laftern und Unſchicklichkeit zu befördern. 
Sie ließ zu dem Ende Regeln vorfchreiben, die nicht nur 
wechfelfeitige Beleidigungen zwiſchen Mitbärgern unterfas 
gen, fondern auch wechfelfeitige Huͤlfsleiſtungen bis zu einem 
gewiſſen Grabe gebieten, Wenn der Oberherr etwas am 
hefiehlt, was an fi) gleichgültig ift, und vor Ergehung dies 
ſes Befehls ohne einigen Tadel hätte unterlaſſen werden koͤn⸗ 
nen, fo wird es nicht nur tadelnswuͤrdig, fondern auch) fträfs 
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lich, ihm nicht zu gehorchen. Befiehlt er etwas, was auch 
vor Ergehung feines Befehls nicht ohne großen Tadel hätte 
unterlafen werden koͤnnen, fo wird dieſer Ungehorfam ges 
wiß noch weit fräflicher. Won allen Pflichten des Geſetzge⸗ 
ders ift-jedoch diefe vieleicht diejenige, deren ſchickliche und 
Fuge Erfüllung die meiſte Zaͤrtlichkteit und Maͤßigung erfor 
dert. Sie ganz. und gar vernachläßigen, ſtellt den Staat 
manchen groben Unordnungen und anftögigen Abfchentichkeis 
ten bloß, und fie zu weit treiben, zerfiört alle Freyheit, Sicher⸗ 
heit und Gerechtigkeit. 


Wiewohl der Mangel an. Wohlchätigkeit nun unter 
Menſchen, die einander, gleidy find, keine Strafe zu vers’ 
dienen feheine, fo ſcheinen doch die ftärkern Aeußerungen 
diefer, Tugend der höchften Belohnung würdig. Als Herz 
vorbringende Urfachen des gröiten Gutes find fie die natuͤr⸗ 
fichen und genehmgehaltnen Gegenſtaͤnde ber Iebendigiten 
Dankbarkeit. Dahingegen ift die Verlegung der Gerech⸗ 
tigkeit zwar ſtrafbar, die Beobachtung ihrer Pflichten aber 
ſcheint kaum einiger Belohnung wuͤrdig. — Gchicklich iſt 
ſie allerdings, und in dieſer Ruͤckſicht eben jener Billigung 
empfoaͤnglich, die der Schicklichkeit gebührt. Da fie aber. 
nichts wirNich und pofitiv Gutes ftifter, fo darf fie nur 
auf fehr wenig Dankbarkeit Anſpruch machen. Bloße Ges 
rechtigkeit ift in den meilten Fällen nur eine negative Tus 
gend, und hindert ung nur, unfre Nachbarn zu befchuldis 
gen. Mer füch bloß enthält, feines Mächften Perfon, Vers 
mögen oder guten Namen zu verlegen, hat ficherlich wenig 
pofitives Verdienſt. Er erfüllt gleihwohl alle Regeln der 
eigentlichen fo genannten Gerechtigkeit, und leiftet alles, zu 
deſſen Leiftung feines Gleichen ihn mir Schicklichkeit zwin⸗ 


| 144 Zweyter Theil, Vom Berdienft 


gen, oder für deſſen Nichtleiſtung fie ihn mit Schicklichkeit: 
firafen koͤnnten. Wir können oft alle Regeln der Gerech⸗ 
tigkeit erfüllen, mit bloßem Stillfigen und Nichtsthun. 


‘ Mit dem Maafe, mit dem jemand mißt, foll ihm 
wieder gemefien werden — das Scheint das große Geſetz 
zu feyn, das die Natur uns zugefläftere hat. Edelmuth ges 
buͤhrt dem Edelmuͤthigen! Wohlthaͤtigkeit dem Wohlthaͤter! 
Weſſen Herz ben Gefühlen der Menfchtichkeit ſich nimmer 
Öffnet, der, duͤnkt uns, follte auf gleiche Meife von: alfer 
Theilnehmung feiner Mitgeſchoͤpfe ausgeſchloſſen werden, 
und in Mitte der Geſellſchaft, wie in einer großen Einoͤde, 
leben, wo niemand nach ihm fragt, und keiner ſich um thn 
kuͤmmert. Dem Uebertreter der (Gefege der Gerechtigkeit 
maß das Uebel, das er andern zufüge, felbit fuͤhlbar ges 
macht werden, und da feine Ruͤckſicht auf die Leiden feiner 
- Brüder ihn zuruͤckzuſchrecken fähig iſt, fo muß er durch die 
Furcht vor eignen Leiden zurückgefchreckt werden. Wer bloß 
unfchuldig tft, wer bloß die Gefege der Gerechtigkeit in Ans 
ſehung andrer beobachtet, kann nichts weiter verdienen, als 
daß feine Nachbar ihrerfeits feine Unfhuld ehren, und 
die nehmlichen Gefege in feiner — gewiſſen⸗ 
haft — 


Anm. Die Pichten det Gerechtigkeit find bekanntermaßen 
biejenigen, die in der Schule den Namen der vollkommnen Pflich⸗ 
ten führens die Pflichten der Wohlthatigkeit die fo genannten uns 
volfommnen Pflichten. Jene gehören vord dußere, Forum, dieſe 
vor den Gerichtshof des Gewiſſens. Ohne jene kann die Geſell⸗ 
Schaft überall nicht, ohne dieſe nicht in ihrem blühendften und ers 
freulichfien Zuftande befiehn. Die Beobachtung von erfiern fichert 
nur vor Strafe, wihrend die Beobachtung von dieſen ein Recht 
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zu Belohnungen aibt. Nach des Berfaffers eignem Begriffe bitte 
er jene daher nicht unter die Dubeit der verbienfilichen Handluns 
gen eintragen folen. 


Dem formalen Grundfase zufolge fol man wollen können, 
daß die Marime unfrer Handlungen Allgemeines Geſetz werde. 
Hiernach beurtheilt zerfallen die Handlungen in Hinſicht auf bie 
Art ihrer Verbindlichkeit (nicht auf das Objekt, das fie beabſich⸗ 
tigen) ebenfalls ſehr natuͤrlich in jene zwo Klaſſen. Einige nems 
Lich find fo beſchaffen, daß die leitende Marime ohne Widerſpruch 
nicht einmal als Naturgefeg gedacht werden kann; meit gefehlt, 
dag man wollen könne, fie fole ein folches werden. Andre 
involviren zwar jene innre Unmöglichkeit nicht, find gleichwohl . 
aber von der Art, daß man unmöglich wollen kann, daß fie 
allgemeines Naturgeſetz werden, weil ein folcher Wille fich ſelbſt 
aufheben wuͤrde. Jene wiberfprechen. ben ſtrenger volllommnern, 
diefe den weitern unvolltommnern Pflichten. 
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Vom Gefühl bes Rechts, von Gewiſ⸗ 
ſensbiſſen, und vom Bewußtſeyn 
eignen DELL .. 





Er kann feinen —— Srsegünhegeiind zu veaut 
gung des Naͤchſten geben, es kann keine Reizung geben, 
dem andern Boͤſes zuzufügen, als den gerechten Unwillen 
über irgend ein von dem andern uns zugefügtes Böfes. Seh 
ne Gluͤckſeligkeit bloß darum ſtoͤren, weit fie der unſrigen 
im Wege ftcht, ihm etwas rauben, was ihm wahrhaftig, 
nuͤtzlich iſt, bloß datum, weil es ins eben fo nüglich oder 
vielleicht noch nüßlicher feyn kann; den natürlichen Hang, 
den wir haben, unfre eigne Gluͤckſeligkeit dem Gluͤcke aller 


"andern Menſchen vorzuziehn, auf Koſten des Naͤchſten be⸗ 


friedigen, das ſind Handlungen, die kein unpartheylicher 
Zuſchauer genehmhalten kann. Freylich iſt ein jeder von Nas 
tur ſich ſelbſt der Naͤchſte; ſich ſelbſt iſt er die naͤchſte Ruͤck⸗ 
ſicht ſchuldig, und da niemand tauglicher, fuͤr ihn zu ſorgen, 
iſt, als er ſelber, fo iſts auch recht und billig, daß er für 
ſich ſorge. Einem jeden liegt daher unendlich mehr an dem, 
was ihn unmittelbar betrifft, als an dem, was irgend ſonſt 
jemanden angeht, und ſelbſt die Nachricht von jemandes Tode, - 
mit dem wir keine befondre Verbindung gehabt Haben, tft 
vielleicht nicht fähig, uns fo viel Bekuͤmmerniß zu verurfas 
den, unfre Laune fo fehr zu verſtimmen, oder unfre Ruhe, 
fo fehr zu unterbrechen, als irgend ein fehr unbedeutender 
Unfall, der ung ſelbſt betroffen hat. Allein ungeachtet uns | 
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ſers Naͤchſten Untergang uns minder rühren mag, als irgend 
ein Meiner eigner Unfall, fo mäffen wir doch feinen Unter⸗ 
gang nicht bemerkftelligen, um diefem geringen Unfall zuvors 
zukommen, ja nicht einmal, um unfern eignen Untergang zu 
verhüten. Mir müffen hier, wie in allen andern Fällen, uns 
ſelbſt nicht fo fehr in dem Lichte, in dem wir von Natur ung 
ſelbſt erfcheinen,, Als vielmehr in dem, in welchem wir ans 
dern vorkommen, betrachten; ‚Immerhin mag jemand, dem 
Sprichwort zufolge, fich ſelbſt die ganze Welt feyn, dem 
Mefte der Menſchen iſt er nur ein fehr unbedentender Theil 
berfelben. immerhin mag feine eigne Gluͤckſeligkelt ihm 
wichtiger feyn, ald jedes andern feine, jedem andern tft fie 
um nichts wichtiger, als die Stückfeligkeit jedes andern. 
Immerhin mag es alfo wahr feyn, daß jeder einzelne Menſch 
im Herzen ſich felbft allen andern vorzieht, er darf es den⸗ 
noch) den Menſchen nicht ins Angeficht geftehn, daß er dies 
fem Grundfag zufolge handle. Er fühlt, daß fie-in diefem 
Votzug nie mir ihm zufammenjtimmen koͤnnen, und daß er, 
fo natürlich er ihm auch feyn möge, ihnen immer uͤbertrie⸗ 
ben und ausfchweifend vorkommen müfle. Wenn er fich in 
dem Lichte betrachtet ‚in Dem er weiß, daß andre ihn bes - 
trachten werden, ſo flieht er, daß er vor ihnen nur Ei⸗ 
ner vom großen Haufen, und um nichts befier, als jeder 
andre vom- großem Haufen, ſey. Will er-fo verfahren, 
wie denn jeder Menſch fo zu verfahren dringend wuͤnſcht, 
daß der unpartheyliche Zufchauer die Grundfäge feines Vers 
rens genehmigen möge, fo muß er. bey diefer, wie bey allen 
andern. Gelegenheiten, die Unmaßungen der Eigenliebe daͤm⸗ 
pfen, ‚und fie zu etwas herabſtimmen, was andre Menſchen 
ihm  nachempfinden koͤnnen. Sie werden es ihm zu gut 
halten, wenn er um feine. eigne Gluͤckſeligkeit beſorgter iſt, 
823 2 
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als um jedes andern feine, und wenn er jene eiftiger vor 
folgt, denn diefe: Sie muͤſſen 83 ihm zu gut halten, wenn 
fie fid) in feine eigne Lage verfegen.. Indem Wettlaufe um 
Reichthum, Ehren, Beförderung. mag er fo ſtark ‚rennen, 
als er kann, und jeden. Nero und jeden Muſkel anſtren⸗ 
gen, um allen feinen Mitbewerbern ‚den: Rang abzulaufen, 
Sollt' er aber irgend einen von ihnen niederrennen, fo has 
die Machficht des Zuſchauers durchaus. ein Ende. - Ex. beein 
trächtige die reine Gleichheit des Spiels, ein Werfahren, 
das fein Menfch gutheißen kann. Der Beeintraͤchtigte iſt 
den Zufchauern in jeder Ruͤckſicht eben fo gut; als er felber; fie 
können die Eigenliebe nicht faſſen, vermäge deren er ſich 
ſelbſt andern fo fehr vorzieht, und können die Beweggruͤnde 
nicht begreifen, aus welchen er ihn beſchaͤdigt. Sie ſympa⸗ 
thifiren daher bereitwiligft mit dem ‚natürlichen Unwillen 
des Beleidigten, und der Beleidiger wird der Gegenſtand 
ihres Haſſes und. Unwillens. Er felbft fühlt, daß er es 
wird, und daß dieſe — von ann Seen wider 
u —— BE — Be 

Je BIETEN and en — jemandem — 
Uebel iſt, je Höher ſteigt natuͤrlicherweiſe auch der Zorn des Leie⸗ 
denden, und. mit ihm: zugleich der. ſympathetiſche Unwille 
des Zufchauers ſowohl, als das Schuldgefuͤhl des Thaͤters. 
Bon allen Uebeln, die ein Menſch dem andern zufügen kann, 
iſt der Tod das groͤſte. Er erregt den Unwillen derer, die 
mit. dem Erſchlagnen unmittelbar verbunden find, im hoͤch 
ſten Grade. Der Todtſchlag ift daher das abſcheulichſte aller 
Verbrechen, idie bloß die Individuen angehn, in den Au 
gen der Menſchen ſowohl, als in des Thaͤters Augen felber, 
Deſſen beraubt ‚werden, was wir bereits beſitzen, iſt ein 
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größeres Wedel, als um etwas betrogen iwerden, was mir 
‚Bloß erwarteten.  Werlegung des Eigenthumsrechts, Raub 
und Diebftahl, ‚die und nehmen, was wir bereits befigen, 
find daher größte Verbrechen, als Verletzung von Verträs 
den, die uns bloß um etwas betriegt, das wir erſt erwarter 
ten. Die heiligften Geſetze der Gerechtigkeit, diejenigen, 
deren Verlekung am lautften um Rache fehrept, find daher 
die Geſetze, die das Lehen und die Perſon unfers Nächflen 
beſchirmen; die naͤchſten diejenigen, die fein Eigenthum und 
ſeine Beſitzthuͤmer beſchuͤtzen; und zulezt nach allen kommen 
die, welche feine fo genannten verfänlichen Rechte ſichern, 
und andre zu Erfuͤllung aa u Ren Berfprechuns 
gen anhalten, - 


Der Vebertreter der heifigften Geſetze der Gerechtig⸗ 
keit kann nie über die Gefinnungen nachdenken, die die 
Drenfchen in Anfehung feiner unterhaften müffen, ohne alle 
Qualen der Schaam ; des Abſcheues und der Beklemmung 
zu fühlen. Wenn feine Leidenſchaft befriedigt it, und fein 
voriges Betragen Ihn in fein ein wahren Lichte erſcheint, fo 
kann er keine der Triebfedern mehr begreifen, die ihn dazu 
beſtimmten. Sie erſcheinen ihm izt eben ſo abſcheulich, als 
ſie immer andern Leuten erſcheinen. Sympathiſtrend mit 
dem Haß und Abſcheu, den andre gegen ihn naͤhren muͤſſen, 
wird er gewiſſermaßen der Gegenſtand feines eignen Haſſes 
und Abſcheues. ‚Die Lage deſſen, den er durch feine Unge⸗ 
rechtigkeit verderbte, erregt izt fein Mitleid. Er quaͤlt ſich 
Aber die Vorſtellung derſelben, bedauert die ungluͤcklichen 
Wirkungen feines Betragens, und fuͤhlt zu gleicher Zeit, 
daß es ihn zum ſchicklichen Gegenſtande allgemeinen Zorns, 
Unwillens, und folglich auch der Race und Be des 
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Unwillens natüslicher Folgen, gemacht habe. Der Gedanke 
hieran verfolgt ihn, wie ein Gefpenft, und fült ihn mit 
Schrecken und Entſetzen. Er darf ber: Gefellfchaft.. nicht 
lange ins Anis fehn, und wähne fih aus der zäftlichen 
Theilnehmung aller Menfchen auf. immer: ausgefloßen und 
verworfen. Auf ben Troſt der Sympathie darf er in diefem 
tiefen und furchtbaren Elende nicht zählen. Das Andenken 
feiner Verbrechen hat die Herzen feiner Mitgeſchoͤpfe gegen 
alles Mitgefühl mit ihm geftählt. Die Gefinnungen , die 
fie in Aniehung feiner mähren, find grade das, was ihn am 
meiften aͤngſtet. Jeder Gegenftand blickt ihn feindlid an, 
und er wuͤrde froh feyn, im irgend eine unwirthbare Wuͤſte 
zu fliehen, wo er nie weder das Angeficht eines menſchlichen 
Geſchoͤpfs fehen, noch in den Mienen der Menfchen das 
Berdammnißursheil feiner Bosheit lefen möchte. Aber die 
Einſamkeit iſt ihm noch fuͤrchterlicher, als die Gefellfchaft, 
Jeder Gedanke, der ſich ihm aufdringt, iſt ſchwarz, finfter, 
ungluͤcklich, iſt duͤſtres Vorahnden unertraͤglichen Elends 
und Verderbens. Das Grauen der Einſamkeit jagt ihn 
zur Geſellſchaft zuruͤck, und er erſcheint wieder vor den Au⸗ 
gen der Menſchen, beſtuͤrzt, vor ihnen zu erſcheinen, von 
Schaam belaſtet, und von Furcht gefoltert, um von eben den 
ſtrengen Richtern, die, wiegt weiß, ihn fchon einmuͤthig 
verdammt haben, einiges ſchwaches Mitleid zu erflehen. 
Dies iſt die Natur der Empfindung, die man eigentlich ein 
boͤſes Gewiſſen nennt, . Ste iſt von allen, die eine Mies 
ſchenbruſt zerrütten koͤnnen, die entfeglichite. Sie erwaͤchſt 
aus mancherley gemiſchten Empfindungen; aus Schaam uͤber 
die Unſchicklichk eit unſers vergangnen Betragens, aus Be⸗ 
truͤbniß uͤber Die Wirkungen deſſelben, aus Mitleid mit des 
nen, die dadurch litten, und aus Furcht der Strafe, bie ans. 


und. Misverdienſt. 151 


Dem Bewußtſeyn, den gerschten Unwillen aller vernünftigen 
Sefchöpfe gereizt zu haben, entfpringt. | ze 


Natuͤrlicherweiſe flößt ein entgegengefegtes Betragen 
auch entgegengefegte Empfindungen ein. Wer nicht aus 
eitler Funtafie, fondern aus ſchicklichen Triebfedern eine edle 
That geihan hat, fühlt, wenn er die Gegenftände feiner Wohfs 
thätigkeit betrachtet, wie fehr er Gegenſtand ihrer Liche und 
ihrer Dankbarkeit, und vermöge des ſympathetiſchen Mit 
gefühls mit ihnen auch der Achtung und Billigung aller 
Menfhen ſey. Sieht er auf die Triebfedern zurück, aus 
denen er handelte, uͤberſchaut er ſie in dem Lichte, worin der 
gleichguͤltige Zuſchauer ſie uͤberſchauen will; ſo billigt er ſie 
noch ſtaͤrker, und ertheilt fo durch Sympathie mit der Billi— 
gung jenes vermeintlich unpartheytichen Richters, -fich feinen 
eignen Beyfall. In beiderley Geſichtspunkten erfcheint fein 
eignes Betragen ihn allemege angenehm, Sein Geift wird 
durch das Andenken deſſelben erquict und erheitert. In 
Freundſchaft und Harmonie mie allen Menſchen, fieht ar 
feine Meitgefchöpfe mit Zutraquen und wohlwollender Zufrieden⸗ 
heit an, uͤberzeugt, daß er ſich ihrer guͤnſtigſten Geſinnungen 
wuͤrdig gemacht habe. In der Verbindung aller diefer Emm 
pfindungen befteht das — eignen Werths ober vers 
dienter Belohnung. 


Anm. Und fo tudse das Gewiſſen, das kebendige Bewußt⸗ 
feun des Dafeyns einer durch fich ſelbſt gefeßgebenden Bernunft, 
das jeder gebildete Menſch mit ſich herumtragt, nichts anders, als 
die armliche Ruͤckſicht auf das fo teügliche und fo leicht zu beſte⸗ 
"Wende Urtbeil der Menge. „ Die Schrecten des Boͤſewichts ents 
fprängen aus nichts andern, als aus der Furcht, entdedt zu wer⸗ 
den ‚und dann alle Sympathie feiner Mitgeſchoͤpfe zu verſcherzen; 
* * des RER, aus nichts anberm ,. als der Ueberzeu⸗ 
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gung, wie ſehr die Menſchen die Triebfedern feiner Handlungen 

billigen, und wie innig fie mit feinen Gefinnungen fumpathifiren 
wuͤrden, wenn fie ihn in feinem wahren Slarafter erfännten ? — 
Es if nicht zu leugnen, daß aͤhnliche Hinfichten fowohl zur Unru⸗ 
Be des Pafterhaften, als zur Beruhigung des Rechtichaffnen das 
Ihrige beytragen. Ich ſchaͤtze den Verfaſſer dieſes Werks aber 
viel zu ſehr, als daß ich feinem bekanntermaßen ſehr achtungs⸗ 
würdigen Karakter nicht edlere und ſichrere Triebfedern unterſchie⸗ 
ben ſollte, als er feinem Syſtem zu Liebe fich bier ſelbſt beylegt, als 
daß ich ihm nicht zutrauen ſollte, er babe fich felbft mehr oder 
minder zu ſchaͤtzen gewußt, je nachdem er den unerfaßlichen Kor; 
derungen des heiligen Sittengeſetzes mehr oder minder Folge geleis 
ſtet, unabhängig vom Urtheil der Menſchen, und gewiffermaßen 

des bochten Weſens ſelber! 





Drittes Kapitel. 


Was dieſe Einrichtung der Natur Im 
Nugen habe, 





&, hat die Natur den Menſchen, der nur in der Geſell⸗ 
ſchaft beſtehen kann, zu der Lage, fuͤr die er geſchaffen wurde, 
eingerichtet. Alle Glieder der menſchlichen Geſellſchaſt bes 
dürfen nicht nur eins des Beyſtandes des andern, ſondern find 
auch beftändigen wechfelieitigen Vefeidigungen bloßgeſtellt. 
Wo eins dem andern aus Liebe, Dankbarkeit, Freundſchaft und 
Achtung den noͤthigen Beyſtand gewaͤhrt, da bluͤht die Geſell⸗ 
ſchaft und iſt gluͤcklich. Alle ihre verſchiednen Mitglieder 
find durch die ſuͤſſen Bande der Liebe und Zuneigung an ein 
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ander gebunden, und werden, ſo zu ſagen, zu Einem ge⸗ 
mein chaftlichen Mitrelpunkt wechfetſeitiger Dienſtleiſtungen 
ingezozen. 


Sollte aber a jener nöthige — — ſo edelmuͤ⸗ 
tigen und uneigennuͤtzigen Triebfedern nicht geleiſtet werden, 
ſollte auch unter den verſchiednen Mitgliedern der Geſellſchaft 
keine wechſelſeitige Liebe und Zuneigung ſtatt finden, fo würs 
be die Geſellſchaft zwar minder glücklich und angenehm ſeyn, 
doch darum noch nicht nothwendig zu Trümmern gehn muͤſ⸗ 
fen. Geſellſchaft kann zwifchen verfchiednen Menfhen, und 
zwiſchen verſchiednen Kaufleuten aus einem Gefühl ihres 
Mutzens, ohne einige wechfelfeitige Liebe und Zuneigung ber 
ftehn , und wenn gleich feiner in-ihr dem andern Werbinds 
keit hat, keiner dem andern mit Dank verhaftet iſt, fo kann 
fie doc) immer durch eine kaufmaͤnniſche Aus wechslung ges 
genſeitiger Dienſtleiſtungen, einer angenommenen Schaͤtzung 
— a erhalten werden. 


I gwiſchen Leuten, die bey der geringſten Veranlaſſung 
jeden Augenblick bereit find, einander zu befehden und zu 
beſchaͤdigen, kann jedoch Peine Geſellſchaft auf die Länge ber 
ſtehn. Den Augenblick, wo die Fehde beginnt, den Aus 
genbtick, wo gegenfeitiger Groll und Unmwille losbrechen, 
reißen alle Bande. der Gefellihaft, und ihre verſchiednen 
Mitglieder werden durch die SGewaltthätigkeit und Wider: 
ſetzlichteit ihrer mishelligen Affekten zerſtreut und aus einans 
der geworfen, Soll zwiſchen Dieben und Mördern einige 
Geſellſchaft ſtatt finden, fo muͤſſen ſie der alltaͤglichen Ber 
merkung zufolge, wenigſtens einander ſelbſt nicht beſtehlen | 
woch ermorden, Die Wohithaͤtigkeit ik dem Daſeyn der 
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Geſellſchaft folglich weniger weſentlich, als die Gerochtig⸗ 
keit; ohne Wohlthaͤtigkeit kann die Geſellſchaft beſtehn, ob⸗ 
gleich nicht in ihrem erfreulichſten Stande; gewinnt die 
Ungerechtigkeit aber die men, fo * fie zu Truͤm⸗ 


mern gehn. 


Wiewohl die Natur daher die Menſchen durch das 
füge Bewußtſeyn verdienten Lohne zu Handlungen ber 
Wohlthaͤtigkeit aufmuntert, ſo bat fie es doch nicht närhig 
erachtet,. die Uebung derfelben durch die Schreien verdienter 
Zuͤchtigung, im Fall man fie vernachläßigte, zu ſichern und zu 
erzwingen. Wohlthaͤtigkeit iſt Die Zierde des. Gebäudes, nicht 
feine Stüge. Sie zuempfehlen, war folglich genug; fie 
‚zu gebieten, nicht voͤthig. Gerechtigkeit im Gegen⸗ 
theil ift der Grundpfeiler des Gebäudes. Stuͤrzt diefer, fo 
ſtuͤrzt der große und unermeßliche Palaſt der menſchlichen 
Geſellſchaft, deſſen Auffuͤhrung und Erhaltung die Lieblings⸗ 
ſorge der Natur fuͤr dieſe Welt geweſen zu ſeyn ſcheint, in 
einem Augenblick in Graus und Schutt zuſammen. Um 
die Beobachtung der Gerechtigkeit zu erzwingen, hat die 
Natur daher in die Bruſt des Menſchen das Gewiſſen ein⸗ 
gepflanzt, dies Bewußtſeyn eignen Unwerths, dieſe Yan 
| gigkeit vor yerdienten Strafen, die die Verlegung der Ges 
sechtigkeit raͤcht. Die Zufammengefellung der Menfchen 
fodert den Schwachen beſchuͤtzt, den Draͤnger gezügelt, und 
den Schuldigen gezuͤchtigt. Die Menfchen, wiewohl von 
Natur zur Sympathie geſtimmt, fühlen fo wenig für einen 
‚andern, mit dem fig keine befondre Verbindung haben, im 
Vergleich deflen, was fie für fich ſelbft empfinden; das Elend 
‚eines andern, ber nichts weiter als ihr Nebenmenſch iſt, 
iſt ihnen IR ip — Erheblichteit, in Vorgleich auch 
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der kleinſten eignen Unbequemlichkeit; ſie haben es ſo ſehr 
in ihrer Macht, ihn zu beſchaͤdigen, und koͤnnen auf 
fo mancherley Weiſe dazu gereizt werden, daß, wenn biefe 
innre Stimme ſich nicht zu feiner Vertheidigung vegte, und fie 
feine Unſchuld zu ehren zwänge, fle jeden Augenblick im 
Stande ſeyn würden, gleich wilden Thieren über ihn herzus 
füllen, und ein Menfch in.eine Gefellihaft andrer Men— 
ſchen weten würde, wie wenn. er. in eine Loͤwengrube träte. 


Ueberall im, großen Ganzen bemerken wir Mittel, die 
ben durch fie beabfichtigten Zwecken mit der genaueſten 
Sorgfalt angemefien find... Im Baue jeder Pflanze und 
jedes thierifchen Körpers bewundern wir, wie alles auf Er⸗ 
reichung der beiden, großen Naturzwecke, Erhaltung des 
Individuums und Fortpflanzung der Gattung, berechnet iſt. 
Aber. in dieſem fowohl, als in allen andern Gegeuftänden, 
unterſcheiden wir immer Die: wirkende von der Endurſache 
ihrer verfhieduen Bewegungen und Organifazionen. Die 
Verdauung der Speife, der Umlauf des Bluts, und bie 
Abfonderung der verfchiedmen Säfte, die aus ihm gezogen 
werden, find Berrichtungen, die alle zudengeoßen Zwecken des 
thierifchen Lebens nothwendig find. Dennoch verfuchen wir 
nie, fie aus dieſen Zwecken, als aus ihren wirkenden Urſa⸗ 
hen, zu erklaͤren. Nie kellen wir uns vor, daß das Blut 
willkuͤrlich umlaufe, oder die Nahrung fich willkuͤrlich vers 
baue, noch daß diefen Theilen eine Hinficht auf-die Zweche 
des Umlaufs und der Verdauung beywohne. Die Räder 
einer Uhr find alle zu dem Zwecke, zu bem fie. gemacht wuns 
den, zum Zeigen der Stunde, aufs genaueſte eingerichtet 
und in einander gefügt. Ihre verfihlednen Bewegungen 
; vereinigen ſich aufs genaueſte zur Erreichung dieſes Zwecks 
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Waͤren fie mit dem Verlangen und der Abſicht, ihn zu ers 
reihen, ausgeräfter, fo könnten fie ihn niche beffer erreis 
hen, Dennoch fchreiben wir ein folches Verlangen und 
einen folchen Wunſch nicht ihnen, fondern dem Uhrmacher 
zu, und wiffen, daß fle durch eine Feder , die fich dieſer Ads 
fichten fo wenig, afs fie felber, bewußt iſt, in Bewegung 
gefet werden, Allein, wiewohl wir, wenn wir die Vers 
richtungen von Körpern erflären, nie ermangeln, "bie 
wirkende von der Endurfahe zu unterfcheiden, fo vers 
wechſeln wir beide doch nicht felten, wenn wir die Verrich 
tungen des Geiftes erfläven wollen, Wenn Naturttiebe uns 
au Beförderung folcher Zwecke hinlenken, die eine verfeinerte 
und geläuterte' Vernunft uns empfehlen würde, ſo find- wir 
Sehr geneigt, diefer Vernunft, als ihrer wirkenden Urſache, 
die Empfindungen und Handlungen zuzufchreiben, durch die 
wir dieſe Zwecke befördern, und ung einzubilden, daß etwas 
die Weisheit der Menſchen ſey, Das in der Thar die Weiss 
heit Gottes iſt. Einer oberflaͤchigen Anficht ſcheint dieſe 
Urſache zur Hervorbringung der ihr zugefchriebnen Wirkun⸗ 
gen hinreichend, und das Syſtem der menſchlichen Natur 
ſcheint uns einfacher und angenehmer zu feyn, wenn alle 
feine verfchiedtten Berrichtungen aus einem einzigen Prinzip 
abgeleitet wen konnen. 


Da die EGeſelſchaft nicht beſtehn — — 
Geſetze der Gerechtigkeit nicht ertraͤglich beobachtet werden; 
da keine geſellige Gemeinſchaft unter Menſchen ſtatt haben 
kann, die immer geneigt ſind, einander wechſelſeitig zu bes 
(hädigen; ſo hat man geglaubt, daß dieſe unumgaͤngliche 
Nothwendigkeit den Grund enthalte, warum wir es billigen, 
daß die Beobachtung der Geſetze der Gerechtigkeit durch 
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Beſtrafung ihrer Uebertreter erzwungen werde. Der 
Menſch, ſagt man, hat eine natuͤrliche Liebe zur Geſell⸗ 
ſchaft. Er wuͤnſcht die Erhaltung der Einigkeit um ihrer 
ſelbſt willen, und ohne Hinſicht auf die Vortheile, die er 
von ihr ziehen könne. Die Ordnung und Blüte der Ger 
ſellſchaft ift ihm angenehm, und ihr Anblick macht ihm Ver⸗ 
guügen.. Unordnung und Verwirrung derſelben hingegen 
ift der Gegenſtand feines Abſcheues, und er kraͤnkt fich über 
alles, was diefelde verurfachen kann. Weberdies ‚fühle er, 
daß fein eigner Vortheil mit dem Wohlſtande der Geſellſchaft 
verbunden fey, und daß die Gluͤckſeligkeit, vielleicht die Er⸗ 
haltung feines Dafeyns von:ihrer Erhaltung abhänge. Aus 
beiderley Rüdfichten verabſcheut er alles, was die Gefell 
ſchaft zerruͤtten kann, und. beeifert ſich jedes Mittels, um 
einer fo verhaften und gefuͤrchteten Ereigniß vorzubeugen, 
Die Ungerechtigkeit ift der gefaͤhrlichſte Feind der Geſell⸗ 
ſchaft. Jede Erfcheinung von Ungerechtigkeit: empört ihn 
daher, und er eilt, fo: zu fagen, dem Fortgang eines Uebels 
zu hemmen, deſſen weite Verbreitung alles, was ihm 
theuer ift, zerftören würde, Kann ers durch. fanfte und mil 
de Mittel nicht bezaͤhmen, To muß ers mit Gewalt nieders 
druͤcken, und-feinem fernern Fortgang Auf alle mögliche Weiſe 
Einhalt thun. Daher kommt es, fagen fie, daß ers öfters 
fogar billige; wenn die Uebertreter der Gerechtigkeit am Les 
ben Heftraft werden. Der Störer des: gemeinen’ Friedens 
wird dadurd) aus dem Wege geräumt, und andre werden 
durch fein Schickſal abgeſchreckt ſeinem Beyſpiel nach⸗ 
zuahmeeee. 


So ertlaͤrt man ſichs gewoͤhnlich, warum wir die Bar 
ſtrafung der Ungerechtigkeit billigen. Und in ſo fern iſt dieſe 
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Erklaͤrung allerdings richtig, daß wir unferm natürliche 
Gefuͤhl der Schicklichkeit der Strafe oft erſt durch den Ger 
danken nachhelſen muͤſſen, wie noͤthig ſie zur Erhaltung der 
geſellſchaftlichen Ordnung ſey. Wenn der Miſſethaͤter nun 
die gerechte Wiedervergeltung leiden ſoll, die der Unwille 
der Menſchen ihm als feinen Verbrechen gebührend zuers 
kannt hat; wenn der Uebermuth feiner Ungerechtigkeit durch 
den Schrecken feiner herannahenden Züchtigung geknickt und 
gedemuͤthigt ift; wenn er aufhört, ein Gegenſtand der Furcht 
au ſeyn, fo beginnt er, edlen und menſchlichen Gemuͤthern 
ein Gegenſtand des Mitleids zu werden. Der Gedanke 
an feine bevorſtehenden Leiden loͤſcht den Unwillen uͤber die 
Leiden aus, die er andern zugefuͤgt hat Sie ſind geneigt, 
ihm zu verzeihen, und ihn der Strafe zu entreißen, die ſie 
in kuͤhlern Stunden als die gerechte Vergeltung ſeiner Ver⸗ 
brechen betrachteten. Hier tritt alſo der Fall ein, wo ſie die 
Erwägung des allgemeinen Nutzens der Geſellſchaft zu ihrem 
Beyſtande vufen muͤſſen. Sie muͤſſen dem Andrange dieſer 
weichlichen und partheylichen Menſchlichkeit die Gebote einer 
edlern und umfaſſendern Menſchlichkeit entgegenſetzen. Sie 
muͤſſen erwaͤgen, daß Barmherzigkeit gegen den! Schuldis 
gen Grauſamkeit gegen den Unfchuldigen ift, und: der Aufs 
wallung von Mitleid, die fie für einen einzelnen Menſchen 
fühlen, ein ausgebreitetes Mitleid mit dem un Mens 
ſchengeſchlecht entgegenſetzen. 


Vieweilen treten Faͤlle ein, in denen wir die Schick⸗ 
lichkeit der Beobachtung der allgemeinen Regeln der Ges 
rechtigkeit Durch die Betrachtung, wie nothwendig fie zur 
Erhaltung der Geſellſchaft ſey, vertheidigen muͤſſen. Wir 
hoͤren nicht ſelten den muthwilligen Juͤngling der heiligſten 
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Regeln der Sittlichkeit fpotten, und bisweilen aus wirkll⸗ 
er Verderbniß, am dfterften aber aus blofier Eitelkeit, die 
verderblichfien Grundfäge befennen. Unſer Unwille erwacht! 
Wir beeifern uns, dieſe Abfcheulichkeiten zu’ widerlegen, 
Aber ungeachtet ihre innre Verhaßiheit und Abſcheulichkeit 
ans urſpruͤnglich wider fie aufbringt, fo geben wir doch dieſe 
felten als die Urſache Ihrer Verdammlichkeit an, wir fagen: 
nicht gern‘, daß fie To verdammlich ſeyen, weil wir ſelbſt 
fie haſſen und verabſcheuen. Die Folgerung ſcheint und nicht‘ 
buͤndig genüg zu ſeyn. Und warum nicht? wenun wir fie 
haſſen und verabſcheuen, weil ſie die natürlichen und ſchickli⸗ 
chen Gegenſtaͤnde des Haſſes und Abſcheues ſind. Allein, 
wenn man und fragt, warum wir nicht auf dieſe vder jene 
‚Art handeln muͤſſen, fo ſcheint die Frage ſelbſt vorauszuſetzen, 
daß denen, die fie fragen, dieſe Verfahrungsart / um ihrer 
felbſt willen nicht der natuͤrliche und ſchickliche Gegenſtand 
dieſer Empfindungen zu ſeyn ſcheine. Wir muͤſſen ihnen: 
alſo zeigen, daß ſie das um etwas andern willen ſey. Nach 
dieſen andern Gründen ſehn wir uns um, und der erſte, der; 
ſich uns darbeut, iſt die Verwirrung und -Zerrüttung der 
Geſellſchaft, die aus der Allgemeinheit folder Grundfäge 
entfpringen würde, Mir ermangeln daher — die⸗ 
fen Bene J dringen. 


fe fo oh — u — — ge⸗ 
hört, um die zerſtoͤrenden Wirkungen muthwilliger und 
angebundner Handlungsarten wahrzunehmen ;: ſo iſt doch 
diefe Betrachtung felten diejenige, die. und zuerſt wider fie 
aufbringt. Alle Menſchen, auch) die duͤmmſten und gedans 
kenloſeſten, verabfcheuen Betrug, Treuloſigkeit und Unge⸗ 
rechtigkeit, und freuen ſich, ſie beſtraft zu ſehn. Nur wenige 
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aber haben uͤber die Nothwendigkeit der Gerechtigkeit zum 
Daſeyn der Geſellſchaft nachgedacht, ſo auffallend dieſe 
————— — zu — ſcheinen “aan 


a wir u * die ER von Verdrechen, bie 
wider die Individuen begangen ſind, eben nicht aus Ruͤck⸗ 
ſicht quf die Erhaltung der Geſellſchaft intereſſiren, erhellt 
aus ſeht indie Augen fallenden Bemerkungen. Unſre Theil⸗ 
nehmung am Gluͤck und an der Wohliahrt der Individuen ent⸗ 
ſpringt in gewoͤhnlichen Faͤllen keinesweges aus unſrer Theil⸗ 
vehmung am Gluͤck und an der Wohlfahrt der Geſellſchaft. 
Den Berluft, oder die Zerſtoͤrung eines einzelnen Menſchen 
xuͤhrt undsehen. fo wenig darum, weil dieſer Menſch ein 
Mitglied der Geſellſchaft iſt, oder weil die. Zerſtoͤrung dee 
Geſellſchaft uns ruͤhren wuͤrde, als der Verluſt einer einzel⸗ 
nen Guinee uns darum ruͤhrt, weil dieſe Eine ein Theil von 
tauſend Guineen iſt, und weil der Verluſt der ganzen Sum⸗ 
me uns rühren würde. In keinerley Fall entſpringt unfre 
Ruͤckſicht auf die Individuen aus einer Ruͤckſicht auf die 
Menge; aber. in beiderley Fall erwaͤchſt unſre Ruͤckſicht auf 
die Menge aus den befondern Nüdfichten „die wir auf die 
verſchiednen Individuen, aus denen fie beſteht, nehmen, 
So wie wir, wenn uns ungerechterweife eine Summe ges 
nommen wird, den Räuber nicht fo fehr aus einiger Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Erhaltung unſers ganzen Vermoͤgens, als aus 
Ruͤckſicht auf die beſondre Summe, die wir, verloren hatten; 
verfolgen; fo verfolgen wir denjenigen, der einen andern bes 
leidigt aber-gerfiört.Habz nicht ſo ſehr aus Beforgniß für das 
allgemeine Intereſſe der Geſellſchaft, als aus Mitgefuͤhl 
mit dem beleidigten Individuum. Dieſes Mitgefühl darf 
‚nicht einmal mit derjenigen Liebe, Achtung und Zärtlichkeit, 
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mit der wir unfre befondern Freunde und. Bekannten unter⸗ 
ſcheiden, verfegt fern, Es braucht nichts mehr zu feyn, als 
das ganz alltägliche Deitgefühl mic jedem Menfchen, in fo fern 
er unſer Mitmenſch iſt. Wir billigen fogar den Unwillen eines 
ans übrigens verhaßten Dienfhen, Menn er von Leuten bes 
leidigt wird, um die er dieſe Beleidigung nicht verdiente. 
Daß wir fein gewoͤhnliches Betragen misbilligen, hindert 
uns nicht, durchaus mit feinem Unwillen zu ſympathiſiren; 
wiewohl bey Leuten, die eben nicht fireng unpartheylich find, 
noch ſich gewoͤhnt haben, ihre natuͤrlichen Empfindungen 
nach allgemeinen Regeln zu berichtigen, dies Mitgefaͤhl 
allerdings dadurch geſchwaͤcht werden kann. 


Ber einigen Gelegenheiten ſtrafen und billigen wir die 
Strafe jedoc) lediglich aus Ruͤckſicht auf das allgemeine Ins 
tereſſe der Geſellſchaft, welches unfrer Meinung nah auf 
Seine andre Weife gefichert werden kann. Von diefer Art 
find alle Züchtigungen,, die auf den Bruch ber Kriegszucht, 
oder der bürgerlichen: Poligepordnung geſetzt find. Dergleis 
hen Verbrechen beichädigen feinen einzelnen Menfchen gras 
bezu ; aber ihre entfernten Folgen koͤnnen der Gefellfhaft 
fhädlich werden. . Eine Schildwache zum Benfpiel, die auf 
ihrem Poften einfchläft, Ift nach den Kriegsgefegen des Tos 
des fchuldig, weil ihre Fahriäßigkeit den Untergang des gans 
zen Heers verurfachen kann. In ſo ferm ft diefe Strenge 
nothwendig, und eben ihrer Nothwendigkeit wegen auch | 
recht und billig. Wenn die Erhaltung eines Individuums mit 
der. Sicherheit der Menge unverträglich iſt, fo kann nichts. 
billiger feyn, als daß die Menge dem Einzelnen vorgejogen 
werde, Dennoch muß dieſe nothwendige Züchtigung einem 
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immer ſehr firenge duͤnken. Das Vergehen iſt fo gering, 
and die Strafe fo-hart, daß unfer Herz Mühe Hat’, fich mit 
ihr auszuföhtieh: So tadelnswuͤrdig auch eine ähnliche Fahr⸗ 
laͤßigkeit feheinen niag, fo erweckt die Vorſtellung derſelben 
doch von Natur keinkn fo ſtarken Unwillen, daß wir gereigf 
ſeyn follten, ſie ſo ſchrecklich zu ahnden. Ein Mann von 
Menſchengefuͤhl muß ſich erſt ſammeln, feine Grundfäge 
muſtern, und alle feine Feſtigkeit aufbieten, eh er ſich ents 
ſchließen kann, den armen Ungluͤcklichen zn ſtrafen, oder 
ſeine Beſtrafung zu billigen. Nicht in eben dem Lichte bes 
trachtet er Me gerechte zuͤchtigung eines Ungeheners von Un⸗ 
dankbarkeit, eines Todtſchlaͤgers oder Vatermoͤrders. Mit 
Waͤrme, und mit Ungeſtuͤm ſogar, genehmigt ſein Herz 
die gerechte Wiedervergeltung, die ſo abſcheulichen Ver⸗ 
brechen gebührt, und er wide in Wuth gerathen, wer 
Her Boͤſewicht durch einen Zufall feinem Lohn entraͤnne. 
Diefe ganz verſchiednen Empfindungen, mit denen der Zus 
ſchauer diefe verfchiednen Zuͤchtigungen anſieht, beweiſen, daß 
feine Genehmigung der einen mit der Genehmigung der ans 
dern keinesweges auf einerley Gruͤnden beruhe. Die Schild⸗ 
wache betrachtet er als ein ungluͤckliches Schlachtopfer, das 
Hreylich der Sicherheit der Menge aufgeopfert werden muß, 
beffen Aufopferung er jedoch immer bedauert und gern vers 
‚Hüte nröchte, wenn das Intereſſe der Geſellſchaft nicht das 


gegen firebte. "Sollte det Mörder aber ber Strafe entgehn, 


ſo würde fein Äußerfter Unwille ’anflodern, und er würde 
Gott anrufen, ein Bubenfläck, das die Ungerethtigkeit der 
Menfhen auf Erden ungerochen dahin gehn * in "jenes 
andern Welt au 


I. 
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Anm. Votrtrefflich hat der beredte Verfaſſer in dieſer danjen 
Deduktion gezeigt, daß die Sittlichkeit von allem Kalkuliren des 
Eigennutzes unabhängig fey, und: daß es ein viel früheres In⸗ 
tereffe, als jenes der. Nusbarkeit, gebe, was uns die Tügent ehr⸗ 
würdig und das Laſter verhaßt mache. Aber ach! ſtatt von dieſem 
richtigen und ſichern Blick ſich zur Erhabenheit der erſten Prin⸗ 
zipien emporzuſchwingen, verliert er ſich in nur noch mislicherg 
Iren, und fubfitufet cinein doch werigfens in deutliche Begriffe 
auflösbaren Raͤlſonuement den unficherfien aller Erkenntniß⸗ und 
Seflimmungsgründe N das En ! 
Denn es iſt fehr KARTE daß wir fo wenig der 
Meinung find, als ob die Ungerechtigkeit bloß um der Ord⸗ 
nung der Gefellihaft willen, die nicht anders erhalten werd 
den könne, in diefem Leben beftraft werden müfle, daß bie 
Bernunft ung vielmehr hoffen lehrt, und die Religion 
uns zu glauben berechtigt, daß ſie ſogar noch in einem kuͤnf⸗ 
tigen Leben werde beſtraft werden. Unſer Gefuͤhl ihres 
Unwerths verfolge ſte, ſo zu ſagen, noch über das Grab 
hinuͤber, obwohl ihre dortige Zuͤchtigung nicht mehr dazu 
dienen kann, den? Neſt der Menſchenkinder, die fie nicht 
ſehen und nicht erfahren, von Begehung aͤhnlicher Unbilden 
abzuſchrecken. Aber die Gerechtigkeit Gottes, waͤhnen wir, 
erfodre, daß’ die Beleidiger der Wittwen und Waiſen, die 
hienieden ſo oft ungeſtraft gemishandelt N dort en 
kohn bekommen. 


Daß die Gottheit die Tugend liebe, und das Laſter 
haſſe, ſo wie ein Wollaͤſtling den Reichthum liebt, und die 
Armuth haft, nicht um ihrer ſelbſt, ſondern um der durch 
ſie — Wirkungen willen; daß fie die eine;liebe, bloß 
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weil ſie die Wohlfahrt der Geſellſchaft befördert, Die die Gott— 
heit, vermöge ihres allerhächften Wohlwollens, zu befördern 
wuͤnſcht, und daß fie das andre hafle, bloß weil es das Elend 
der. Menfchen veranlaßt, das die Gottheit, vermöge der nehns - 
lichen Eigenſchaft, verabfheut; das üft nicht die Lehre der uns 
unterrichteten Natur, fondern ein fünftliches Schlußgewebe 
der Vernunft und der Philofophie. Unſre natuͤrlichen, unun⸗ 
terwieſenen Empfindungen machen uns glauben, daß ſo wie 
vollkommne Tugend der Gottheit, eben fo. wie ung, um ihrer 
ſelbſt willen und aus feiner andern Ruͤckſicht, als natürlis 
her und ſchicklicher Gegenftand der Liebe und Belohnung ers 
fiheinen muͤſſe; fo müfle auch das Lafter ihr um ſein ſelbſt 
willen und aus feiner andern Rüdfiht ald natürlicher und 
ſchicklicher Gegenftand des Hafies und der Strafe erfcheis 
nen. Daß die Götter weder zuͤrnen, noch ſich rächen, war 
allgemeiner Grundfag aller philofophiichen Sekten des Als 
terthums, und wenn durch Zürnen jener gewaltige und ums 
ordentliche Aufruhr der Lebensgeifter verftanden wird, der 
des Menfchen Bruſt fo oft zerrütter; „gder wenn durch Räs 
chen jenes muthwillige Unheilftiften, das auf Gerechtigkeit 
und Schidlichteit gar keine. Kücficht nimmt, verſtanden 
wird, fo ift dergleichen Schwachheit allerdings der göttlichen, 
Vollkommenheit unwerth. Wenn aber damit gemeint ft, 
daß das Lafter der Gottheit nicht um fein- ſelbſt willen als 
- Gegenftand des Abfcheues und Haſſes, noch. um. fein ſelbſt 
willen nah Recht und Billigkeit ftrafwärdig erfcheine,- fo 
ſcheint das manchen fehr natürlichen Gefühlen zu widerfpres 
hen. Diefen natärlihen Gefühlen zufolge fürchten wie. 
vielmehr , daß vor Gottes unbefleckter Heiligkeit das Lafter 
ſtrafwuͤrdiger erſcheinen möge, als die Mangelhaftigkeit 
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menfchlicher Bolllommenheiten je vor ihr belohnungswuͤrdig 
fheinen könne. Aufgefodert, fich vor einem unendlich volls 
kommnen Wefen zu ftellen, kann der Menſch unmöglich viel 
Autrauen auf fein eignes Verdienft oder auf die unvollkomm⸗ 
ne Schicklichkeit feines Betragens fühlen, In Gegenwart 
feiner Mitgeſchoͤpfe, mag er ſich zuweilen mit Recht erhas 
ben fühlen; er mag zumeilen Urfache Haben, von feinem eigs 
nen Betragen und Karakter, in Vergleichung mitden größern 
Unwollkommenheiten andrer, einen hohen Begriff zu nähren; 
aber ganz anders verhält es fi, wenn er vor feinem uns 
endlichen Schöpfer erfcheinen fol. Einem folhen Wefen, 
fürchtet er, werde feine Kleinheit und Schwach heit ſchwer⸗ 
lic) jemalen ein ſchicklicher Gegenſtand der Achtung und Bes 
Iohnung fheinen können, dagegen begreift er leicht, wie die 
zahlloſen Pflichtsverlegungen , deren er ſich fchuldig machte, 
ihn zum fchicklichen Gegenftandebes Abfcheues und der Strafe 
‚machen, und er fieht feine Urfache, warum der göttliche 
Zorn nicht ohne Rückhalt auf ein fo verächtliches Inſekt, als 
er dem allerhöchfter Weſen gegenuber zu erfcheinen glaubt, 
losbrechen folle. Hegt er noch einige. Hoffnung auf Gluͤck⸗ 
feligkeit, fo fühlt er, daß er fie nicht von der Gerechtigkeit 
Gottes zu fodern, fondern nur.von feiner Barmherzigkeit zu 
erfiehen habe. Reue, Buße, Demüthigung, Zerknirſchung 
beym Andenken ſeines vergangnen Betragens ſcheinen in 
dieſer Ruͤckſicht die Empfindungen, die ſich fuͤr ihn ſchicken, 
und die einzigen uͤbrigen Mittel zu ſeyn, um jenen Zorn, 
ben er gereizt zu haben ſich bewußt iſt, zu befänftigen. So— 
gar auf diefe- verläßt er ſich nicht gänzlich. Er fürchten 
mit Recht, daß die Weisheit Gottes nicht, wie die 
| um. der Menſchen, durch laͤſtiges Gewehtiage be⸗ 
23 
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wogen werden fönne „des Verbrechers zu ſchopen. Segend 
eine andre Vermittlung, irgend ein andres Opfer, irgend 
eine andre Genugthuung, glaubt. er, miffe, dasjenige ers 
gänzen, was feinen eignen Bemühungen ermangelt, che die 
Reinheit der göttlichen Gerechtigkeit mir feinen mannichs 
feltigen Uebertretungen ausgeſoͤhnt werden koͤnne. Die 
Lehren der Offenbarung beſtaͤtigen in jeder Ruͤckſicht dieg 
Dorgefühl der Natur, und indem fi ie ung unterrichten, 
wie wenig wir uns auf die Unvolltommenheit unſrer eig⸗ 
nen Tugend zu verlaffen haben, zeigen fie uns zugleich, 
daß die fräftigfte Vermittlung gefchehen, und die fuͤrchter⸗ 
lichſte Genugthuung fuͤr unſre mannichfalsigen. Uebertretum 
gen und Sünden geleitet, worden ſey. 


Anm. Merkwuͤrdig iſt es immer, daß alle urreligionen, 
den einzigen Islam ausgenommen (der jedoch auch nichts weni⸗ 
ger als Urreligion, fondern eine Ast von Eoalition aller drey das 
mals herrſchenden Religionen feines Vaterlandes war) das Bes 
dürfnig einer Genugthuung vorausfesen, und bie Beſchaffung 
derſelben als eine ihrer allerwichtigſten Angelegenheiten behan⸗ 
dein. Die daniſchen Miſſionarien erzaͤhlen, daß die Brama⸗ 
nen in dieiem einzigen Punkte dem Chriſtenthume den Vorzug 
vor ihrer Religion zugeſtanden. Und die mdährifchen Brüber, 
die in Grönland und den weſtindiſchen Juſeln das Wort des 
Herrn förderten‘, bemerkten allgemein, daB fie die Aufmerkjams 
keit ihrer rohen Zuhörer nicht ſichrer feffeln, noch leichter Eins 
gang zu ihrem Herzen gewinnen konnten, ald wenn fie mit gaͤnz⸗ 
ficher Uebergehung aller vorbereitenden Kenutniffe aus der natürs 
lichen Religion ihnen fogleich von einem Vermittler zwifchen 
‚bein Dienfihen und der zürnenden Bottheit, und von der vollguͤl⸗ 
tigen Genugthuung, die dieſer für alle ihre Suͤnden geleiſtet 
Babe, vorſagten. Dan fann licht denken, mas diefe guten Leute 
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aus dleſer Beobachtung. Für» bie Energie des ihmen fo theuren 
Mortes vom Kreuze für Schlüffe ziehn. Erwaͤgt man aber, daß 
die Religionen urfpreängfich bloße Dämonenyerehrungen waren, 
und dab der Glaube an diefe ohne Zweifel aus den mancherlen 
furchtbaren Naturbegebenheiten entiprang, die die Menſchen fih - 
nicht anders ald Wirkungen mächtiger und zuͤrnender Welen . 
erfidren konnten, fo begreift fichs ohne Mühe, wie fih an dies 
fen Glauben, bie Furcht, fie beleidigt au haben, und das Verlans 
gen, duch Dpfer, Feſte, Büffungen u. ſ. m, fih mit ihnen 


auszuföhnen, knuͤpfen mußte, 
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Dritter Abſchnitt. 


Was das Gluͤck auf die Empfindum 

gen der Menfchen über Verdienſtlich⸗ 

feit oder Misverdienftlichfeit der 
Handlungen für Einfluß habe. 


Einleitung. 


Muss Lob, oder aller Tadel, der einer Handlung zukom⸗ 
men kann, gebuͤhrt entweder erſtlich der Gelinnung oder 
dem Affekt, aus dem fie entfpringt; oder zweytens der Außers 
lichen Handlung oder koͤrperlichen Verrichtung, die jenen 
Affekt veranlaßt; oder endlich ten guten oder fchlimmen Fols 
gen, die wirklich und in der That daraus herfließen. Diefe 
dreyerley Stücke erfchöpfen die gunze Natur der Handlung, 
und müflen den Grund von jeder Eigenfchaft enthalten, die 
ihr etwa zukommen mag. 


Daß die beiden lezten dieſer drey Stuͤcke kein Grund 
einiges Lobes oder Tadels ſeyn koͤnnen, erhellt aus ſich ſelbſt, 
und iſt nie von irgend jemandem beſtritten worden. Die aͤuſ⸗ 
ferliche Handlung oder koͤrperliche Verrichtung iſt oft in den 
unſchuldigen und ftrafbarften Handlungen dienehmliche. Wer 
einen Vogel, und wer einen Menfchen niederfchieße, vers 
richtet genau einerley Außerlihe Handlung, nehmlich das 
Abdruͤcken der Flinte. Die Folgen, die wirklich und in der 
That ans der Handlung entfpringen, find, wo möglich, noch 
gleichgüftiger gegen Lob und Tadel, als die Außerliche Ver: 
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richtung des Koͤrpers. Da ſie nicht vom Handelnden, fondern 
vom Gluͤck abhaͤngen, ſo koͤnnen ſie nie der ſchickliche Grund 
von Geſinnungen ſeyn, die den Karakter und das Betragen 
des Handelnden zum Gegenſtand haben. 


Die einzigen Folgen, für die er verantwortlich feyn 
ann, oder durch die er Billigung oder Misbilligung verdienen 
kann, find diejenigen, die auf eine-oder andre Weife von ihm 
beabfichtige werden, oder bie weniaftens in der Gefinnung 
aus der fie entipringen, etwas angenehmesoder unangenehmes 
zeigen. Der Abſicht oder Gefinnung der Schicklichkeit oder Uns 
fchicktichkeir, ver Wohlthaͤtigkeit oder Webelchätigkeit der Hands 
lung gebührt alfo am Ende allein alles Lob oder aller Tadel, 
‚alle Billigung oder Misbilligung, welcherley fie ſey, die ir⸗ 
gend einer Handlung mit Recht beygelegt werden kann. 


So allgemein und abgezogen vorgetragen, wird dieſer 
Grundſatz gewiß von jedermann anerkannt. Seine Rich⸗ 
tigkeit iſt ſo einleuchtend, daß alle Welt ihn augefteht, und 
auch nicht Eine Stimme ihn heftreiter. Sjedermann gibt zu, 
daß, fo verfchieden auch die zufälligen, unbeabfichtigten und 
unvorhergefehenen Folgen verfchiedner Handlungen feyn moͤ⸗ 
gen, dennoch, wenn die Gefinnungen und Neigungen, aus 
denen fie entfprangen, entweder einerfeits gleich ſchicklich und 
gleich wohlchätig, oder andrerfeits gleich unſchicklich und 
gleich uͤbelthaͤig waren, das Verdienft oder Meisverdienft 
der Handlungen immer das nehmlihe, und der Handelnde 
immer auf gleiche Weife ſchicklicher Gegenftand entweder 
der Dankbarkeit oder des Unwillens ſey. 


Allein, fo fehr wie auch von.der Wahrheit diefes bilfis 
gen Grundſatzes im Allgemeinen überzeugt feyn mäflen, fo 
| * 
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‚haben doch, ſobald wir ihn nun auf einzelne Säle antyens, 
den follen, die wirklichen Folgen, die aus einer Handlung, 
entfpringen, einen fehe großen Einfluß auf unfer Gefühl. 
ihrer Verdienſilichteit oder Misverdienſtlichkeit, und erhoͤhen 
oder vermindern unſer Gefuͤhl von beiden beynahe beſtaͤndig. 

Schwerlich werden wir bey gehoͤriger Unterſuchung auch nur 
in einem einzigen Falle finden, daß unſer Urtheil gaͤnzlich 
durch jene Negel gelenkt werde, der wir doch die EUR 
fie allein zu lenken, anliegt F 


Dieſe unregelmäßigkeit des Gefau⸗ ‚bie: iebermann 
empfindet, deren ſich ſchwerlich jemand erwehren kann, und 
die doch niemand gern eingefieht, will ich izt erörtern. Ich 
will zufoͤrderſt die Urfache, die fie veranlaßt,. oder den Me 
chanismus, duch welchen die Natur fie hervorbringt, dann. 
den Umfang ihres Einflußes, und zulezt den Zweck, dem 
fie zuſagt, oder die Abſicht, die der Urheber unfrer Natur 
durch fie zu bezwecken gefucht hat, in Erwägung ziehen, 
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Woher dieſer Einfluß des Stids 
.enffpringe 





Die Urſache des Schmerzes und Vergnuͤgens, welcherley 
ſie auch ſeyn, und wie ſie auch wirken moͤgen, ſcheinen allein 
die Segenftände zu ſeyn, die jene Leidenſchaften des Danks 
und des Zorns in jedem befeelten Weſen unmittelbar erregen, 
Nicht nur durch lebendige, ſondern auch durch lebloſe Ge⸗ 
genſtaͤnde werden ſie erweckt. Wir zuͤrnen wohl einen Aus 
genblick ſelbſt ͤber den Stein, der. uns beſchaͤdigt. Ein 
Kind ſchlaͤgt ihu; ein Hund billt ihn an; ein hitziger Menſch 
iſt im Stande, über ihn zu fluchen.. Das geringfte Nach— 
denken berichtigt indeffen diefe Empfindung, und wir wers 
den bald inne, daß, was kein Gefühl hat, Fein fchicklicher 
Gegenftand des Zorns feyn könne, Iſt das Unheil jedoch 
fehr groß, fo wird der Gegenftand, der es veranlaßte, uns 
in der Folge verhaßt, und wir finden ein Vergnügen daran, 
ihn zu „verbrennen oder zu zerfiören. So werden wir 
das Werkzeug behandeln, das zufaͤlligerweiſe den Tod uns 
ferd Freundes veranlaßt hat, und. wir würden uns fogar 
einer Art von Fuͤhlloſigkeit fhuldig glauben, wenn wir nicht 
diefe ungereinmte Art von Rache an ihm verüßten, 


Auch gegen — —— ſind wir einer Art von 
Dankbarkeit empfänglich, wenn fie uns großes oder häufiges 
Vergnügen verurfacht haben. Der Seemann, der, fobald 
er ans Ufer gelangt iſt, das Bret, auf dem er dem Tode 
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entrann, ins Feuer ſtecken Kunte, würde uns ein fuͤhlloſer 
Menſch duͤnken. Wir würden erwarten, daß er es lieb ges 
winnen, und als ein ihm theures Denkmahl mit Sorgfalt 
aufbewahren ſollte. Man gewöhnt fich an eine Schnupft 
tobacksdoſe, ein Federmeſſer, einen Spazierſtock, und ges 
winnt eine Art von Liebe und Anhänglichkeit daran. Zers 
brechen oder verlieren wir es, fo grämen wir ung weit mehr 
darum, als der. Verluſt werih iſt. Haben wir lange in 
einem Haufe gewohnt, hat ein Baum uns häufig in feine 
grünen Schatten aufgenommen, fo betrachten wir beide mit 
einer Art von danfbarer Achtung. Der Verfall des einen, 
oder der Untergang des andern flöße uns ein Gefühl von 
Schwermuth ein, wenn wir auch nichts dadurch verlieren 
foltten. Die Dryaden und Laren des Alterthums, 
‚eine Art von Banmgenien und Hausdaͤmonen, verdanken 
ihren Urfpeung vermuthlich diefer Art von Zuneigung, die 
die Urheber dieſes Aberglaubens für ſolche Gegenſtaͤnde 
empfanden, und die ihnen ungereimt fcheinen mochte, wenn 
nicht irgend ein lebendiges Weſen in ihnen wohnte. 


Um jedoch ein ſchicklicher Gegenftand der Dankbarkeit 
oder des Unwillens zu feyn, muß ein Ding nicht nur Vers 
gnuͤgen oder Schmerz verurfachen koͤnnen, fondern es muß 
auch fähig feyn, felbft Wergnägen und Schmerz zu empfins 
den, Ohne diefe zwote Cigenfchaft könnten jene Leidenfchaften 
fih auf keine befriedigende Weiſe gegen fie Außen. Da fie 
durch die Urfachen von Schmerz und NWergnügen erregt wers 
den, fo befteht ihre Befriedigung in der Wiederhervorbrins 
gung diefer Gefühle in demjenigen, was diefelden in ihnen 
hervorbrachte, welches bey leblofen und unempfindlichen 
Geſchoͤpfen unmöglich if. Thiere find daher weniger uns 
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ſchickliche Gegenftände der Dankbarkeit und des Unwillens, 
als lebloſe Gegenftände. Der Hund, der da beißt, der 
Ochs, der da ftößt, werden beide gezuͤchtigt. Haben fie 
gar den Tod eines Menfhen verurſacht, fo fann weder das 
Publitum, noch die Verwandtſchaft des Erfchlagnen durch 
etwas anders. als ihre gleichfallfige Hinrichtung befriedigt 
werden, und das nicht bloß um der Sicherheit der Lebenden 
willen, als gewiffermaßen um den Todten zu rächen. Thiere 
im Gegentheil die ihrem Herrn ausnehmend nuͤtzlich gewe⸗ 
fon find, werden Gegenftände einer fehr lebhaften Dankbar⸗ 
keit. Uns empoͤrt die Grauſamkeit jenes Dffiziers, defien in 
dem türkifchen Kundſchafter gedacht. mird ; der fein Pferd, 
das ihn quer Über einen Meerbuſen ‚getragen hatte, anf 
dem jenfeitigen Ufer niederftieß, damit es in der Folge feinen 
andern durch ein folches Wagſtuͤck auszeichnen möchte,  - 


Allein, obgleich die Thiere nicht nur Schmerz und Vers 
gnuͤgen verurfachen , fondern auch felbft dergleichen ihrerfeite 
empfinden können, fo fehlt doch viel.daran, daß fie volllomm⸗ 
ne ſchickliche Gegenftände der Dankbarkeit und des Zorn 
feyn follten, und daß diefe Leidenfchaften ſich bis zur völligen 
Befriedigungan ihnen äußern können: Derinnigfte Wunſch 
der Dankbarkeit ift nicht nur, dem Wohlthäter wiederum 
wohl zu thun, fondern ihm fühlbar zu machen, daß er diefe 
Vergeltung wegen feines eignen vergangnen Betragens em⸗ 
pfange, ihm ein Wohlgefallen an diefem Betragen einzu 
flögen, und ihn zu uͤberzeugen, daß derjenige, dem er Ges 
fölligkeiten erwiefen hat, ihrer nicht unwuͤrdig ſey. Was 
uns am meiften für unfern Wohlchäter einnimmt, ift die 
Uebereinſtimmung feiner Empfindungen mit den unfrigem 
in Anfehung des Werths unfers Karakters, und der und 
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ſchuldigen Achtung. Wir frenen uns, jemanden zu finden, 
der uns ſchaͤtzt, wie wir uns ſelbſt ſchaͤtzen, und ung vom 
Reſte der Menſchen mit derjenigen Aufmerkfamkeit unterſchei⸗ 
det, mit der wir und wohl ſelbſt von ihnen zu unterſcheiden 
pflegen, Dieſe angenehmen und fchmeichlerifchen Smpfinduns 
gen in ihm zu erhalten, iſt einer der Hauptzwecke, die wir durch 
Erwiederung feiner Wohlthaten zu erreichen ſuchen. Eine edle 
SGeele verſchmaͤht oft den eigennuͤtzigen Gedanken, durch zu⸗ 
dringliche Aeußerungen von Dantbarkeit ihrem Wohlthoͤ⸗ 
ter neue Gunſtbezeugungen u entpreſſen. Aber ſeine Ach⸗ 
tung zu erhalten und zu verſtaͤrken, iſt ein Intereſſe, das die 
groͤſte Seele ihrer Auſmerkſamkeit wuͤrdig achtet. Und eben 
hierauf gruͤndet ſich jene Bemerkung, daß, wenn wir die 
Triebſedern unſers Wohlthaͤters nicht begreifen konnen, wenn 
wir ſein Betragen und ſeinen Karakter nicht billigen koͤnnen, 
feine Dienſtleiſtungen, fie mögen noch fo groß ſeyn, nur ge 
‚ tihge Dankbarkeit in uns erregen. Der Vorzug, deffen er 
uns würdigt, ſchmeichelt uns in diefem Fülle weniger, und 
wir halten es keiner fonderlichen Mühe werth, die Achtung 
mr —. — ———— Goͤnners zu ——— 


— m das Hauptaugenmerk bes — nicht 
ſo a unferm Feinde wiederum Schmerz zu verurfaz 
hen, als ihn empfinden zu laffen, daB er ihn wegen feines 
vorigen Betragens leide, ihn zur Reue über fein Betragen 
zu bringen, and ihn zu überzeugen, da der, den er bei 
feidigte, nicht verdiente, To behandelt zu werden. : Was 
ans gegen den Mann, derung mishandelt oder hohnneckt, am 
meiften aufbringt, iſt dies, daß er fo wenig Weſens aus uns 
zu machen fiheint; daß er fein eignes Selbſt dem unfrtgen 
fo übermüthig vorzieht; daß er ſich laͤcherlicher und eigenlier 
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biger Weiſe einbildet, dag andre Leute feiner Bequemlich⸗ 
keit amd feiner Laune zu aller Zeft-aufgeopfert werden maͤß⸗ 
ten. Die fchreyende Unſchicklichteit dieſes Betragens, der 
grobe Uebermuth, und die fuͤhlloſe Ungerechtigkeit, die ihm 
zum Grunde liegen, empören und erbittern ung oft mehr, 
uls alles Uebel, was uns daraus zuwaͤchſt. Ihn zum richt 
tigern Gefuͤhl feiner Pflichten gegen andre zuruͤckzubringen, 
ihm fuͤhlbar zu machen ‚was er und ſchuldig ſey, und wie 
unrecht er uns gethan haͤbe, iſt gewoͤhnlich der Hauptzweck, 
den wir in uuſrer Rache beabſichtigen, und ohne deſſen Er— 
reichung dieſe nicht befriedigt wird. Wenn unſer Feind uns 
kein Unrecht gethan zuhaben ſcheint, wenn wir fühlen, bag 
er vollkommen ſchicklich gehandelt habe, daß wir in ſeinet 
Lage das nehmliche gethanhätten, und dag wir alles Uebel, 
was er uns zufuͤgte, um ihn verdienten, fo koͤnnen wie 
nicht uͤber ihn zuͤrnen, oder der lezte Funken der Billigkeit 

ah ung — — Fe, age | 


Um alfo ein durchaus ſchicklicher Gegenſtand entweder 
der Dankbarkeit oder des Zorns zu werden, muß ein Ding 
dreyerley Eigenſchaften beſitzen. Es muß erſtlich Vergnuͤ— 
gen im einen, und Schmerz im andern Falle verutſachen 
koͤnnen; es muß zweytens diefe Empfindungen felbft zu 
fühlen fähig feyn; und drittens muß es diefe- Empfins 
dungen nicht nur verurſacht, fondern- auch) abfichtlich verur⸗ 
fahrt Haben, und zwar aus einer Abficht, die im einen Fall 
gebilligt, und im andern gemisbillige wird. Durch die erfte 
Eigenfchaft wird ein Gegenftand, dieſe Leidenfchaften zu ers 
regen, fähig; durch die zivote wird er fähig, fie zu befries 
digen; die dritte aber iſt niche nur zur vollkommnen Befrie⸗ 
digung derfelben nöthig, fondern als ein Quell befondern und 
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ausgefuchten Vergnoͤgens und Schmerzes, iſt ſte auch eine 
ie mehr, durch welche dieſe deidenſcheſtan gereizt werden. 


F Da alfo nur dasjenige, was Schmerz oder. ——— 
verurſacht, auf eine oder andre Weiſe die einzige erregende 
Urſache der Dankbarkeit und des Zorns iſt, ſo moͤgen die 
Abſichten eines Menſchen noch ſo ſchicklich und wohlwollend 
einerſeits, und noch ſo unſchicklich und uͤbelwollend andrer⸗ 
ſeits ſeyn — iſt das beabſichtigte Gute, oder das bezweckte 
Uebel ihm mislungen, ſo fällt in beiden Faͤllen eine der en 
regenden Urſachen weg, und. ihm fheint in dem, einen we⸗ 

niger Dankbarkeit, und im. andern weniger Unwille zu ges 
bühren,  Dahingegen mag immerhin in den Abſichten eines 
Menſchen weder irgend ein lobenswuͤrdiger Grad. von Wohl⸗ 
thaͤtigkeit einer, noch irgend ein tadelnswuͤrdiger Grad 
von Bosheit andrerſeits geweſen ſeyn; haben ſeine Hand⸗ 
lungen einiges Gute, oder einiges Uebel geflifter, ſo 
tritt in beiderley Fällen eine der erregenden. Urfachen ein, 
und wir fühlen uns in dem einen ‚zu einiger Dankbarkeit, 
und in dem andern zu einigem Unwillen geneigt. . Ein Straf 
von Verdienſt fcheint in jenem, ‚ein Schatten von Misver⸗ 
dienſt in-diefem Fall auf ihn zu fallen. And da die Folgen 
der Handlungen gänplich unter der Herrſchaft des. Gluͤcks 
ſtehen, fo entipringt hieraus ihr, Einfluß auf die. Gefinnum 
gen der Menfchen, in Hinſicht auf Verdienſt und Mis⸗ 
verdienft, 
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Die Einfluß des Glücks bewirkt zweyerley: erſtlich eine 
Vermindetung unſers Gefuͤhls, des Werths oder Unwerths 
ſolcher Handlungen, die aus den lobenswuͤrdigſten oder ra; 
deinswertheſten Abſichten entſpringen, wenn fie ihrer be; 
jweetten Wirkung‘ verfehlen; zweytens, eine Vermehrung 
bdieſes Gefuͤhls wenn Handlungen, die eben aus feiner fons 
verlich lobens ‚oder tadelnswuͤrdigen Triebſeder entſpringen, 
Jufaͤlligerweiſe entweder ein außerordentliches Vergnägen, 
vder * — Schmerz — | 
7, Ich fage einmal: Zemandes Abſichten mögen noch 
% (ie und wohltwollend einerfetts, oder ſo unſchicklich 
und bösartig andrerſells fehn; verfehlen fie Ihrer be— 
zweckten Wirkungen, ſo fcheint in jenem Falle fein Vers 
dienft, und in diefem fein Meisverdienft unvollfommen 
und unvolltändig. Es wird auch dies regelwidrige Gefuͤhl 
nicht bloß von denen empfunden, die von den Folgen der 
Handlungen unmittelbar betroffen werden. Es empfindet 
es gewiſſermaßen auch der unparthenfiche Zuſchauer. Wer 
für einen andern um eine Befoͤrderung wirbt, und erhaͤlt fie 
Nicht, wird freylich als deffen Freund betrachtet, und jcheint 
feine Liebe und Zuneigung zu verdienen. Wer fie aber nicht 
bloß ſucht, fondern fie ihm auch wirklich verfchaft, wird 
eigentlicher als fein Gönner und Wöhlchäter angefehn, und 
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iſt zu feiner Achtung und Dankbarkeit hetechtigt. Erſterm 
ſcheint der Verpflichtete eben nichts ſonderliches ſchuldig zu 


ſeyn; wir. wuͤrden ſein Hetz aber nicht ſchaͤtzen können, weun 


er ſich nicht fuͤr einen Schuldner des Eztern hielte. Dem 


gewoͤhnlichen Gerede zufolge ſollen wir zwar dem, der ſich 
uns zu dienen beeiſerte, eben fo viel Dank ſchuldig feyn, 


. als dem, der uns wirklich diente. Wir fagen das auch wirk 
lich zu jedem, der irgend einen vergeblihen Verſuch defet 
Art machte, aber im Grunde iſt dies Kompliment, fo. wenig, 
wie alle andre, nach dem Buchſtaben zu nehmen. Was ein 
edelgefinnter Mann für feinen Freund, der feine wohlwolles⸗ 
den Abfichten verfehlte, empfindet, mag freylich zuweilen mit 
dem, was er für feinen erfolgreichern Freund empfindet, bey⸗ 


nahe einerley ſeyn, und je edelgeſinnter er iſt, je mehr moͤ⸗ 


gen jene Empfindungen ſich der vollfommnen Gleichheit mit 
diefem naͤhern. Dem wahrhaftig Edelmuͤthigen gewaͤhrt 
dad Bewußtſeyn, von achtungswürdigen Menſchen geliebt 
und geſchaͤtzt zu ſeyn, mehr Vergnügen, und erregt folglich 
auch mehr Dankdarkeit in ihm, als alle Vortheile die er 
je von dieſen Empfindungen erwarten koͤnnte. Verliert 
er dieſe Vortheile, ſo ſcheint er nur eine Kleinigkeit zu 
verlieren, die kaum des Bemerkens werth iſt. Im Grun⸗ 
de verliert er aber doch immer etwas. Sein Vergnuͤgen 
und folglich auch feine Dankbarkeit ift, nicht mehr Die nehm⸗ 
lihe. Wenn alfo, auch zwifchen dem erfolgreichen Freund und 
dem erfolglofen alle andre Umſtoͤnde gleich find, fo wird doch 
auch In dem edelſten und beſten Gemuͤthe einiger Unterſchied 
der Zuneigung zu Gunſten des erfolgreichen ſtatt haben. Die 


Ungerechtigkeit der Menſchen geht in dieſem Stuͤcke ſo weit, 


daß, wenn die beabſi chtigte Wohlthat auch wirklich bewirkt, 


aber nicht von dem Einen, ſondern von mehrern ſich fuͤr ſie 


R 
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sorwendenden bewirkt. wird, fie ſogleich demjenigen, der mit 
den beften Abfichten von ‚der Welt: dieſelbe doch nur ein wer 
nig befördern konnte, weniger Dank ſchuldig zu feyn waͤh⸗ 
nen. Da ſie ihre Erkenntlichkeit in dieſem Falle zwiſchen 
den verſchiednen Befoͤrderern ihrer Gluͤckſeligkeit theilen muͤſ 
ſen, ſo ſcheint jedem derſelben ein geringerer Theil zu gebuͤh⸗ 
ten. Dieſer oder jener, hoͤren wir gewoͤhmich fagen, hatte 
freylich die Abſicht, uns zu dienen, und wir glauben auch, 
daß er alle feine Kräfte zu unferm Vortheil anftrengte; dens 
noch find wir ihm für. diefe Wohlthat nicht verhaftet, denn 
wären andre ihm. nicht zu Huͤlfe gekommen, fo würde er fie 
nie zu Stande gebracht haben. Diefe Ruͤckſicht, wähnen 
wir, ſolle felbft in den. Augen des unpartheylichen. Zus 
fchauers die. Schuld, mit der wir ihm verpflichtet find, mins 
dern. ‚Der Freund ſelbſt, der und ohne Erfolg eine Wohl⸗ 
that zu. verfchaffen: wünfchte, rechnet bey weiten nicht fo ſtark 
auf unfee Dankbarkeit, und fehreibt fich. bey weitem kein ſol⸗ 
des Verdienſt in Anfehung unfrer zu, als er. gethan haben 
mürde, ‚ wenn es * —— waͤre. 


Per das Kersienf von Talenten und — die 
durch einen: Zufall an Leiftung. ihrer Wirkungen gehinders 
worden, fcheint uns unvolltommen, felbft dann , wenn. wie 
von. ihrer Fähigkeit, ſie zu leiſten, vollfommen uͤberzeugt 
ſind. Der Feldherr, der durch den Neid der Staatsbedien⸗ 
ten gehindert wurde, irgend einen wichtigen Vortheil uͤber 
die Feinde ſeines Landes zu gewinnen, bedauert den Ver⸗ 
luſt dieſer Gelegenheit zeitlebens. Auch bedauert er ihn nicht 
Bloß um des Vaterlandes willen. Er beklagt ſich, daß man 
ihn gehindert habe, eine That zu thun, die ſeinem Ruf in 
ſeinen eignen Augen ſowohl, als in den Augen aller andern 

Mi 


180 Zweyter Theil. Vom Verdienſt 


Menſchen einen neuen Glanz gegeben haben würde, _ Mes 
der ihn noch andre befriedigt der Gedanke, daß der Entwurf 
und die Abſicht alles waren, was von ihm abhing; daß zu 
Ausführung des Plans keine: groͤßre Fähigkeit gehoͤrt Härte, 
als zu Entwerfung deſſelben; daß man ihm die Faͤhigkeit, 
ihn auszufuͤhren, allgemein zugeſtehe, und von der Unfehl⸗ 
barkeit des Erfolgs, wenn man ihm die Befolgung feines 
Plans erlaubt Härte, feſt uͤberzeugt ſey. Immer verfehlte 
er doch der wirklichen Ausführung; und wiewohl ihm ale 
Beyfall gebühren. mag, der. großen und edlen Entwuͤrfen 
zutömmt, fo ermangelt er doch des wirklichen Verdienſtes, 
eine große That gethan zu: haben Die Fuͤhrung weinen 
Stautsangelegenheit einem Manne abzunehmen, der: fie dee 
Beendigung nahe brachte, wird als die misguͤnſtigſte Un⸗ 
gerechtigkeit angeſehn. Da er fo viel gethan Hat, dankt 

uns, fo haͤtte man ihm: erlauben ſollen, fich auch das Ver⸗ 
dienſt der Vollendung zu erwerben, Pom pejus mußte 
ſichs vorwerſen laſſen, daß er ſich zwiſchen die Stege des 
Lucullus eingedraͤngt, und Lorbeern, die dem Gluͤck 
und dem Muth des andern gebuͤhrten, um ſeine Schlaͤfe 
gewunden habe. Lucullus Ruhm ſchien ſeinen Fteunden ſo⸗ 

gar. weniger volllommen zu ſeyn, als ihm nicht erlaubt wor⸗ 
den, eine Eroberung zu vollenden, deren Vollendung durch 
fein Betragen und feine Tapferkeit jedem andern. fo leicht 

geworben war.. Einen Baukuͤnſtler kraͤnkt es, wenn feine 
Plane entweder Aberall nicht befolgt, oder wenn ſie ſo abs 
geändert werden, daß der Effekt, des Gebäudes darunter 
leider. Der Plan ift gleichwohl alles, was von den Bau⸗ 
künftier abhängt. Die ganze Kraft feines Genies entfaltet 
ſich vor zukommenden Richtern ih ihm eben fo volftändig, 

als fie es in der wirklichen Ausführung. thun wuͤrde. Sie 
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entdecken in dem einem ſo viel Geſchmack und Genie, als in 
der andern. Aber die Wirkungen Yon beiden find dennoch 
hoͤchſt verſchieden/ und das Vergnugen, das der Plan ges 
wäher, erregt nimmer die Betwundrang ‚übte bad: Gebaͤude 
ſelbſt erregen wuͤrde. Wir mögen von manchen Menſchen 
wohl glauhen, daß ihre Talente den Talenten Chfavs un 
Alexanders überlegen ſeyen, und daß fie in aͤhnlichen 
Lagen noch groͤßre Dinge geleiſtet haben wuͤrden. Indeſſen 
Betrachten wir ſier doch nie mit dem Erſtaunen und’ der 
Bewundrung, mit der: dieſe beiden Helden in allen. Zeital⸗ 
tern und von allen Voͤlkern betrachtet worden find. Das 
ruhige Urtheil des Verſtandes mag ihrem groͤßern Werth em⸗ 
pfinden, aber zum Blenden, zum Hinreißen fehlt ihnen 
der Glanz von großgen Thaten. Ueberlegne Talente und 
Tugenden haben ſelbſt auf die, die dieſe Ueberlegenheit mer⸗ 
ten, nicht die bie Aal en 
— fi — ln. 

Gleichwie hun das Verdienſt eines — Ver⸗ 
— Gutes zu thun, in den Augen der undankbaren Welt 
durch fein Mislingen verliert, fo verliert auch das Misver⸗ 
dienſt eines vereitelten Berfuchs,' Boͤſes zu thun, durch dieſe 
feine Vereitlung. Die Abſicht, ein Verbrechen zu begehen, 
mag’ noch ſo klar erwieſen ſeyn, faft nie wird fie fo fireng 
beftraft werden, als die wirkliche Begehung defrelben, Das 
Verbrechen des Hochverraths macht hier vielleicht allein eine 
Ansnahmme, Dies Verbrechen, das das innere Beftehen der 
Berfaffung ſelbſt angreift, wird von der Regierung natürlis 

&erweife eiferſuͤchtiger geahndet, als jedes andre. In Ber 

firafung des Hochverraths ahndet der Souverain die Belei⸗ 

digungen, die: ihm ſelbſt zugefuͤgt ſind; sin. Br ans 
Mm; 
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der Verbrechen diejenigen ,die andern widerfuhren. An 
dem einen Falle befriedigt er: feinen eignen. Zorn, im‘. and 
dern den Zorn. feiner. Unterchanen ; ben: ernur durch Symi | 
yarhie theilt. In jenem Falle iſt er Michter feiner eignen 
Sache, und geneigt daher. zu firengern und-blutigern Stra⸗ 
fen, als: der: unpartheyliche Zuſchauer genehmigen kai; 
Seine Rachgied empört fich daher auch bey geringern Wer? 
anlaſſungen, und wartet in diefem nicht. fa, wie in ander 
Faͤllen, erſt auf die wirkliche Begehung: des: Verbrechens 
oder guch nur auf ben. Verſuch, es zu begehn. Eine hoch⸗ 
verraͤtheriſche ¶Verſchwoͤrung, ſollte auch nichts von ihr go⸗ 
leiſtet, nichts von ihren: Entwuͤrfen in Ausuͤbung gebracht 
worden ſeyn, ein hochverraͤtheriſches Geſpraͤch ſogar wird in 
manchen Laͤndern eben ſo ſchrecklich geahndet, wie die wirk⸗ 
liche Begehung des Hochverraths. In Anſehung aller an⸗/ 
dern Verbrechen wird die bloße Abſicht, ohne einigen: Vers 
ſuch, fie zu vollfuͤhren, bisweilen uͤberall nicht, nie mit gie 
cher Strenge beſtraft. Eine ſtrafbare Abſicht und eine ſtraf⸗ 
bare Handlung ſcheinen freylich wicht nothwendig gleichen 
Grad von Bssartigkeit vorauszuſetzen, und muͤſſen babe 
auch nicht gleichen Zuͤchtigungen unterworfen werden, Man 
kann fähig ſeyn, etwag zu beſchließen, und ſogar die Maas 
regeln nehmen, etwas auszuführen; vor Neffen: wirklicher 
‚ Ausführung man in dem entfcheibenden Augenblicke dody zu⸗ 
ruͤckbeben wuͤrde. Dieſer Grund faͤllt jedoch weg, wenn 
das Vorhaben ſchon bis zum lezten Punkt des Verſuchs g& 
diehen iſt. Dennoch wird ein Menfch‘;: der auf einen an⸗ 
bern ein Piſtol abdruͤckt und ihn verfehlt, von den Geſetzen, 
ich glaube, keines einzigen Landes zum Tode verurtheilt. 
Mach den ſchottiſchen Rechten entgeht der Moͤrder ſogar 
der Todesſtrafe, wenn er den andern zwar verwundet, der 
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Vebwundeie aber einen gewiſſen feſtgeſetzten Zeitpunkt aͤbere 
NDR Unwille der Menſchen erklaͤtrt indeſſen ſich fo laut 
wiberdtes Verbrechen/ ihr Schrecken vor- demjenigen, det 
Bo zu bethehn Fahrer ſich ſo fart daß man glan⸗ 
ben ſollte, der bloße Verſuch, es zu begehn, werde in allen 
Laͤndern das Leben verwirken. In Anſehung kleinerer Ver⸗ 
vrechen wird der bloße Verſuch faſt immer nur obenhin, und 
disweilen rer geſtraft⸗· Der Dieb, deſſen Hand 
in des Nachbarn Tuſche ertappt worden, ch er etwas her: 
ausgenbinmen, koͤmmt mit der bloßen Schmach davon. Haͤtt 
er Zeit gewonnen, auch aur ein Schnupftuch herauszuziehn, 
ſo wardꝰn eb das Leben: verwirkt Haben... "Mer in ein Haus 
Beige, und auf dem Anfetzen der Leiter in feines Nachbarn 
Benſter betroffen wird, eh er hineingeſtiegen, iſt fein Hals⸗ 
verbrecher· Des’ Verſuch, ein Maͤbchen zw ſchaͤnden, wird 
nichtwie die Schuͤndung ſelbſt; beſtraft. Des Verſuch, eine 
Berheirachets zu verführen, wird oͤberau nicht, die Verfuͤh⸗ 
sung ſelbſt aber mit Strenge: beftwaft. - Unfer Unwille gegen 
den / der bioß etwas Boͤſes zu thun verfuchse; iſt Jelten fo ftark, 
vaß wir ihm bie Strafe zuerkennen ſollten/ die wir im Fall 
Ber wirklichen Ausführung ihm zuerkannt haben. In jenem 
ale mindert die Freude aͤber unſre Errettung das Gefühl 
der Scheublichteit ſeines Betragens in dieſem verſtaͤrkt ihm 
vder Schmerz uͤber unſer Ungluͤck. Sein wirkliches Misver⸗ 
dieuſt iſt jedoch unſtreitig in beiden Fällen einerley, angeſe⸗ 
hen ſeine Abſlchten gleich ſtrufbar waren, und ſo findet ſich 
Hhler eine Regelwidrigkeit in den Gefuͤhlen aller Menſchen, 
Han eine Erſchlaffung der Strenge in den Geſetzen, ich glau⸗ 
Be, aller · Mazlonen/ der geſttteten ſowohl als der roheſten. 
Die Menſchüchkeit grſitieter Völker bewegt fie; in Fällen, 
wo ihe naturlicher Unwille micht durch die Folgen des Ver⸗ 
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brechens angetfacht wird, bie Strafe entweder zu erlaſſem 
oder zu mildern VParbaren im Gegentheil ſcheinen um die 
Triebſedern der Handlungen nicht ſonderlich verlegen oher 
neugierig: zu ſeyn Re feine be ihnen 
— — reed een 
: ag ne ud riadnh? 

— Bene ſebſt, * — —E—— 
Ps ‚Berführung. beſchloſſen, und pielleicht ſchon gar: ae 
Maasregel genommen hat, irgend ein Verbrechen aubegehm 
gluͤcklicherwejſe aber durch einen Zuſall an Vollendung Des 
ſelben gehindert ward, wird, wenn ihm noch ejniges Gewiß⸗ 
fen übrig blieb, „diefen Zufall ſein ganzes kimltiges Leben 
hindurch alß,eine Erretiung aus großem und ausnehmendem 
Ungluͤck betrachten. Er wird ‚ihrer, hie gedenken koͤnnen, 
ohne dem Himmel zu danken, daß er ihn ſo gnaͤdig vor eingt 
Schuld, in die er ſich zu ſtuͤrzen am Bagriff warbewah⸗ 
ret, und den ganzen Reſt ſeines Lebens van immerwaͤhren⸗ 
den Schreden ;: peinigender None und folternden Gewiſſens⸗ 
biſſen errettet hat. Allein, ob, ſeine Haͤnde gleich unſchuf⸗ 
dig geblieben ſind, ſo iſt er ſichs doch bewußt; daß fein Dem 
eben fo ſchuldig ſey zrale wenn er die ſchwarze That bieser 
befchloffen ;; wirklich: ausgeführs: hoͤtte, Dennoch arle ichtert 
es fein. Gewiſſen, Daß ſie nicht volliuͤhrt wurde, und ihr 
Mislingen troͤſtet ihn, wiewohl ser: weiß, daß es nicht 
ſeiner Tugend: zuzufchreiben ſey. Er glaubt ſich izt mens 
ger ſtraf⸗ und weniger tadelnewuͤrdig, und Apr, guͤnſtige 
Zufall vermindert nicht nur, ſondern verwiſcht zuwei ⸗ 
len alles Gefuͤhl ſeiner Schuld. Dep Gedanke, wie ſtart 
er dazu entſchloſſen geweſen, zeigt ſeine Errettung ihm bloß 
in noch hellerm und wunderbararm Bichte,in Doenn wals Er 
wettung: gedenkt er fie ſich und ſieha auf die Gefahr, wel⸗ 
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cher der Friede ſeiner Seele aus geſetzt geweſen, mit ben: dem 
Schrecken zuruͤck, mit weſchem jemand vom ſichern Ufer in 
den Abgrund ſchaudernd — Am er. * on 
- war, hinqbhzuſtuͤrzen. 

Bl-y EL) ET PETER BEREN 4;>T@ — AIR i 
ii Die zweyte Wirkung jenes Citae ee ne 
iſt die daß ess uns auch Handlungen, die zufaͤlligerweiſe ir 
gend ein außerordentliches Pergnuͤgen, oder einen ungewoͤhn⸗ 
lichen Schmerz peranlaſſen, von einer verdienglichern ober 
misverdjenſtlichern Seite zeigt, ld die Triebſeder, oder 
die Geſinnung, aus der fie heragufproßten ‚verdient. Die 
angenehmen oder unangenehmen. Wirkungen der Handlun⸗ 
gen werfen oft einen Stral,gon. Werth oder einen Schatten 
 bon-Unmersh:auf den Handelnden, wiewohl in feiner Ab⸗ 
ſicht nichts ſonderlich lobens⸗ oder tadelnswuͤrdiges geweſen iſt, 
nichts wenigſtens, das dergleichen in de m Grade verdiente, 
worin wir ihm Lob oder gTadel gewähren. So iſt ſogar 
der Bote ſchlimmer Zeitungen uns unangenehm, und Dage 
gen. fühlen; wir eine Art von Dankbarkeit für den. Mann, 
der und gute Borfchaft. bringt. Einen Augenbliek fang: be 
trachten wir fie als die Urheber, den einen unſers Gluͤcks, 
den andern unſers Misgluͤcks. Wir betrachten fie, als 
hoͤtten ſie wirklich die Begebenheiten, von denen hiſie uns 
bloß Nachricht bringen, hewertſtelligt. Der erſte Urheber 
unſter Freude iſt natuͤrlicherweiſe der Gegenſtand einer vor⸗ 
Abergehenden Dankbarkeit ; wit, umarmen ihn mit Waͤrme 
and. Zuneigung, und wuͤnſchen im Entzuͤcken unſrer Freu⸗ 
de, ihn belohnen zu könneny. ale haͤttz er uns irgend einen 
ausnehmenden Dienſt erwieſen. Einer Gewohnheit aller 
Hoͤfe zufolge iſt der. Offizier, der die Zeitung eines 
Siegs hringt, zu betraͤchtlichen Belohnungen ‚berechtigt, 

Ms 


186 Zweyter Theil. Vom Verdienſt 

und der Feldherr waͤhlt immer einen feiner vornehmſten Guͤnſt ⸗ 
linge zum Ueberbringer einer ſo angenehmen Börfehäft. —2 
Dahingegen iſt der erſte Urheber umſers Kummers eben T6 
natürlich der erſte Gegenſtand eines voruͤbergehenden Um 
willens. Wir koͤnnen kaum umhin, ihn mit Verdruß und 
Widberwillen zu betrachten‘; und rohe, grauſamie Menſchen 
ſind ſogar im Stande, den erſten Andrang ihrer Back 
der ihn auszutoben. Tigra sd; König von Armenien, 
ſchlug demjenigen ‚’derdhm die erſte Nachricht · von der Am 
naͤherung eines fauͤrchterlichen Feindes aͤberbrachte Weir Kopf 
herunter.⸗o So den Ueberbringer ſchlimmer Zeitungen "ih 
beſtrafen, ſcheint uns graufam and: unmenſchlich den Bo⸗ 
von guter Nachrichten aber zu belbhnen/ iſt untz angeregt) 
und wir finden es der Guade des Konigs angenieſſen. Bot 
her aber dieſer Unterſchied/ da ſicher in dieſem Falle ſo we⸗ 
nig Verdienſt ſtatt ſindet, als in jenem Misverdienſt ? Ohne 
gZweifel daher, weit wis zu: Aeußerung geſelliger und wohl⸗ 
thaͤtiger Geſinnungen jeden Grund genugthuend finden, zu 
N —— und übetehätiger Hondiungen Aber der 
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be 8* wir ——— mit are 
in a uͤbelwollenden Neigungen nicht gern ſympathiſiren, 
wiewohl wir es uns zur Regel machen, ihre Befritbigung 
nicht· zu billigen, als in Te fern die boshaften und ungerech / 
ten Abſichten deſſen, wider: den fle gerichtet find‘; ihn zum 
ſchicklichen Gegenſtande derſelben machen, fo brobachten wir 
Diele Strenge doch nicht ih" ae Faͤlen. Wenn die Nach⸗ 
aͤßigkeit eines Menſchen dem andern einigen unbrabſichtig⸗ 
ten Schaden zugefuͤgt hat, ſo ſympathiſtren wir mit dem Un⸗ 
willen des Leidenden fo weit, daß wir es ſogar billigen/ wenn 
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er den Beleidiger auf eine weit ſtrengre Art beſtraͤft als 
feine Beleidigung. ohne eine: ſolche ungluͤckliche Anden 
zu en wen. würde,  : :“ 
TEEN 
e⸗ —— — rg“, der einige Zůch 
— zu verdienen ſcheinen wuͤrde / ſollt er auch ale inauden 
ſchaͤdlich werden Wenn: jemand, zum Beyſptel, einen großen 
Stein Aber eine Mauer in eine'sffentlüche Straße wütfe; 
vohne die etwa Voruͤbergehenden zu warnen / und ohne zu 
ſehn, we der Stein hinfallen moͤchtee ſo warde er ohne 
Zweifel einige Zuͤchtigung verdienen. Eine ſehr genaue Pos 
lizey wuͤrde eine ſorungehoͤrige Handlung beſtrafen / ſollte fie 
auch kein Ungluͤck geſtiftet Haben.‘ Wer ſich ihrer ſchutdeg 
macht, aͤußert eine oͤbermuͤthige Geringſchaͤzuug der Wohl⸗ 
fahrt / und Sicherheit andrer. In feinem Betragen iſt wirt 
liche Ungerechtigkeit. Er ſtellt feinen Naͤchſten muthwilliger 
weiſe Gefahren bloß) denen kein Menſch von Verſtand ſich Feist 
bloßſtellen wuͤrde, und ermangelt offenbar des Gefaͤhls deß 
fen, was man andern ſchuldig iſt, eines Gefuͤhls, das die 
Bafiekaller Gerechtigkeit und Geſelligteit iſt. Große Nach ⸗ 
laͤbigkeit wird in den Geſetzen daher : Boshafter Geſinnung 
beynahe gleich / geſchaͤtzt. Wenn ungluͤckliche Folgen aus fſol⸗ 
her Fahrlaͤßigkeit entſpringen, fo wird der Thaͤrer nicht ſel⸗ 
ten eben fo. beſtraft, als wenn er dieſe Folgen wirklich beab⸗ 
ſichtigt Hätte, und ſein Betragen, das nur gedankenlos und 
uͤbermuͤthig war, wird als boshaft und zu ſtrenger Zuchtk 
gung beeigenſchaftet angeſehn. Sollte durch oerwaͤhnte 
aunvorſichtige Handlung, zum Beyſpiel, ein Menſch ums 
Leben fommen, ſo wuͤrde er nach den Geſetzen mancher Laͤn⸗ 
der, beſonders nach den Akten ſchottiſchen, ebenfals daz 
Leben verwirkt haben. Und wiewohl dies ohne Zweifel und 
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nehmend ſtreng iſt, ſo iſt es doch mit unſern naturlichen Ge⸗ 
fuͤhlen ‚nicht aller dings unvdertruͤglich· Unſer gerechter Un⸗ 
wille gegen die Thorheit und Fuͤhlloſigkeit ſeines Betragens 
wird durch unſer Mitgefuͤhl mit dem ungluͤcklichen Leidenden 
geſchoͤrft. Michts "würde jedoch unferm natuͤrlichen Billig⸗ 
keitẽsefuͤhle anſtoͤßiger ſcheinen, als wenn man einen Mein 
ſchen aufs Schafot ‚brächte „bloß: darum weil er unvorſich⸗ 
tigetweiſe einen: Stein"in: bie Gaſſe geworfen hoͤtie/ ohne 
jemandene zu / beſchaͤdigen. Die: Thorheit und Fuͤhllsſigteit 
ſeines Betrxagens wuͤrde jedoch ie. dieſem Falle die uehm 
liche ſeyn, und ber Unterſchied unſter Gefuͤhle in beiderlen 
Faͤllen kann uns eben ehren, wie ſehr der; Unwille ſelbſt des 
Zuſchaners durch die wirklichen Folgen der Handlung beſeelt 
wirds. «Zn Fällen dieſer Art wird man, weun ich nicht irre, 
einen großen Grad. von Strengigkeit in den Geſetzen beynahe 
aller Mazionen finder, ſo wie in jenem,wie ich ſchon bei 
mertkt — eine — — — der ° 
ee wor ca 

⸗.uñä ———————— En 
keinerley Art von Angerechtigeeit:in ſich zu faſſen ſcheint 
Mer ſich ſeiner ſchuldig macht, behandelt ſeinen Naͤchſten 
wie er ſich ſelbſt behundelt, denke niemandem Leides zu thum, 
und iſt weit entfernt, fuͤr andrer Wohlfahrt mid Siches 
heit einige: uͤbermuͤthige Verachtung zu hegen. Er iſt jedoch 
an ſeinem Betragen nicht ganz fo worſichtig und behutſam, als 
en ſeyn mußte, und verdient in dieſer Ruͤckſicht einigen Grad 
von: Tadel, jedoch kaine Zuͤchtigung. Sollte: aber durch 
Nachlaͤßigkeit dieſer Art dem andern einiger Schade zuwach⸗ 
ſen, ſo iſt er, glaubt ich; durch die Geſetze aller Bänder zu 
Erſetzung defielben verbunden. Und wiewohl dies ohne 
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Zweifel wirkliche Züchtigung ift, Zuchtigung, die ihm kein 
Menſch zuerkannt haben wuͤrde wenn jener ungluͤcklicht 
Zufall, den ſein Betragen erzeugte, nicht vorgefallen wäre) 
fo wird doch dieſe Entſcheidung des Geſetzes durch die natuͤr⸗ 
lichen Gefuͤhle aller Menſchen gebilligt. Nichts ſcheint ung 
billiger· zu ſeyn, als daß niemand durch des andern Fahr 
laͤßigkeit leide / und daß der durch tadelnswuͤrdige Nachlaͤßig⸗ 
kein — — Bun: den’ en erjegt — Zu 


: och ar: es eine Art von Nachlaͤßigkeit, die lediglich 
— der aͤngſtlichſten Furchtſamkeit und ſcheueſten Vor⸗ 
ſicht beſteht, mir Ruͤckſicht auf alle möglichen Folgen unſrer 
Hähdlungen :' Der Mangel diefer. peinlichen Behutſamkeit 
wird, wenn nur Beine Tchlimmen Folgen aus ihm entfprins 
gen, fo wenig als tadelnswuͤrdig betrachtet, daß man wohl bis⸗ 
weilen die entgegengeſetzte Aeußerung derſelben zu tadeln pflegt. 
Jene ſcheue Behutſamkeit, die ſich vor jedem Dinge fuͤrch⸗ 
tet, wird nie als eine Tugend, ſondern als eine Eigenſchaft 
angeſehn, die mehr denn jede andre zu großen Handlungen 
verunfaͤhigt. Nichts deſto weniger würde derjenige, der aus 
Mangel diefer übermäßigen Sorafalt einem andern Schar 
den zufügte, durchs Gefeg verpflichtet feun, ihn zu erſetzen. 
So ift nach dem Aquiliſchen Geſetz ein Menſch, der, unfäs 
big, ein fcheugewordnes Pferd zu bändigen, eines andern 
Sklaven niedergeritten hätte, zu Erfegung des Schadens 
serbunden, Wenn ein Zufall diefer Art eintritt, fo pflegen 
wir zu fagen, er härte ein folches Pferd nicht reiten follen, 
und er habe fich eines unverzeihfichen Leichtfinns fchuldig ges 
macht; wiewohl wir ohne jenen Zufall diefe Betrachtung 
nicht nur nicht gemacht, fondern feine Weigerung, es zu reis 
ten, als eine Wirkung furchtfamer Schwäche, und eineganz 
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unnuͤtze Aengſtlichkeit am bloß mögliche Ereigniſſe betrach⸗ 
set haben. würden Derjenige ſelbſt, der durch einen Zufall 
diefer Ant den andern unwillkuͤrlicherweiſe beſchaͤdigt hat, 
Scheint ‚fein: Diisverdienft in Anfehung deſſen einigermaßen 
zu empfinden, Er eilt zu ihm, bezeigt ihm fein. Bedauren, 
und enitſchuldigt ſich auf alle mögliche Weiſe. Hat er; einige 
Fuͤhlbarkeit, ſo wuͤnſcht er den Schaden zu erfetzen, und 
alles anzuwenden, um, den Unwillen des Leidenden zu : 68 
fänftigen. Keine Entihuldigung zu machen, feine Genugs 
thuung anzubieten, würde als die Außerfie Rohigkeit vers 
ſchrieen werden. Warum aber fol ein ſolcher unvorſetzlicher 
Beleidiger mehr Entſchuldigung machen, als jeder andre? 
Warum ſoll er, der eben fo unſchuldig, wie jeder andre Am 
fiehende ift, aus dem ganzen. Haufen ausgefondert werden, 
um für das Misgeſchick des andern genugzuthun? Diefe 
Mühe, würde ihm gewiß nicht angefonnen werden, fühlte 
nicht der unpartheyliche Zufchauer felöft einige Nachſicht mit 
dem gewiſſermaßen ungerechten Unwillen des Leidenden. 
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Solqhes find die Wirkungen der guten oder ſchlimmen Feb 
gen der Handlungen auf die Gefühle des Thaͤters ſowohl, 
als andrer, und einen foldyen Einfluß hat das Gluͤck, das 
die Welt regiert, in Dingen, worin wir ihm den wenigſten 
Einfluß zugeſtehn ſollten, auf die Lenkung unfrer Urtheile 
Über den Karatter and das Betragen unſrer ſelbſt fowoht, 
als andre. Daß die Welt nach dem Ausgange urtheilt, und 
nicht nach den Abſichten, ift die Klage afler Zeitalter gewe⸗ 
fen, und gereicht dee Tugend zu keiner geringen Entmutht 
gung. Jedermann genehmigt den allgemeinen Grundfag, 
daß, da der Erfolg nicht vom Handelnden abhängt, er auch 
feinen Einflaß auf unfre Empfindung des Verdienſtlichen oder. 
Misverdienftlichen in feinem Betragen haben muͤſſe. So— 
bald es aber auf einzelne Fälle ankoͤmmt, fo finden wir, daß 
anfre Empfindungen kaum jemalen jenen billigen Grundfägen 
genau zufägen. Der glückliche oder ungläctiche Ausgang 
der Handlung pflege uns nicht nur eine gute vder fchlimme 
Meinung von der Klugheit, mit der fie ausgeführt wurde, 
zu geben, fondetn leukt auch beynahe immer unfre dankbar: 
keit oder unſern Zorn, unſer son des ala oder Uns 
Bun. Br ao icht. 


Die Ratur ſcheint — als fie — — der 
Regelwidrigkeit der Bruſt des Menſchen einpflanzte, wie bey 
allen andern Gelegenheiten, die Wohlfahrt und das Gedei⸗ 
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hen der Gattung bezweckt zu haben. Wenn die Schaͤdlich⸗ 
keit der Abſicht, wenn die Bösartigkeit der Geſinnung bie 
einzigen Urſachen wären, die unfern Unmillen’ertegten, fo 
würden wir alle Raſereyen dieſer Leidenſchaften gegen jeden 
fühlen, von dem wir argwohnen, daß er ähnliche Abſichten 
und Gefinnungen in feinem Bufen herberge, gefegt aud, 
daß fie fih nie durch Handlungen geäußert hätten, Empfin⸗ 
dungen ‚. Geſinnungen, Gedanfen würden Gegenſtaͤnde von 
Zuͤchtigung werden, und wenn der Unwille der Menſchen 
gegen ſie ſo heftig tobte, als gegen Thaten, wenn die Schwaͤrze 
des Gedantens, der eine Handlung erzeugt, hat, in den Aus 
gen der Welt fo laut um Rache zu ſchreyen ſchiene, als die 
Schwoͤrze der Handlung ſelber, ſo wuͤrde jeder Gerichtshof 
eine wirkliche Inquiſizion werden. Fuͤr das unſchuldigſte 
und vorſichtigſte Betragen wuͤrde keine Sicherheit mehr ſeyn. 
Schlimme Wuͤnſche, ſchlimme Abſichten, ſchlimme Entwuͤrſe 
würden allenthalben geargwohnt werden, und da dieſe mit 
einer ſchlimmen Auffuͤhrung gleichen Unwillen erregten, da 
Höfe Geſinnungen fo gut geahndet würden, als boͤſe Thaten, 
fo würden fie jedermann gleichen Strafen und.gleicher Rach⸗ 
gier bloßftellen. Mit großer. Weisheit und Liebe. hat der 
Urheber unſrer Natur daher dafür geforgt, daß nur Hands 
Jungen, die.entweder wirklich etwas Boͤſes ftifteten, oder 
doc) zu fliften verfuchten, und. alfo unmittelbar unfre Furcht 
erwecken, und als einzig ſchreckliche und allgemein genehs 
migte Gegenfände der: Strafe und des Zorns erſchienen. 
Empfindungen, Abfihten, Gefinnungen, obwohl die Quel⸗ 
len der Handlungen, und eigentlich diejenigen, von welchen 
jene, einer fühlen Vernunft zufolge, ihren: einzigen Werth 
oder Unwerth bekommen, find von dem großen Richter der 
Herzen den Grenzen menſchlicher Gerichtsbarkeit entzogen, 
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und der Erkenntniß feines eignen nimmer irrenden Richter⸗ 
ſtuhls vorbehälten worden, Jene nothwendige Regel der Ges 
‚rechtigkeit, daß die Menſchen in diefem Leben nur für: ihre 
Thaten, nicht für ihre Abfichten und Gefinnungen Süßen dür- 
fen, gründet ſich alfo auf diefe heilfame und nügliche Regel/ 
widrigkeit menfchliher Gefühle in Anfehung des Verdien⸗ 
fies und Misverdienftes, die beym erften Anblick fo unges 
reimt und unerklaͤrbar ſcheint. Aber jede Einrichtung der 
Natur beweift wahrlich bey aufmerkſamer Beobachtung die 
vorſichtige Sorgfalt ihres Urhebers, und Gottes Weis— 
heit und Guͤte zeigt ſich ſogar in der Schwaͤche und 
Thorheit der Menſchen in immer gleich bewundernswuͤr⸗ 
— Grade. 


Eben ſo wenig nutzenlos iſt jene andre Regelwidrigkeit 
unſrer Gefühle, vermoͤge welcher das Verdienſt eines mis; 
lungnen Verſuchs, dem andern zu dienen, und mehr noch 
das Verdienſt bloßer guter Geſinnungen und freundlicher 
Wuͤnſche und unvollkommen zu feyn ſcheint. Der Menſch 
ward geſchaffen, zu handeln. Er ward geſchaffen, um durch 
Uebung ſeiner Kraͤfte in ſeinen eignen und ſeines Naͤchſten 
äußern Umſtaͤnden Veränderungen hervorzubringen, die der 
‚allgemeinen Gluͤckſeligkeit am zutraͤglichſten wären. Er muß 
ſich nicht mit muͤßigem Wohlwollen begnuͤgen, ſich einen 
Menſchenfreund duͤnken, weil ſein Herz aller Welt gutes 
wuͤnſcht. Damit er alle Kraft feiner Seele aufbieten, das 
‚mit er jeden Nerven anftrengen möge, um jene Zwecke, des 
ron Beförderung das Ziel feines Dafeyns ift, zu erreichen, 
hat die Natur ihn gelehrt, Daß weder er ſelbſt noch die Menſchen 
mit ſeinem Betragen durchaus zufrieden ſeyn, noch ihm 
das volle Maas ihres Beyfalls ertheilen koͤnnten, wofern 
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er fie nicht wirklich beſchaffet habe. Sie hat ihn gelehrt, 
daß das Verdienſt guter Geſinnungen, ohne gute Thaten, 
ihm wenig helfen werde, weder, um die lauten Zurufuns 
gen der Welt, noch um die hoͤchſte Fülle eignen Beyfalls zu 
‚erreichen, Wer feine einzige erhebliche That gethan Hat, 
mag durch fein ganzes Geſpraͤch und Benehmen noch fo gras 
de, edle und menfchenfreundliche Gefinnungen aͤußern; nie 
wird er auf große Belohnung Anfpruch machen koͤnnen, 
auch dann nicht, wenn. feine Müffigkeit nur dem. Dans 
‚gel an Gelegenheiten, fih ‚zu, zeigen, zuzuſchreiben iſt. 
Immer koͤnnen wir ihm Belohnungen. mit gutem Fug ab: 
felgen. Immer können wir ihn. fragen: Was haſt du 
gethan? Weiche wirkliche Dienite kannſt du vorzeigen, um 
dich zu fo großen Veraeltungen zu beeigenfshaften? Wir 
ſchaͤtzen dich, wir lieben did), aber wir find dir nichts fchuß 
dig. Jede verborgne Tugend zu belohnen, der es bloß an 
‚Gelegenheit zu ſchoͤnen Thaten gemangelt hat, ihr die Eh⸗ 
ven und Vorzüge zu gewähren, die ihr freylich gewiffermaßen 
Wwohl gebühren mögen, auf die fie jedoch mit Schicklichkeit 
keinesweges dringen kann, iſt wirklich Wirkung eines goͤtt⸗ 
lichen Wohlwollens. KHerzensgefinnungen im Gegentheil 
zu flrafen, wenn fie nicht in wirkliche Verbrechen übergins 
gen, iſt übermäthige, barbariſche Tyranney. Die wohl 
wollenden Affetten fcheinen das meifte Lob: zu verdienen, 
wenn fie nicht fo lange warten, daß es beynahe Verbre⸗ 
hen wird, fie nicht zu äußern; die übelhätigen im Gegens 
sheil können nie zu ſaͤumig, zu — zu beſonnen 
verfahren. 


Ee iſt ſogar von Nutzen, daß das Uebel, das wir oßne 
Abſicht ſtiften, von und als ein Ungluͤck für dem Thaͤter fer 
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mit als fuͤr den Leidenden betrachtet werde, Der Menſch 
lernt dadurch ‚yor, der Gluͤckſeligkeit feiner Brüder Ehrfurcht 
haben, ſich huͤten, daß er ihnen auch nicht unvorſetzlicher⸗ 
weiſe zu nahe trete, und vor dem Unwillen ſich fuͤrchten, 
der, wie er weiß, wider ihn losbrechen wuͤrde, wenn er 
ohne Vorſatz das — nd (pet Elende we . 
den — EL 
‚Aller diefet ſcheinbar regelwidrigen Gefaͤhle ungeach⸗ 
tet ‚hat. die ‚Natur jedoch dafür. geforgt, ‚daß die Unſchuld 
desjenigen, der unglücklicherweife ein nicht beabfichtigtes Uebel 
veranlaßt, nicht gänzlich ohne Troſt, und die Tugend defs 
fen, ber einiges beabfichtigten Guten verfehlte, nicht gänzs 
lich ohne Belohnung bliebe. Er ruft alddann jenen billigen 
und gerechten Grundfag zu Hälfe, daß Begebenheiten, die 
nicht von unſerm Betragen abhängen, die uns fchuldige 
Achtung nicht vermindern müflen. Er beut alle Feftigkeie 
und Großmuth feiner Seele auf, und beeifert ſich, ſich nicht 
in dem Lichte zu betrachten, in dem er izt erfcheint, fondern 
in dem, darin er erfcheinen follte, und in dem er wirklich 
erfchienen feyn würde, wenn feine edein Abfichten mit Er⸗ 
folg gefränzt worden wären, und in dem er, ungeachtet 
ihres Mislingens, noch immer erfcheinen würde, wenn bie: 
Empfindungen der Menſchen entweder durchaus gerecht und 
Billig, oder auch nur vollkommen mit ſich ſelbſt einſtimmig 
wären. Gerechte und edle Menſchen billigen alle Anſtren⸗ 
gung, durch die er auf dieſe Art ſich in ſeiner eignen Mei⸗ 
nung aufrecht zu erhalten ſtrebt. Sie beeifern ſich mit ihrer 
ganzen Edelmüthigkeit und Seelengröße, jene Regelwidrig⸗ 
feit der menſchlichen Natur in fich ſelbſt zu berichtigen, und 
bemuͤhn fich, feine erfolgloſe Großmuth in eben dem Lichte zu 
N2 
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betrachten ‚in welchem fie fie, falle fie erfolgreich geweſen 
wäre, betrachtet haben würden, ohne einer‘ en Anſtren⸗ 
gung ihres Edelmuthe m öhıfen. — 
3 3}; Re Der ae 
Anm. Diefe — in — fittlichen urtheilen, 
bie der Verfaſſer in vorſtehendem Abſchnitte fo ausführlich abhan⸗ 
deit, if volfommen wahr, und in der Erfahrung gegründet. Als 
Kegelwibrigkeit hätte er fie jedoch nicht zum Belag jener weiſen Güte, 
die die Welt regiert, brauchen ſollen. In der phyſiſchen Welt if es 
gütund loblich, die ſcheinbaren Misktange in Harmonie aufzuldfen; ; 
| in ber moraltſchen it es oft — immer aber —— 
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Vom Grunde unfrer Urtheile über 

eigne Gefinnungen und eigneg 

Betragen, und vom Pflicht. 
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Erfies Kapitel. 


Vom Bewußtſeyn verdienten loben 
oder verdienten Tabels, 





Ja den beiden vorhergehenden Theilen dieſer Untetfuchung 
hab” ich hauprfächlich den Urfprung und die Quelle unfrer 
Urtheile über fremde Gefinnung und fremdes Betragen erwo⸗ 
gen. Idzt will ich den Urfprung derer erwägen, die wir über 
unfer eignes Betragen fällen. | 


Das. Verlangen nach der Biligung und. Achtung der ı 
rer, unter denen wir feben, das für unfre Gluͤckſeligkeit fo 
wichtig ift, kann niche durchaus befriedigt werden, wenn 
wir ung nicht zu billigen und gerechten Gegenftänden dieſer 
Empfindungen. erheben, und unfern Karakter und unfer Bes 
tragen genau dem Maasftabe und der Regel anpafien, nad) 
weichem einem Achtung und Beyfall natürlicherweife zuges 
meſſen werden. Es tft nicht genug, daf uns aus Linwiflens 
heit oder Irrthum auf eine oder andre Weife Achtung und 
Beyfall gewährt werie. Sind wir uns bewußt, daß wir 
eine fo vortheilhafte Meinung nicht verdienen, und daß wir, 
wenn die Wahrheit bekannt würde, grade entgegengefeßte 
Empfindungen erregen würden, fo iſt unfre Zufriedenheit 

Na 
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bey weiten nicht vollendet. . Wer und wegen Handlungen. 
lobt, die wir nicht gethan haben, oder wegen Bewegungss 
gründen, die unfre Handlungen nicht beftimmten, lobt 
nicht uns, fondern einen Fremden. Aus ſolchem £obe fann 
uns Peine Zufriedenheit zumachfen. Solches Lob muß ung 
vielmehr kraͤnkender denn Tadel feyn, es muß unaufhörlich 
den demüthigenden Gedanken in uns aufregen, was wir 
feyn follten, und was wir nicht find. Ein Frauenzimmer; 
follte man denken, das ſich ſchminkt, um feine Häßlichkeit 
zu verſtecken, müßte über die Schmeicheleyen, die man ihrer 
Schönherr macht, wenig Zufriedenheit empfinden. Diefe 
Schmeicheleyen, ſollte man denken, müßten fie eher an die 
Empfindungen erinnern, die ihre wirkliche Geſtalt und Far⸗ . 
be erregen würde, und vermittelft des Kontraſtes fie noch 
mehr demüthigen. Won fo grundlofem Beyfall fich geſchmei⸗ 
chelt finden, iſt Beweis des oberflaͤchigſten Leicht / und Schwach⸗ 
ſinns. Es iſt das, was man. eigentlich Eitelkeit nennt, der 
Grund der laͤcherlichſten und veraͤchtlichſten Laſter, der La⸗ 
ſter der Ziererey und Windbeuteley, Thorheiten, denen man, 
wenn die Erfahrung nicht lehrte, wie gemein ſie waͤren, mit 
dem geringſten Funken von Menſchenverſtande widerſtehn zu 
koͤnnen, glauben ſollte. Der Windbeutel, der die Bewuns 
drung der Geſellſchaft durch Erzaͤhlung von Abenteuern, 
die er nie beſtanden hat, zu erregen ſucht; der wichtig thuen⸗ 
de Haſenfuß, der ſich die Miene eines Rangs und Stans 
des gibt, auf den er ſeinem eignen Bewußtſeyn nach keinen 
Anſpruch machen kann, gefaͤllt ſich ohne Zweifel in dem Bey⸗ 
| fall, den feine Fantafie ihm borfpiegelt. Aber diefe Art der 
Eitelkeit entfpringt aus einer fo groben Täufchung der Ein; 
bildungskraft, daß man ſchwerlich begreifen kann, wie ein 
vernünftiges Geſchoͤpf ſich durch fie koͤnne täufchen laſſen. 
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Wenn jene Thoren ſich in die Lage derer verſetzen, die ſie 
geblendet zu haben glauben, ſo empfinden ſie die hoͤchſte Be⸗ 
wundrung ihres eignen lieben Selbſt. Sie betrachten ſich 
nicht in dem Lichte, worin ſie ihrem eignen Gefuͤhl zufolge 
ihren Gefährten. billig erſcheinen müßten, fondern in dem, 
worin fie ihnen wirklich zu erſcheinen glauben. Ihr obers 
flähiger Schwachfinn, -und- ihre poͤbelhafte Narrheit hin⸗ 
dert ſie, ihr Auge in ſich ſelbſt zu wenden, oder ſich in dem 
veroͤchtlichen Geſichtspunkt zu erblicken, in welchem fie, wie 
ihr eignes Gewiffen ihnen zufagt, jedermann. erfcheinen 
würden, wenn die wirklihe Wahrheit jemalen an den 
Tag käme, | 


So wie unwiſſendes und ungegrändetes Lob Feine gruͤnd ⸗ 
liche Freude gewaͤhren kann, keine Zufriedenheit, die eine 
ernſthafte Zergliederung aushaͤlt, ſo gewaͤhrt im Gegentheil 
der Gedanke wahrhaftigen Troſt, daß, wenn uns auch wirk⸗ 
lich kein Lob gewaͤhrt wird, unſer Betragen doch ſo beſchaf⸗ 
fen geweſen, daß es Lob verdiene, und daß es jenem Maas— 
ſtabe und jener Regel, nach welchem Lob und Beyfall ges 
meiniglich ;ausgefpendet zu werden pflegen, in jeder Ruͤck⸗ 
ſicht angemefjen ſey. Wir gefallen uns nicht bloß im Lobe, 
ſondern auch in der Leiftung etwas Lobenswärdigen. Wir 
gefallen uns in dein Gedanken, daß wir ung zu ſchicklichen 
Gegenſtaͤnden der Billigung erhoben haben, wenn dieſe Bil⸗ 
ligung uns auch nicht wirklich zu Theil wuͤrde; und wir 
kraͤnken uns über den Gedanken, uns des gerechton Tadels 
unſrer Mitbürger, wuͤrdig gemacht zu haben, wenn dieſer 
Tadel ſich gleich nicht wirklich gegen ung aͤußern ſellte. Wer 
ſichs bewußt. iſt, daß er genau jene Verfahrungsregein bes 
obachtet, die bie Erfahrung als allgemein gefallendfeftfegte, 
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Aberdenkt mit Zufriedenheit die Schicklichkeit feines etgnen 
Betragens; wenn er ed in dem Fichte anſieht in dem der 
unpartheyliche Zuſchauer es anſehn wuͤrde, ſo billigt er alle 
Beweggruͤnde, die ihn dazu beſtimmten; er ſieht mit Ver⸗ 
gnuͤgen und mit Beyfall auf jeden feiner Schritte zuruͤck, 
und follten die Menfchen nie erfahren, was er gethan hat, 
fo betrachtet er fich nicht ſowohl in dem Lichte, in dem er ihnen 


wirklich erfcheint, fondern in dem, worin er ihnen ers 


fheinien würde, wenn ſie ihn beſſer kennten. Er weidet ſich 
an dem Beyfall und der Bewundrung, die ihm in dieſem 
Fall gezollet werden, und er bewundert und genehmigt ſich 
ſelbſt durch Sympathie mit Gefuͤhlen, die freylich nicht wirk⸗ 
lich vorhanden find, deren Verwirklichung aber bloß die Uns 
wiſſenheit des Publikums hindert, Gefühle,’ die,’ wie er 
weiß, die natuͤrlichen und gewöhnlichen Wirkungen eines 
ſolchen Betragens find, die feine Fäntafie damit ‘aufs ger 
naueſte verfnäpft, und die er fih von jeher als natürliche 
und ſchickliche Folgen deffelden zu denken gewöhnt hat. Die 
Menfchen Haben oft freymillig ihr Leben hergegeben, um 
nach ihrem Tode einen Ruhm gu erwerben, deſſen fie nicht 
eher - genießeit fonnten. Ihre Einbildungekraft verfruͤhte 
ihnen indeſſen dieſen Ruhm. Jener Beyfall, der nie ihr 
Ohr ergögen fellte, jene Yewundrung, deren Wirkungen 
fie nimmer fühlen folkten, umfchmeichelte ihr Herz, und begeis 
ferte fie zu Ihasen, die man der Kraft des Menfchen kaum 
zutrauen folltes Im (Grunde aber ft ſicherlich kein großer 
Unterfchied zwiſchen jener Billigung, die nicht. cher gewährt 
wird, als bis. man ihrer nicht mehr genießen kann, und zwi: 
fchen derjenigen, die zwar nimmer erfolgt, die aber erfols 
gen würde, wenn die Welt je die wirklichen Umſtaͤnde uns 
ſers Betragens erführe, -- Wenn dieſe oft fo gewaltige Wir⸗ 


unſrer Urtheile ꝛc. | 203 


Zungen leiſtet, was Wunder, wenn jene gleicher Racnicht 
wuͤrdig gefunden — 


Dicke klinik, der alfe Regein des Betragend 
Äbertreren hat, die ihn den Menfchen angenehm machen 
koͤnnten, mag immer die moͤglichſt vollftändige' Gewißheit 
haben, daß feine That jedem menfchlichen Auge auf ewig 
verborgen bleiben werde, es wird ihm doch nichts helfen. 
Wenn er auf fie zuruͤckſchaut, wenn er fie in dem Lichte bes 
srachtet, in welchem der unpartheyliche Zuſchauer fie betrachs 
ten würde, fo findet er, daß er keine der Triebfedern, die 
ihn zu ihr beflimmten, genehmigen könne. Schaam und 
Verwirrung Äbermannen ihn beym Andenken derfelben, und 
er fühle nothwendig, weichem hohen Grade der Schande er 
bloßgeſtellt feyn würde, ment feine Handlungen jemalen dev 
Welt bekannt werden. Seine Einbildungstraft verfruͤht 


ihm auch in diefem Fall die Verachtung und!den Kohn, 


von weichen bloß die Unwifienheit feiner Zeitgenofien ihn ret⸗ 
set. Immer fühle ev, daß er der natürliche Gegenfand. 
dieſer Empfindungen ſey, und zittert vor dem Gedanken 
an das, was er leiden würde, wenn diefe Geſinnungen fich 
jemalen gegen ihn Außerten. Wenn aber das, deſſen er ſich 
fhuldig machte, nicht Bloß eine jener Unfehlettichteiten war, 
die die Gegenftände bloßer Misbilligung find, wenn es eind 
jener ſcheuslichen Verbrechen war, die Verwuͤnſchung und 
Graufen erregen, fo wird: er nie, ſo lange ihm noch einige 
Empfindbarkeit übrig bleibt, daran denken koͤnnen, ohne 
alle Qualen des Seldftabfcheues und des boͤſen Gewiſſens zu 
empfinden, und fol? er auch überzeugt feyn koͤnnen, daß 
fein Menſch es jemalen erfahren würde, ſollt' ex fich auch 
uͤberreden Fönnen, daß es keine raͤchende Gottheit gäbe, fa 
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wird er doch genug von; jeden beiden Empfindungen fühlen; 
um auf den ganzen Heft feines Lebens elend zu feım; er 
wird fich immer als den natärlihen Gegenſtand des Haffes 
und Unwillens aller feiner Meitgefchöpfe betrachten; und 
wenn fein Herz nicht ſchon mit den Schwielen lafterhafter 
Kertigkeiten überzogen iſt, fo wird er nicht ohne Schrecken 
und Ensfegen an den Unwillen denken, mit bem die Men 
ſchen ihn anfehn, an die Blicke, mit denen’ fie ihn Durchs 
bohren, an die Geberden, mit denen fie ihren Abſcheu 
wider ihn ausdruͤcken würden, wenn bie fürchterlihe Wahrs 
heit jemalen ans Licht bräche.  Diefe natürlichen Folterquas 
len. eines beunruhigten Gewifiens find die Dämonen, bie 
Rachgoͤttinnen, die in dieſem Leben um den Boͤſewicht ſpu⸗ 
ken, die ihn nicht ruhen nech raſten laſſen, die ihn oft in 
Verruͤckung und Verzweiflung ſtuͤrzen, vor welchen keine 
Gewißheit des Verborgenbleibens ihn ſichern kann, aus wel 
| chen feine Grundfäge des Unglaubens ihn retten önnen, von 
weichen nichts ihn befreyen kann, als die niedrigfte und vers 
worfenfte aller Lagen, eine gänzliche Fuͤhlloſigkeit gegen Ehre 
und Schande, gegen Lafter und Tugend. Menfchen von 
den ſcheuslichſten Geſinnungen, die in Vollziehung fuͤrch⸗ 
rerlicher Bubenſtuͤcke ihre Maasregeln fo kaltbluͤtig genom⸗ 
men haben, daß fie fogar dem Verdacht der Schuld ent⸗ 
tannen , find bisweilen duch das Grauenvolle. ihrer Lage 
getrieben worden, Dinge aus freyen Stücken einzugeftehn, 

‚die nie Bein menfchliches Auge würde Haben. auffpüren 
koͤnnen. Durch Eingeftänbniß ihrer Schuld, durch Unter⸗ 
werfung unter den Unwillen ihrer beleidigten Meitbürger, 
und durch freymillige Befriedigung jener Masche, deren ſchick⸗ 
liche Gegenftäude fie. ihrem eignen Gefühl nach waren, 
hofften fie, ſterbend die natuͤrlichen Gefühle der Mienfchen 
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mit ſich auszuſohnen, gewiſſermaßen für ihre Verbrechen 
zu buͤßen, und, wenns moͤglich waͤre, im Frieden mit allen 
ihren Mitgeſchoͤpfen zu ſterben. Verglichen mit dem, was 
fie vor. der Entdeckung empfanden, ſcheint ſchon die Ahn⸗ 
dung dieſes Friedens ihnen Gluͤckſeligkeit gedeucht zu habe, 


um 
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Wie eignes urtheil ſich auf Frem⸗ 
der ihres bezieht, und von dem Ur— 
ſprans — Regeln. 


Pe 





Ein großer, vielleicht der größte Theil des menſchlichen 
Gluͤcks und Elends entſteht von der Ueberſicht unſers vers 
gangnen Betragens, und aus dem Grade von Billigung 
oder Misbilligung, den wir bey Betrachtungen deſſelben 
fuͤhlen. Aber wie es auch immer auf uns wirken möge, fo 
haben unfre Empfindungen von diefer Are doch immer einen 

geheimen Bezug auf das, was die Empfindungen andrer 
find, oder auf das, was fie unter gewiſſen Bedingungen 
feyn würden, oder anf das, was fie unfrer Einbildung zufol⸗ 
ge ſeyn mäßten. Wir unterſuchen es, wie wir glauben, 
daß der unpartheyliche Zuschauer eg unterfuchen würde, 
Verfegen wir und in feine Gage, und koͤnnen mit den Leiden, 
fhaften und Triebfedern, bie uns beftinmten, durchaus 
fomparhifiren, fo billigen wir unfer Betragen durch Sym⸗ 
pathie mit der Willigung diefes vermeintlich billigen Nichs 
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Wenn nicht, ſo — — sg 
— * und verdammen es. er 


re es moglich daß ie menfstichen Weſen ‚in einem 
einfamen Drt, ohne einigen Umgang mit ſeiner eignen Gats 
tung, zur Mannheit aufwachſen könnte, fo würde es fo mes 
nig an feinen. eignen Karakter, an die Schicklichkeit oder 
Unfchicklichkeit feines eignen Gefühld und Betragens, an 
die Schönheit oder Käplichkeit feiner. eignen Gefinnung, als 
an die Schönheit oder Haͤßlichkeit ſeines eignen Angeſichts, 
denken. "Alles das ſind Gegenſtaͤnde, die ihm nicht leicht in 
die Augen fallen, auf die es natuͤrlicherweiſe nicht ſieht, und in 
Anſehung welcher es keinen Spiegel Hat, der ſie ihm darſtelle. 
Bringt ihn in Gefeliſchaft, und der Spiegel hänge den Augen⸗ 
blick da. Er hängt in den Mienen und dem Betragen derer, 
mit denen er lebt. In ihnen bemerkt er unfehlbar, wann fie 
feine Sefinnungen billigen, und wann ſie ſie misbilligen, und 
in ihnen ſieht er zuerſt die Schicklichkeit und Al uſchicklichteit 
ſeiner eignen Leidenſchaften, die Schoͤnheit und Haͤßlichkeit 
ſeiner eignen Geſinnung. Ein Mann, der von ſeiner Ge⸗ 
burt an der Geſellſchaft fremd blieb, weiß ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit mit nichts zu beſchaͤftigen, als mit den Gegenſtaͤn⸗ 
den feiner eignen Leidenſchaften, den aͤußerlichen Koͤrpern, 
die ihn entweder ergoͤtzen oder empoͤren. Die Leidenſchaften 
ſelbſt, die Geluͤſte oder Verabſcheuungen, die Freuden oder 
Schmerzen, die dieſe Gegenſtaͤnde erregten, obwohl unter 
allen diejenigen, die ihm am unmittelbarſten gegenwaͤrtig 
ſind, koͤnnten ſchwerlich jemalen die Gegenſtaͤnde ſeiner Ge⸗ 
danken werden. Der Begriff derſelben koͤnnte ihm nie fo 


“wichtig feyn, daß er feine ganze Aufmerkfamfeit auf ſich zoͤge. 


Die B et achtung ſziner Sreuden koͤnnte Rn, feine neue 
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Freude, die Betrachtung feines’ Verdruſſes keinen neum 


‚ Verdruß erregen, obwohl die Betrachtung der Urſachen dieſer 


. Leidenfchaften es zuweilen koͤnnte. Bringt ihn in Geſellſchaft, 
und ſeine eignen Leidenſchaften werden den Augenblick die Quel⸗ 
len neuer Leidenſchaften werden. Er wird bemerken, ‚daß 
die Menſchen einige derſelben billigen, andre tadeln. Er 

‚wird ſich in jenem Fall gehohen, in dieſem gedemuͤthigt fuͤh⸗ 
den »- Seine Geluͤſte und Verabſcheunngen werden nun oft 

die Urſachen neuer Geluͤſte und Verabſcheuungen, neuer 

KFreuden und neuer Sorgen werben. Sie. werden ihn alſo 

mun aufs innigſte en nn m —— 
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unm⸗ eeſten Sesrife 4 von —— Lrlfei * 
Haͤßlichkeit werben von: der Geſtalt und dem Ausſehn andret, 


nicht unſterſ ſelbſt, abgezogen. Wir bemerken jedoch bald, 


daß andre ſich gleicher Aufrichtigkeit gegen uns bedienen. 
Wir gefallen uns; wenn fie unſre Geſtalt billigen, und aͤr⸗ 
gern uns, wenn ſie ſie misbilligen, Aengſtlich unterſuchen 
wir, in wie fern unſer Ausſehn ihren Tadel oder Beyfall 
verdiene. Mir zergliedern auſre Bildung Stuͤck vor Stuͤck, 
und einem Spiegel oder aͤhnlichem Huͤlfsmittel gegenüber, 
ſuchen wir uns, ſo viel moͤglich, in einiger Entfernung und 


mit den Augen andrer zu betrachten. Wenn wir am Ende 


diefer Unterfuhung mit ung ‚zufrieden find, fo koͤnnen wir 
das nachtheilige Urtheil andrer leichter ertragen. : Fühlen 
wir im Gegentheil, daß wir die natürlichen Gegenſtaͤnde 
des Ekels find, ſo kraͤnkt uns jeder Ausdruck ihrer Misbilli: 
gung uͤber alle Maaßen. Ein leidlich wohlgebildeter Menſch 
‚erlaubt dir ohne Muͤhe, über: einige Regelwidrigkeit feiner 
Bildung zu lachen, - Dem wirklich Ungeftalten aber find ale 


a 
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ahnliche Späge unerträglich. Es if jedoch augenſcheinlich, 
daß unſte eigne Schönheit oder Haͤßlichteit uns bloß wegen 
ihres Eindrucks auf andre ruͤhrt. Haͤtten wir keine Verbin⸗ 
dung mit der Geſellſchaft, ſo ige ung beides“ volllommen 


e—n — 


Auf * Weiſe aben wir unſre erſte — Kunſt⸗ 
richteten an fremden Raraktern und andrer Leute betragen, 
und wir bemerken gewöhnlich nur allzu vorſchnell, wie diefe 
auf uns wirken. Aber nicht lange, fo finden wir, daß andre 
ſich gleiche Freyheit gegen uns erlauben:- Fyt- ängften wir 
ung, zu wiſſen, in wie fern wir ihren Tadel oder Beyfall 
verdienen, und ob wir ihnen nothwendig fo angenehm oder 
unangenehm erſcheinen müffen, wie wir ihnen wirklich ers 
ſcheinen. Wir beginnen zu diefem Ende, unſre eignen Lois 
ſchaften und unfer Getragen zu unterfuchen, und zu erwaͤ⸗ 
gen, wie fie ihnen erfcheinen muͤſſen, indem wir uns inihre 
Lage verfegen, uns ald Zuſchauer unfers Bettagens denten, 
und nur. Acht geben, welchen Eindruck es anf! und machen 
würde. Dies iſt der einzige Spiegel, in dem wir, gewiſſer⸗ 
‚maßen mit fremden Augen, die Schicklichteit unfers Betra⸗ 
gens unterfuchen. Gefällt es uns in dieſer Ueberſicht, fo 
find wir ziemlich zufrieden. Fremder Beyfall ift uns nun 
‚gleichgültiger, und fremder Tadel gewiſſermaßen veraͤcht⸗ 
lich, Abergeugt, daß wir, wenn glei misverftanden und- 
faͤlſchlich dargeſtellt, doch die natärlichen und ſchicklichen Ge⸗ 
genjtände der Billigung feyen. Weisfallen wir uns im Ge⸗ 
gentheil in diefer Unterfuhung, fo find wir eben deswegen 
oft um fo ängftlicher, andrer Billigung zu gewinnen, und 
wofern wir nicht fchon, fo zu fagen, mis der Ehrloſigkeit 
einen Bund gemacht haben, fo ift ber Gedanke ihres Tapes, 
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ber und dann mit doppelter Strenge trifft, uns aͤußerſt Eräns 
un und ewpſindlich. 


Wenn ich mein eignes Betragen unterſuchen, wenn ich 
mein Urtheil darüber fällen, und es entweder billigen oder 
verdammen will, fo ift augenſcheinlich, daß ich ‚mich in allen 
ſolchen Fällen, fo zu fagen, in zwey Perfonen theile, und 
daß ich, der Unterſucher und Richter, eine ganz andre Rolle 
fpiele, als ich, defien Betragen-unterfucht und gerichtet wer⸗ 
den ſoll. Erfterer iſt der Zufchauer, defien Empfindungen 
über mein eignes Betragen ich zu den meinigen zu machen 
fuche, indem ich mich in feine Lage verfeße, und ermäge, 
in welchem Lichte. es mir aus dieſem Geſichtspunkt erſchei⸗ 
nen werde. Lezterer ift der Handelnde, den ich eigents 
lich mein Sch nenne, und von defien Getragen ich in der 
Seele des Zufchauers ein Urtheil zu fällen wuͤnſchte. Ers 
ſterer iſt der Richter; lezterer der Beklagte. Daß. aber 
Richter und Beklagter in jeder Ruͤckſicht Eier und derfelbe 
feyn follten, iſt eben ſo unmöglich, als daß die Urfarhein jeder 
| Roack cht einerley mit der Folge m ſollte. 


Liebenswuͤrdig zu ſeyn, * ——— zu ſeyn, das 
iſt, Liebe zu verdienen, und Belohnung zu verdienen, ſind 
die großen Karaktere der Tugend, und verhaßt zu ſeyn, und 
ſtrafwuͤrdig zu ſeyn, die Karaktere des Laſters. Alle dieſe 
Karaktere haben eine unmittelbare Beziehung auf die Ems 
pfindung andrers; Die Tugend wird nicht liebenswuͤrdig 
noch verdienſtlich genannt, weil ſie der Gegenſtand ihrer 
eignen Liebe oder ihrer eignen Dankbarkeit iſt, ſondern 
weil ſie dieſe Empfindungen bey andern erregt. Das Ba 
wußtſeyn/ daß ſie der Gegenſtand ſo guͤnſtiger en 
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ſey, iſt die Duelle jener innerlichen Ruhe" und Selbſtzuftie 
denheit, die fie natuͤrlicherweiſe begleitet, und die Beſorgniß 
des Gegentheils veranlaßt die Qualen des Laſters. Was 
iſt feliger, als geliebt zu Werden, und zu: wiſſen, daß man 
geliebt zu werden verdiene? Was elender, als gehaßt zu 
— und zu — — man urn Haß verdiene? 
Der Menſch wird die ein’ ftutiches — betrachten, 
weil er als ein verantwortliches Weſen betrachtet wird. Ein 
verantwortliches Weſen aber ift ſchon dem Wortſinn zufolge 
kin ſolches, das einem andern von feinen Handlungen Res 
chenſchaft ſchuldig FR, und diefe alfe dem Gutduͤnken andre 
unterordnen muß. ort und feinen Nebenmenſchen ift der 
Menſch verantwortlich. Gott frehlich hauptſaͤchtich, allein 
der Zeitfolge nach muß er fich doch nothwendig erft als feinen 
Mitgeſchoͤpſen verantwortlich denken, eh er fh einen Ber 
griff von der Gottheit, und von den Kegeln, nach welchen dit 
Gottheit fein Betragen richten wird, bilden kann. Ein Kind 
begreift ohne Zweifel viel früher, daß es feinen Eltern ver⸗ 
antwortlich fey, uud wird durch den Gedanken ihrer Bilke 
gung oder Mishilligung erquickt und gedemuͤthigt, eh es ſich 
Tinigen Begriff von Gort Macht, vder von den Regeln 
r denen die Gottheit fein Betragen — will. 
Aus weiſen Arſachen hatit der aeeſe —— der Wen 
für dienlich geachtet, zwiſchen der Kurzſichtigkeit menfchli⸗ 
cher Vernunft und dem Thron ſeiner ewigen Weisheit einen 
Schleyer von Dunkelheit zu ziehn, der jenen großen Nice 
terſtuhl vor dem Blicke der Menfhen zwar - nicht gänzlich 
verbirgt, der den Eindruck deffelden jedoch ungleich ſchwaͤchet 
und bläßer macht, als vonder Größe und Wichtigkeit eines 
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ſo furchtbaren Segentandes erwartet werben Fonnte, Wenn 
diefe unendlichen Belohnungen und Strafen, - welche ber 
Ewige dem Beobashter und Uebertreter ſeines Willens be⸗ 
reitet hat, eben ſo deutlich wahrgenommen wuͤrden, als 
wir die unbedeutenden und voruͤbergehenden Vergeltungen, 
die wir von andern erwarten duͤrfen, vorherſehn, ſo wuͤrde 
die Schwaͤche der menſchlichen Natur, von der Unermeßlich⸗ 
keit ihrer Faſſungskraft ſo wenig angemeſſener Gegenſtaͤn⸗ 
de niedergedonnert, auf die. kleinlichen Gefhäfte des Les 
bens nicht länger achten innen, und es ift unmöglich, daß 
einiges, geſellſchaftliche Verkehr fortdauren koͤnne, wenn die 
Vorſehung ihre Geſinnungen in dieſem Punkt deutlicher ge⸗ 
offenbart haͤtte, als ſie wirklich gethan hat. Damit die 
Menſchen jedoch nicht einer Regel, nach der ſie ſich richten, 
noch eines Richters, deſſen Anſehn die Beobachtung der Re⸗ 
geln erzwingen koͤnnte, ermangelten, ſo hat der Urheber der 
Natur den Menſchen zum Richter des Menſchen beſtellt, hat 
ihn in dieſer Ruͤckſicht ſowohi, als in mancher andern, nach 
feinem Bilde erſchaffen, und ihn, als ſeinen Stellvertreter 
auf Erden, zur Öberauffi cht des Betragens ſeiner Bruͤder 
verorduet. Die Natur lehrt uns dieſe dem Menſchen ers 
theilte Vollmacht und Gerichtsbarkeit anerfennen, und zits 
tern und frohlocken, je nachdem wir entweder ſeinen Tadel 
oder ſein Lob verdient zu haben glauben. 

Was aber auch das Anſehn dieſes untern Gerichtehofs 
ſeyn mag, ſo darf derfelbige tod) nie wider. diejenigen Grund⸗ 
füge.und Regeln entſcheiden, welche die Natur zum Maag⸗ 
ſtabe ſeiner Urtheile feſtgeſetzt hat, ohne daß die Mens 
ſchen ‚fühlen, daß fie von diefer ungerechten. Entſcheidung 
appelliren, und ſich an einen hoͤhern Richterſtuhl, den Rich⸗ 
feſtuhl in ihrem eignen Buſen, wenden toͤnnen. 
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Zu? gibt gewiſſe von der Natur feſtgeſetzte Grumbfäge, 
im unſer Urtheil über bas Getragen unfrer Mitmenſchen 
zw lenken. So lange wir ndiefen Grundfaͤtzen gemaͤß ent⸗ 
ſcheiden, und nichts gutheiſſen noch verdammen, was die 
Natur nicht zum ſchicklichen Gegenftande des· Beyfalls und 
der Verdammung gemacht hat, hoch es ſtaͤrker gutheißen oder 

verdammen, als der Gegenftand den Grundſaͤtzen der Natur 
zufolge verträgt, fo lange iſt unſer Urtheil, ſo zu ſagen, 
dem’ Geſetze vollkommen angemeſſen, und folglich weder einer 
Widerruſung noch Berichtigung unterworfen. Derjenige, 
über den wir dies Urtheil faͤllen, muß es natuͤrlicherweiſe 
felöft billigen. Wenn er ſich in unfre Lage derfegt, kann er 
| nicht umhin, ſein Detragen in Allem dem Lichte zu beträch 
ten, in welchem wir e8 fehn. Er fühle, daß er uns und 
jedem unpartheylichen Zuſchauer nothwendig als ſchickti cher 
| und natuͤrlicher Gegenftand der Gmpfindungen, bie wir ge 
gen ihn aͤußern, erſcheinen muͤſſe. Dieſe Empfindäitgen 

müjfen daher nothwendig ihre dolle Wirkung auf ihn hervor⸗ 
bringen, und er kann nicht umhin, über jenen Beyfall, dir 
ihm fo billig Scheint, allen Triumph ver Selbſtbilligung 
ſowohl, als über eine Verdammung, die er ſowohl ver⸗ 
dient zu haben meint, alle Bitent, ‚dee un L 
EDLER | 
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© Ganz anders varhätt es fich, wenn wir im ie 
mie jenen Negeln und Grundfaͤtzen, die die Natur zu Leis 
fung aller unfrer Urtheite biefer Art feftgefegt hat, ihm ent 
weder unfern Beyfall gegeben, oder ihn verdammt haben. 
Haben wir ihn wegen einer Handlung geprieſen oder geta⸗ 
delt, die ihm, wenn er ſich in unſre Lage verſetzt, nicht der 
Gegenſtand weder des Veyfaue noch der ec 
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ſeyn ſcheint, ſo kann er unſre Empfindungen nicht theilen, 
and dafern er einige Feſtigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit hat, 
wird er jur fehr wenig von ihnen gerührt werben, und we⸗ 
der durch ihren Beyfall fich fehr gefchmeichelt,. noch durch 
ihren Tadel fich fehr gekraͤnkt fühlen. Der Beyfall der gan⸗ 
‚zen Welt wird uns wenig helfen, wenn unfer eigen Gewifs 
ſen uns verdammt; und die Misbilligung aller Menfhen 
ift nicht fähig, ung. niederzudrücdten, wenn wir von dem 
Richterſtuhl in unferm Buſen losgeſprochen werden, und 
wenn unfer eignes Herz uns fagt, ws die Menſchen Uns 
kegt haben. 


Allein, wiewohl dieſer —— in ans der oberſie 
Schiedsrichter aller unſrer Handlungen iſt, wiewohl er die 
Entſcheidungen aller Menſchen in Anſehung unſers Karak—⸗ 
ters und Betragens umſtoßen, mitten im Beyfall der Welt 
uns demuͤthigen, und mitten unter ihrem Tadel uns aufs 
recht erhalten kann, fo werden wir bey Unterfuchung feines 
Urſprungs dennoch) finden, daß feine Gerichtsbarkeit großem 
theils pon dem Anfehn des nehmlichen Gerichtshofs herz. 
ruͤhrt, deſſen Entfheidungen er fo oft und. fo —— 
weiſe umſtoͤßt. 

Wenn wir zuerſt in bie Welt kommen, ſo gewoͤhnen 
wir uns aus natuͤrlichem Verlangen zu gefallen, auf alles 
Acht zu geben, was jedem, mit dem wir umgehn, was un 
fern Verwandten, unfern: Vorgefegten, unfern Gefährten 
angenehm. ſeyn koͤnne. Wir wenden uns an Individuen, 
und verfolgen eine Zeitlang eifrigft den unmöglichen und ung 
gereimten Entwurf, jedermanns Wohlwollen und Billigung 

zu verdienen. Die Erfahrung lehrt und jedoch bald, daß 
o 3 
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dieſer allgemeine Beyfall durchaus unerreichbar fey. Sobalb 
wir wichtigre Angelegenheiten zu behandeln haben, finden 
wir, daß wir faſt immer durch Verpflichtung eines Mem 
fhen den andern vonunsensfremden, und daß wir durch Bes 
friedigung der Launen eines Einzelnen oft ein ganzes Bolt 
wider uns aufbringen. Das gradefie und billigfte Betras 
gen muß oft das Intereſſe und die Meigungen diefes oder 
jenes Menſchen durchkreuzen, der felten ſo ehrlich ift, die 
Schicklichkeit unfrer Beweggründe einzugeftehn, oder zu bes 
greifen, ‚daß dies Betragen, fo unangenehm es ihm auch 
feyn mag, doch unfrer Lage volllommen angemerfen fey. Um 
uns vor fp partheylihen Urtheilen zu ſchuͤtzen, lernen wir 
Bald in unferm eignen Herzen einen Nichter zwifchen und 
und unſern Mitmenſchen einfegen. Wir denken uns, als wenn 
wir in Gegenwart eines durchaus unpartheylichen und billi⸗ 
gen Menfchen Handeln, eines Mienfchen ohne einige befondre 
Beziehung weder auf uns, noch ‚auf bie, deren Sintereffe 
durch unfer Betragen affizirt wird, des weder ihnen noch 
uns Bater, Bruder, Freund, fondern lediglich ein Menſch 
im Allgemeinen tft, ein unpartheylicher Zufchauer, der un: 
fer Betragen mit eben dev Gleichguͤltigkeit betrachtet, mit 
ber wir andrer Leute ihres anfehen. Wenn wir ung in eines 
folhen Stelle verfegen, und unfre Handlungen erfcheinen 
uns in einem afigenehmen Lichte; wenn wir fühlen, daß ein 
ſolcher Zuſchquer niche umhin könne, alle Beweggründe, 
die ung beftimmten,, zu billigen; fo mögen die Urtheile der 
Welt ſeyn, wie fie wollen, wir werden mit unferm Betra⸗ 
gen zufrieden feyn, und uns troß alles Tadels unfter Gas 
führten / als gerechte und Men Grgenftände der Bib 

sung — 
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Wenn dagegen dieſer innre Menſch uns verdammt, ſo 
ſcheinen die lautſten Zurufungen der Menge uns ein bloßes 
Seſumſe der Unwiſſenheit und Thorheit zu ſeyn; und fo oft 
wir die Rolle dieſes unpartheylichen Richters übernehmen, 
koͤnnen wir nicht umhin, unſre Handlungen mit feinem Miss 
fallen und ſeiner Unzufriedenheit zu betrachten. Der ſchwa⸗ 
che, eitle, kleinche Menſch mag freylich durch den grund⸗ 
loſeſten Tadel gekraͤnkt, auf den abgeſchmackteſten Beyfall 
ſtolz werden. Solche Leute find nicht gewohnt, den Richter 
in ihnen über die Meinung, die fie von ihrem eignen Bes 
tragen faſſen follten, zu befragen. Diefer Inſaſſe der Bruft, 
Diefer abgezogne Menfch, der Stellvertreter der Menfchen, 
und der Statthalter Gottes, dem die Natur zum oberften 
Richter aller ihrer Handlungen gemacht hat, wird felten von 
ihnen aufgerufen. Sie begnügen ſich mit Entſcheidungen 
des niedern Gerichtöhofs. Die Billigung ihrer Gefährten, 
-terjenigen befonders, mit denen fie leben und umgehn, iſt 
geroöhnlich der lezte Gegenſtand aller Ihrer Wünfche gewe⸗ 
fen. Erhalten. fie dieſen, fo ift ihre Freude vollfemmen; 
verfehlen fie.fein, fo geben ‚fie ſich verloren. Sie denken, 
nie daran, au die höhere Inſtanz zu appelliven. Sie has 
ben ſich felten um deren Ensfcheidungen befümmert, und find 
"durchaus unbekannt mis den Regeln und der Form ihres 
Verfahrens. Wenn bie Welt ihnen Unrecht thut, find fie 
daher unfähig, ſich felbit Gerechtigkeit zu verfchaffen, und 
folglich nothwendig Sklaven der Menge. Ganz anders ift 
es mit dem, der fich bey allen Gelegenheiten gewöhnt hat, 
zu dem Richter im fich zu flüchten, und zu erwägen, nicht, 
Wwas die Welt billige oder misbillige,. fondern was diefem uns 
partheyifchen Zufchauer der natürliche und ſchickliche Gegen 
fand der Billigung oder Misbilligung fcheine. Das Urtheil 
| J 04 
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biefes vberften Schiedsrichters feines Betragens iſt der Bey⸗ 
fall, um den er Hauptfächlich zu buhlen, iſt der Tadel, den 
er Hauptfächlich zu fürchten fih gewöhnt hat. Mit diefer 
endlichen Entſcheidung verglichen, erfcheinen ihm die Em⸗ 
pfindungen der Menſchen, wiewohl fie ihm nicht gaͤnzlich 
gleichguͤltig ſind, doch immer als ſehr unerheblich, und keins 
ihrer Urtheile kann fo gänftig feyn, .daß*%s ihn ſonderlich 
zu blaͤhen, keins ſo ungaͤnſtig, daß es u. —n zu des 
müthigen taugte. 


Nur durch Befragung dieſes Innern Richters koͤnnen 
wir, was uns ſelbſt angeht, in ſeiner wahren Geſtalt und 
ſeinen rechten Ausmeſſungen ſehn, koͤnnen wir: zwiſchen ums 
ſerm eignen und fremdem — eine cs Vergleis 
chung treffen, 


So wie dem Förperlichen Auge die Gegenftände nicht 
ſowohl nach Maasgabe ihrer wahren Ausmeſſungen, fon; 
dern nach derjenigen ihrer nähern oder fernern Lage, groß 
oder Hein erfcheinen, fo erfcheinen fie auch dem Auge des 
Geiſtes, und wir pflegen den Mängeln beider Organen 
beynahe auf Hleiche Weiſe abzuhelfen.. In meiner ger 
genwärtigen Lage ſcheint eine ; unermeßliche Landfchaft won 
Fluren, Wäldern, und fernen Bergen bloß das Heine 
Genfer, an dem ich ſchreibe, zu decken, und ohne alles Ver⸗ 
haͤltniß Heiner zu feyn, als das Zimmer, in dem ich fige. 
Ich kann zwifchen jenen größern Gegenftänden und den Heis 
nern um mich her auf feine andre Weife einen richtigen Ver⸗ 
‚gleich treffen, als indem ich mich, wenigftens in Gedanken, 
an einen verſchiednen Standort verfege, von wannen ih 
beide in beynahe gleichen Entfernungen aͤberſchauen, und ver⸗ 


3 
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mittelſt deffen von / ihrem wahren Verhaͤltniſſe ein richtigeg 
Urtheil faͤllen kann. Uebung und Erfahrung haben mich 
das ſo leicht und ſo hurtig thun gelehrt, daß ich mir kaum 
bewußt bin, daß ichs thue, und man muß gewiſſermaßen 
ſchon mit der Philoſophie des Sehens bekannt ſeyn, um ſich 
vorſtellen zu koͤnnen, wie aͤußerſt Bein dieſe fernen Gegen, 
flände dem Auge erſcheinen wärden, wenn die Einbildungss 
traft aus einem Bewußtſeyn ihrer wirklichen Größe fie wicht 
erweiterte und vergroͤßerte. | 


Auf gleiche Weife ſcheint den ſelbſtiſchen und urfprängs 
lichen Leidenfchaften der menschlichen Natur der Verluſt oder 
Gewinnft eines geringen eignen Vortheils von ungleich groͤſ⸗ 
ferer Wichtigkeit zu ſeyn, erregt. eine weit leidenfchaftlichere 
Freude oder Bekuͤmmerniß, ein weit brennenderes Verlan⸗ 
gen oder Abſcheu, als die wichtigfte Angelegenheit eines ans 
dern, mit dem wir feinen beſondern Zufammenhang unters 
halten. So lange fein Intereſſe ung aus diefem Standort 
erſcheint, kann ess nie mit unferm eignen in die Waagſchaale 
gelegt werden, kann. uns nie hindern, alles, was zu Bes 
fördrung unſers eignen Wortheilg gereihen mag. zu thum, 
mög’ es ihm fo,werderblich werben, alt et wolle. Che wir 
zwiſchen diefen beiden entgegengefegten Intereſſen eine ſchick⸗ 
liche Vergleishung treffen innen, mäffen wir unfern Stand« 
ort verändern. Wir müflen fie weder aus unferm Platz, 
noch aus dem feinigen, weder mit unfern, noch mit feinen 
Augen betrachten, fondern mit den Augen eines Dritten, der 
mit feinem von beiden in fonderlicher Verbindung fteht, und 
mit Unpartheylichkeit zwiſchen ung vichtet, Auch dies Haben 
Uebung und Erfahrungung fo leicht und hurtig thun gelehrt, 
daß wir und kaum bewußt find, daf wird thun; und auch 
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in dieſem Falle hehoͤrt ſchon einiger Grad von Nachdenken, 
ſogar von Philoſophie, dazu, um uns zu uͤberzeugen, wie 
wenig Theil wir an den groͤßern Angelegenheiten unſers 
Naͤchſten nehmen, wie wenig wir durch irgend etwas, was 
ihn angeht, geruͤhrt werden wuͤrden, wenn das Gefuͤhl des 
Schicklichen und der Gerechtigkeit nicht die Übrigens natuͤr 
ge Rang unfrer Empfindung ec 

Bopt und annehmen, daß das ganze große Katferthum 
China, mic allen feinen Millionen Einwohnern, jähling 
son einem Erbbeben verſchlungen würde, und laft ung ers 
waͤgen, wie ein gefühlvoller Europäer, der mit diefem Welt 
heit in gar Seiner Merbindung fände, durch die Zeitung 
dieſes fürchterlichen Ungluͤcks affizirt werden würde. Er 
würde, duͤnkt mich, gleich anfangs fein Mitleid mit dem 
Misgeſchick diefes unglücklichen Volks fehr lebhaft aͤußern; 
er würde manche ſchwermuͤthige Betrachtung über die Un⸗ 
fiherheit des menfchlichen Lebens und die Eitelkeit aller 
Menſchenwerke, die ein einziger Augenblick vernichten koͤnnte, 
anſtellen. Gr wärde, wenn er ein fpekulirender Kopf waͤre, 
ſich in mancherley Unterfuchungen über die Wirkungen ein⸗ 
laſſen, die diefer Unfall auf den Handel Europens und das 
Verkehr der Welt überhaupt haben koͤnnte. Und wenn alle 
dieſe feinen Vernuͤnfteleyen geendigt wären, wenn er alle feis 
ne menſchlichen Gefühle erſt einmal ausgeredet hätte, fo wuͤr⸗ 
be er feinen gewöhnlichen Geſchaͤften oder Vergnuͤgen nach⸗ 
“gehn, würde effen, fpielen, fchlafen, fo ruhig und ficher, 
als wenn ſich fein folcher Zufall ereignet Hätte, Der under 
"deurendfte Unfall, der ihm felbft mwiderführe, wuͤrd' ihn 
weit ſtaͤrler beunruhigen. Wenn er morgen feinen Meinen 
Vdinger verlieren follte, fo würd’ er heute Mache nicht ſchla⸗ 
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fen; vorausgeſetzt aber, daß ers nur ſelbſt nicht anſah, würd” 
er fein Mitleid Über den Untergang von Hundert Millienen 
feiner Brüder: im tieffter Sicherheit verſchnarchen, und die 
Zerftörung dieſer unermeßlichen Menge fchien’ ihm offenbar 
weniger zu Kerzen zu gehn, als jener geringfügige eigne Un⸗ 
fol. Würde, zu: Verhütung dieſes ärmlichen- Unfalls, ein 
Mann von Menfchengefühl denn wohl das Leben von hun⸗ 
dert Millionen feiner Brüder aufopfern wollen, wofern ex 
fe nur nie gefehn hätte? Die Menfchheit ſchaudert vor 

diefem Gedanken, und die Melt, in ihrer gröften Verſchlim⸗ 
merung und Verderbniß, hat nie einen Unhoid hervonges 
bracht, dor verworfen genug gewefen wäre, ihn hegen zu koͤn— 
nen. Wer macht aber diefen Unterfchied ? Wenn unſre 
keidenden Gefühle beynahe immer fo eigennügig und felbftifch 
find, wie koͤmmts denn, daß unfre thätigen Grundfäge oft 
fo mismäthig und fo edel feyn follten? Wenn wir immer um 
fo ſehr viel tiefer von allem, was uns angeht, als von allem, 
was den andern angehs, affizirt werden, wasıifls denn, 
das den Edelmürhigen bey allen und den gewöhnlichen Wiens 
fchen bey. manchen Gelegenheiten auffodert, fein eignes In⸗ 
sereffe dem größern Intereſſe andres aufzuepfern? Cs iſt 
nicht eine fanfte Gewalt der Menfchlichkeit, es iſt nicht jener 
ſchwache Funke von Wohlwollen, den die Natur im menfchs 
lichen Herzen angefaht hat, der fo dem heftigften Drange 
der Eigenliebe ensgegen zu arbeiten vermag. Es iſt eine 
ſtaͤrbere Gewalt, ein zwingendorer Beweggrund, der fich in 
ſolchen Fällen Außen Es if Vernunft, Grundfag, Ges 
wiſſen, der Einwohner unſrer Bruft, der Menſch drinnen, 
der große Richter: und Entſcheider alles unfers Betragens, 
Er if. es, der, fo oft wir durch unſre Handlungen die Wohl⸗ 
fahrt ondrer zu Keeinträchtigen im Begriff find, und mit 
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einer Stimme, die aud die. übermürhigfte aller Leidenſchaf⸗ 
sen zu Boden zu-donnern vermag, uns zuruft, daß wir nur 
Einer der Menge feyen, in feiner Nückficht befier, denn jeder 
‚andre derſelhen, und daß wir, wenn wir ſchmaͤhlicher und 
blöder Weiſe ung diefen andern vorziehn, ſchickliche Gegen⸗ 
ftände des Unwillens, Abfcheues und Verwuͤnſchens werden. 
Nur von ihm lernen wir die wirkliche Kleinheit unſrer ſelbſt 
und aller unſrer Angelegenheiten, und die natuͤrlichen Miss 
bildungen der Selbftliebe Finnen nur durch das Auge: diefes 
unpartheyiſchen Zufhauers berichtigt werden. Er iſt es, der 
ung die Schicklichkeit des Edelmuths und bie. Scheuslich— 
£eit der Ungerechtigkeit enthuͤllt: die Schicklichkeit, unfer groͤ⸗ 
fies eignes Intereſſe dem noch größern Intereſſe andrer auf 
zuopfern,, und bie Scheuslichkeit, dem andern das geringfte 
Uncecht zugufügen, um für ung ſelbſt den. gröften Wortheil 
zu gewinnen, Es iſt nicht die Liebe unfers-Mächften, es iſt 
nicht die Liebe der Menfchheit, Die und bey manden Gele 
genheiten zu Uebung biefer göttlichen Tugenden antreibt. 
Es iſt eine Märkere Liebe, ein gewaltigerer Affekt, der ges 
woͤhnlich in folchen Fällen vortrite, die Liebe des. Ehrem 
vollen und Edlen, der Größe, — und Ueberlegenfeis 
uufers eignen, Karakters, 


Kenn das Stück oder Ungluͤck andrer in einiger Ruͤchk⸗ 
fiht von unferm Betragen abhängt, fo dürfen wir nicht, wie 
bie Eigenliebe. uns etwa zuflüftern würde, irgend einem ger 
ringen eignen Vortheil den größern Vorsheil unfers Naͤch⸗ 
ſten aufopfern. Wir fühlen, daß wir dadurch fchickfiche 
Gegenftände des Unwillens unſrer Brüder werden würden, 
und das Gefühl der Unſchicklichkeit diefer Gefinnung wird 
durch das noch ſtaͤrkere Gefühl des Misverdienſtes der Hands 
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fung, die fie in biefem Kalle veranlaſſen wilrde, verſtaͤrkt. 
Wenn aber andrer Gluͤck oder Ungluͤck in keinerleh Ruͤckſicht 
von unſerin "Beträgen abhängt, wenn unfer eignes Intereſſe 
bürchaus von dent ihrigen getrehnt und gefordert iſt, To daß 
weder Zuſammenhang noch echfelfeitiger Anfpruch unter ihr 
nen ftatt finder, wenn folglich das Gefühl des Meisverdiens 
ſtes nicht mitt Lintriit, ſo iſt das bloße Gefühl der unſchicki 
lichkeit ſelten ſtart genug, es zu hindern, uns unſrer natuͤr⸗ 
lichen Aengſtlichkeit um‘ eigne Angelegenheiten, und unſrer 
natarlichen Gleichguͤltigkeit gegen andre zu aberlaſſen. Die 
alleralltaͤglichſte Erfahrung lehrt uns in allen wichtigen 
Veranlaſſungen mit einer Ark don Unpartheylichkeit zwi⸗ 
ſchen uns und andern verfahren, und ſelbſt der gewöhnliche 
Weltumgang tft fähig, unfre Handeinden Prinzipien einigem 
Grade von Schicklichteit anzuſchmiegen. Aber nur die 
ſorgſamſte und feinſte Erziehung iſt es, die die Ungleichhen 
ten unſrer leidenden Gefuͤhle berichtigen kann, und wir muͤſt 
fen yü dem Ende zur ſtrengſten ſowohl als em —— Phl 
loſephie eier Zaſlucht I ar 


Dreh verſchledne Klaſſen von — haben 9 es 
verſucht uns dieſe ſchwerſten aller moraliſchen Lektionen zu 
lehren. Die einen Haben ſich Muͤhe gegeben, unfre Säht 
barkeit gegen fremdes Intereſſe zu verftäcken; die andern; 
Unfre Fuͤhldarteit gegen unſer kighes zu mindern. Die en 
ften wollen, daß wir fuͤr andre fühlen ſollen, rote wir fuͤr uns 
ſelbſt fuͤhlen; die andern, daß wir ſo fuͤr uns fühlen, wie wit 
natriicherweiſe gegen andre —— 


Die erſtern ſind jene ——— Senche die 
ung unaufhoͤrlich unſre eigne Gluͤckſeligkeit vorruͤcken, waͤh⸗ 
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rend ſo viele unſter Brüder. im Elend find; „die dem Gluͤck⸗ 
lichen ſeine Freude zum Verbrechen machen, weil ſo viele 
Ungluͤckliche in allen Gattungen des Elends ſchmachten, in 
erſchlaffender Armuth, in den Qualen der Krankheit, in 
den Schrecken des Todes, im Spott und Druck ihrer Fein⸗ 
de. Mitgefühl.mit Leiden, die wir nie ſahen, die wir nie 
horten, die aber, wie wir uͤberzeugt ſeyn koͤnnen, ganze 
Schaaren unſrer Mitgeſchoͤpfe zu allen Zeiten peinigen, 
muͤßte, ihrer Meinung nach, das Vergnuͤgen des Gluͤcklichen 
daͤmpfen, und einen gewiſſen ſchwermuͤthigen Trübfinn. zus 
herrſchenden Stimmung des Menfchen machen. Allein, zu 
fördert ſcheint dieſe aͤußerſte Sympathie mit Leiden, von der 
nen wir überall nichts wiffen, durchaus ungereimt und ums 
vernünftig. . Mehmt die ganze Erde im Durchſchnitt, und 
jhr werdet gegen Einen Leidenden und Elenden immer zwan⸗ 
zig glüdliche, fröhliche, oder wenigftens fich erträglich befins 
dende Menſchen finden. Nun kann aber kein Grund anger 
geben werden, ‚warum wir cher mit dem Einen weinen, als 
mit den andern frohlocken follten. Dies erkünftelte Mitleid 
iſt überdies nicht nur ungereimt, fondern ſcheint auch durch⸗ 
aus unerreichbar, und diejenigen, die dieſen Karakter affek⸗ 
tiren, aͤußern gewoͤhnlich nur einen gewiſſen heuchleriſchen 
Truͤbſinn, der, ohne zu Herzen zu gehn, zu nichts, dient, 
als ihre Miene zu vitfinftern, und ihren Umgang geſchmack⸗ 
les, unglücklich und unangenehm zu machen Könnte eine 
ſolche Gemuͤthsſtimmung aber aud wirklich erreicht werden, 
fo würde fie do, durchaus unnuͤtz feyn, und feine andre 
Wirkung haben, als daß fie den, der fie beſaͤße, elend machte. 
Aller Antheil, den wir an deren Schickſalen nehmen, mit 
denen wir keine Bekanntſchaft noch Umgang haben, und die 
ſich gänzlich anperhalb dem Kreife unſrer Thaͤtigkeit befins 
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den, dient zu nichts, als uns zu beunruhigen, ohne ihnen 
im geringſten zu helfen. Zu was Ende ſouͤten wir um die 
Welt im Monde uns quälen? Alte Menſchen, auch die 
am fernften von uns deben, find ohne Zweifel zu unfern gu⸗ 
ten Wänfchen ‚berechtigt, und unfre Huren Wuͤuſche geben wie 
ihnen gern‘ Uns dann ‚wenn fie demungeachtet ungluͤck⸗ 
Sich ſeyn follten, um-ihrentwilten zu: quälen, {heist unfee 
Pflicht nicht zu verlangen. - Daß wir. ung für Leute, besten 
wir weder Helfen noch fchaden können, und die: in jedem Be⸗ 
tracht fo fehr weit von uns entfernt find, nur wenig Änterefs 
firen, fcheint durch die Matur ſeht weislich geordnet Zu ſeyn, 
und wenns möglich wäre, in diefer Ruͤckſicht unfre urfprüngs 
diche Befchaffenheit zu ändern, fo wärden wir en die 
DE wenig seinen, | eh 


Unter den Sittentehreen, die die natärlichen Unbilig⸗ 
Reiten unſrer leidenden Gefühle duch Minderung unſret 
Fuͤhlbarkeit gegen das, was uns beſonders angeht, zu be— 
richtigen ſuchen, koͤnnen wir alle alte Sekten der Weltwei⸗ 
fen, vornehmlich aber die alten Stoiker zaͤhlen. Den Stois 
fern zufolge muß der Menſch fih nicht als ein getrenntes 
und abgefondertes Weſen, fondern als einen Weltbuͤrger, 
als ein Mitglied des großen Naturſtaats betrachten. , Dem 
Intereſſe ditfes. großen Staats muß et zu allen Zeiten fein 
eignes Meines Jutereſſe gern und willig aufzuopfern dereit 
feyn. Keine feiner Angelegenheiten muß ihn ftärker affizis 
zen, als jeder Angelegenheit eines andern glei wichtigen 
Theils diefes unermeßlichen Syftems. Wir follen und niht 
in dem Fichte betrachten, in welchem uns unfre eianen ſelbſt⸗ 
füchtigen Leidenfchaften. uns fo gern zeigen, fondern in dent 
in welchem irgend ein: andrer. Weltbuͤrger ung fehen würde, 
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Was und begegnet ;"folteh wir fo anſehn, als das, was un 
ſerm Naͤchſten begegnet, oder, welches auf eins hinauslaͤuft, 
ſo wie unſer Naͤchſter das anſieht, was und begegnet. 
Wenn unſer Nachbar, ſagt Epiktetus, fein Weib ober 
ſeinen Sohn verliere; ſo iſt niemand, der nicht fühlt, dag 
das ein menſchlicher Unfall ſey, eine natuͤrliche, dem gewoͤhn⸗ 
lichen Laufe der Dinge durchaus angemeſſene Begebenheit; 
ſobald ‚aber ums ſelbſt das nehmliche begegnet, fo ſchreyen 

a theulen wir, als ob das Schlimmſte alles Schlimmen 

ins widerfuhre. Wir ſollten uns dann an das erinnern, 
was wir fuͤhlten, als dieſer Zufall einem andern begegnete, 

und ſo wie wit uns bey ſeinem Fall geberdeten, ſo foliten wir 
uns in unſerm eignen geberden. So ſchwer es nun ſeyn 
mag, dieſen hoͤchſten Grad der Großmuth und Standhaf—⸗ 

- tigkeit zu erreichen, ſo iſt es doch keinesweges weder abges 

ſchmackt noch unnutz, es zu verfüchen. Wiewohl wenige 
Menſchen den ſtoiſchen Begriff von dem, ‚was dieſe voll 
koininne Schicklichkeit erfodert, Haben, fo bemühm ſich doch 
alle Menſchen, gewiſſermaßen fich ſelbſt zu Geherrfchen,, und 
ihre ſelbſtiſchen Feidenfchaften zu einer Tiefe herabzuſtimmen, 
in weicher der Nachbar mit ihnen ſympathiſiren koͤnne. Dies 
kann aber auf feine wirkfamere Reife gefihehen, als daß fie 
jenes ihnen zuſtoßende Ereigniß in dem. Lichte betrachten, 
in welchem ihre Nachbarn es zu betrachten pflegen. Die 
ſtoiſche Weltweisheit thut in diefem Falle’ wenig mehr, als 

daß fie unſre narärlichen Begriffe von Vollkommenheit ent⸗ 
faltet. Es Liegt alfo nichts Unſchickliches oder Ungereimtes 
in dem. Beſtreben, dieſe vollkommne Selbſtbeherrſchung ſich 
zu eigen zu machen, auch wuͤrde die Erreichung derſelben 
kelnesweges unnuͤtz, ſondern im Gegentheil etwas aͤußerſt 
Vortheilhaftes ſeyn, indem fie unfre Gluͤckſeligkeit auf ben 
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möglichft feftefien und zuverlaͤßigſten Grund auffährte, auf 
das Vertrauen in jene Weisheit und Gerechtigkeit, die die 
Welt regiert, und auf gänzliche Unterwerfung unfrer felbft 
und aller unfrer Angelegenheiten unter die allweifen Veran⸗ 
— dieſer allherrſchenden Natur. 


Dennoch find wir faſt niemalen im Stande, unſre lei⸗ 
denden Gefühle dieſer vollklommnen Schicklichkeit anzupaſſen. 
Wir halten uns, und auch die Welt haͤlt uns einigen Grad 
von Regelwidrigkeit in dieſem Stuͤcke zu gute. Sollten wir 
auch durch unſre eignen Angelegenheiten zu ſehr, und durch 
Fremder ihrer zu wenig affizirt werden, handeln wir nue 
immer unpartheylic zwifchen uns und andern, und opfern wir 
nur wirklich einigem großen Vortheil andrer einigen Eleis 
nen eignen Vortheil auf; fo verzeiht man ung leicht, und es 
wäre gut, wenn Diejenigen, die ihre Schuldigfeit zu thun 
wuͤnſchen, auch nur dieſen Grad von Unpartheylichkeit zwi⸗— 
ſchen ſich und andern zu behaupten taugten. Allein auch 
dies iſt bey weitem nicht immer der Fall. Auch bey gus 
sen Leuten läuft der Richter drinnen oft Gefahr, durch 
die Heftigkeit und Ungerechtigkeit felbftifcher Leidenfchaften 
beftochen zu werden, und wird nicht felten zu einem Urtheil 
verleitet, das die wahre Beſchaffenheit der Sachen keines⸗ 
weges rechtfertigen kann. 

Zwo verſchiedne Gelegenheiten gibt es, in denen wir 
unſer Betragen zu unterſuchen, und es in dem Lichte zu 
betrachten pflegen, in dem der unpartheyliche Zuſchauer 
es betrachten wuͤrde. Zuerſt, wenn wir im Begriff ſind, 
zu handeln; zum 'andern, wenn wir gehandelt haben. 
Unfre Anfichten in beiden Fällen find ſehr partheylichz am 
a. | 
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meiften aber dann, wenn am er daran liegt, dap fies 
nicht feyn follten. 


Wenn wir im Begriff zu handeln find, fo erlanbt die 
Hige der Leidenfchaft ung felten, die Natur der Handlung 
mit der Ehrlichkeit eines unbefangnen Zuſchauers zu betrachs 
ten. ‚Die hefiigen Gemüthsbewegungen, die uns in biefem 
Augenblick erfchättern, verfärben uns die Anficht der Din- 
ge, auf dann, wenn wir uns in die Lage eines andern zu 
verfegen, und die. Gegenftände, die ung intereffiren, in dem 
Lichte, worin fie ihm natürlicherweife erfcheinen werden, zu 
betrachten fuhen, Der Ungeſtuͤm unſrer Leidenfchafe ruft 
ung jeden Augenblick auf unfern eignen Platz zurüd, wo jeder 
Gegenſtand durch die Selbſtliebe vergrößert und verftaltet 
erfcheint. Von der Art und Weife, worin diefe Gegenftäns 
be andern erſcheinen würden, von der Anficht, unter wei 
Her fie fid) ihnen zeigen würden, enthüllt fich uns nur dann 
und wann eine fhnell befeuchtete Seite; aber diefe Beleuch⸗ 
tung verfchtwindet eben fo fchnell wieder, und ift ſelbſt waͤh⸗ 
zend Ihrer kurzen Dauer nicht ganz zuverlaͤßig. Auch in 
diefem Augenblick ſchweigt der Tumult der Leidenfchaft nicht 
gänzlich, koͤnnen wir nicht mit völliger Unpartheylichkeit eines 
billigen Richters den Schritt, den wir thun wollen, uns 
terfuchen, Die Leidenfchaften, fagt Vater Malebrande, 
haben immer Recht, und feinen immer vernünftig und 
ihren Gegenftänden angemefien, fo lange wir fie fühlen, 


Freylich, wenn die Handlung vorüber ift, wenn bie 
Leidenfhaften, aus denen fie entfprang, ſich gelegt haben, - 
fo können wir in die Empfindungen des unpartheylichen Zus 
ſchauers und Fühler hineindenken. Was uns vorhin inter 

“ 
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eſſirte, iſt und nun beynahe fo gleichgültig geworden, als es 
ihm immer war, und wir können unfer eignes Betragen izt 
mit feiner Unpartheylichkeit und Ehrlichkeit unterfuchen, Aber 
izt iſt bey weitem nicht mehr fo viel an unfern Urtheilen gele⸗ 
gen, als vorher, und wenn fie am firengften unpartheylich 
find, koͤnnen fie doch nichts hervorbringen, als eitle Neue 
und unnüges Bedauern, ohne uns vor dem nehmlichen Irr⸗ 
shum in der Zukunft zu ſichern. Selten ſind wir jedoch auch 
nur in dieſem Falle durchaus unpartheylich. Die Meinung, 
die wir von uns ſelbſt hegen, haͤngt durchaus von unſerm 
Urtheil über unſer vergangnes Betragen ab, Es iſt ſo un⸗ 
angenehm, ſchlecht von ſich ſelbſt zu denken, daß wir oft mit 
Vorſatz unſern Blick von den Umſtaͤnden wegwenden, die 
dies Urtheil unguͤnſtig machen koͤnnten. Derjenige, ſagt 
man, iſt ein kuͤhner Wundarzt, der mit feſter Hand an ſei⸗ 
nem eignen Leibe eine Operazion verrichten fann, und der 
iſt oft gleich kuͤhn, der fein Bedenken trägt, den geheimnißs 
vollen Schleier der Selbſttaͤuſchung von ſich megzuftreifen, 
der die Häßlichkeit feines eignen Betragens vor feinem Blick 
verbirgt. Ehe wir unfer eignes betragen unter einer fo 
unangenehmen Anfiht fehn follten, bemuͤhn wir ung oft 
ehörichter und ſchwacher Weife, jene ungerechten Leidenſchaf⸗ 
gen, die und vorhin gemisleiter hatten, aufs neue zu wecken; 
wir bemuͤhn ung, beynahe erloſchnen Haß wieder anzufachen, 
beynahe vergeßne Feindfeligkeiten wieder aufzufrifchen, wir 
zwingen uns zu diefer traurigen Bemähung, und behars 
sen fo in der Ungerechtigkeit Tediglich, weil wir einftens uns 
gerecht waren, und weil wir ung fhämen, dieſe Ungerech⸗ 
keit einzugeftehn. - 
So partheglich iſt das Urtheil der Menſchen in Anfes 
hung der Schicklichkeit ihres eignen Betragens, ſowohl zur 
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Zeit des Handelns, als nachher; und fo ſchwer wird esihnen, 
fie in dem Lichte zu betrachten, worin jeder unpartheyliche 
Zuſchauer fie Betrachten würde. Gaͤb es aber ein befondres 
Vermögen, ein folhes, wie das moralifhe Gefühl befchries 
ben wird, vermöge deſſen fie über ihr eigen Betragen ur 
‚theilten, wären fie mit einem befondern Sinn, die Schön 
heit und Scheuslichkeit der Leidenfchaften und Affeften zu uns 
terfcheiden, ausgeftattet, fo würden ihre Leidenfchaften. der - 
Anficht dieſes Vermögens unmittelbar bloß liegen, und die 
fes würde folglich genauer über fie, als über anderer Mens 
ſchen ihre, die es nur in einer tiefern — erblickte, ups 
theilen koͤnnen. 


Dieſe Selbſttaͤnſchung, dieſe verderbliche Schwaͤche der 
Menſchen iſt die Quelle der Haͤlfte aller Unordnungen des 
Menſchen. Sehen wir uns in dem Lichte, in dem andre 
uns fehen, oder in dem fie ung fehen wuͤrden, wenn fie alles 
müßten, fo wäre eine Sittenbefierung unvermeidlich Wir 
‚ würden unfern Anblick fonft nicht. ertragen koͤnnen. 


Die Natur Hat diefe Schwäche des Weenfchen, die von: 
fo erheblichen Folgen ijt, jedoch nicht ganz ohne Gegenmittel 
gelaflen; fie hat ung den Täufchungen der Selbſtliebe nicht 
ganz bloß und wehrlos hingeſtellt. Unſre unaufhoͤrlichen 
Bemerkungen über fremde Handlungen leiten und unmerk 
ch auf gewiffe allgemeine Regeln über das, was zu thun 
oder zu laffen Billig and ſchicklich iſt. Einige Handlungen 
empären al’ unfre natürlichen Gefühle. Wir hören fie von 
jedermann einſtimmig verwünfchen. Dies beftätigt und er⸗ 
Höhe unfer Gefühl ihrer Hauͤßlichkeit. Es überzeugt uns, daf 
wir fie im fehieflichen Lichte betrachten, wenn wir. andre fie. 
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in gieichem Lichte betrachten ſehn. Wir beſchließen, uns 
nie auf gleiche Weiſe bloß zu geben, und nie in keinerley 
Ruͤckſicht die Gegenſtaͤnde fo allgemeiner Misbilligung zu wer⸗ 
den, So entwerfen wir uns natuͤrlicherweiſe eine allgemeis 

ne Negel, daß alle diejenigen Handlungen -gemieden werben 
muͤſſen, die ung verhaßt, verächtlich, oder ſtraſbar, die uns 
zu Gegenftänden von Empfindungen, die wir aufs heftigſte 
verabſcheuen und fürchten, "madpen würden. Andre Hand⸗ 
Jungen dagegen erregen unfre Billigung, und mir hören 
jeden um ung her die nehmliche günftige Meinung von ihnen ' 
äußern. Alle Welt beeifert fih, fie zu ehren und zu belohs 
nen.’ Sie erregen alle diejenigen. Empfindungen, nach des ’ 
nen: wir-von Natur das flärkite Verlangen haben, die Lies 
be, die, Bewundrung, die Dankbarkeit des Menſchen. Wir 
entſchlleßen uns, etwas ähnliches zu hun, und fo entfpringe - 
die entgegengefete Regel, daß jede Gelegenheit, fo zu han⸗ 
dein, aufs forgfältigfte aufgefucht werden müfle. 


+ Auf diefe Wolfe entſtehn die allgemeinen. Regeln der ' 
Sittlichteit. ' Sie gründen fih am Ende auf Erfahrung def - 
fen,’ was in befondern Faͤllen unfer fittliches Vermögen, ' 
unfer marärfiches Gefühl des Werdienftes oder Misverdiens 
ſtes billigt oder misbilligt. Urſpruͤnglich billigen’ oder mis⸗ 
billigen wir: einzelne Handlungen nicht darum, weil fie ſich 
bey näherer Zergliederung mit gewiſſen Regeln einſtimmig 
oder unvertroaͤglich zeigen. Die allgemeine Regel iſt vielmehr 
das Produkt der einzelnen Erfahrungen, daß alle Handlun⸗ 
gen von gewiſſer Art oder gewiſſen Umftänden gebilligt 
oder gemisbilligt werden, Wer zuerft einen unmenſchlichen 
Mord anſah, begangen aus Geiz, Neid, oder ungerechtem 
Groll, und begangen an einem Manne, der dem Moͤrder 
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traute und ihn liebte; wer bey der Tobesangft des Sterbens. 
den gegenwaͤrtig war, wer ihn mit ſeinem lezten Odemzuge 
mehr uͤber die Treuloſigkeit und Undankbarkeit ſeines falſchen 
Freundes, als uͤber die ihm widerfahrne Gewaltthaͤtigkeit 
klagen hoͤrte; der bedurfte, um die Scheuslichkeit einer ſol⸗ 
chen Handlung einzuſehn, nicht erſt der Ueberlegung, daß 
hier eine der heiligſten Regeln des Betragens, die Regel, 
daß man keinem Unſchuldigen das Leben nehmen muͤſſe, ges: 
brochen, und daß diefer Bruch eine aͤußerſt ſtrafbare Hands, 
lung ſey. Sein Abſcheu wider dies. Verbrechen würde offens 
' bar den Augenblick, wuͤrd ihm früher fühldar werden, ale ı 
er ſich eine folche allgemeine Regel abgezogen haben könnte, 
Die allgemeine. Regel hingegen, die er vielleicht in der Fol 
ge, bilden möchte, würde; fih auf den Abſcheu gründen, den 
er beym Gedanken diefer und jeder Ähnlichen Bunt in 
feiner. Bruft fich regen fühlte. 


Wenn wir in der Gefchichte oder in Romanen die Ers 
zahlung von Handlungen entweder des Edelmuths oder der, 
Miederträchtigkeit leſen, fo entfpringe weder. die Bewuns 
drung, die wir für die einen, noch die Verachtung, -die wir, 
für die andern fühlen, aus der Betrachtung, daß es ges 
wiffe allgemeine Regeln gibt, die ale Handlungen ber einen 
Art für bewundernswärdig, und alle Handlungen der andern 
für verächtlich erkiären. Diefe allgemeinen Regeln entfprins 
gen vielmehr alle aus Erfahrung der Wirkungen, welche alle 
mögliche Arten von Handlungen auf uns hervorbrachten, 


Eine liebenswüärbdige, ehrwuͤrdige, fheusliche Hands - 
lung find lauter Handlungen, die natürlichermeife die Lies 
be, die Achtung, oder den Abſchen des Zufchauers für den 
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Thaͤter erregen. Die allgemeinen Regeln, die da beſtim⸗ 
men, welche Handlungen die Gegenſtaͤnde einer jeden dieſer 
Empfindungen ſind und nicht ſind, koͤnnen von nichts als 
von Beobachtungen abgezogen werden, was für Handluns 
er fie wirklich und in * That ertegen. 


Wenn dieſe allgemeinen Regeln einmal abgezogen find, 
wenn fie durch das einſtimmige Gefühl der Menſchen alls 
gentein anerfannt ;und feftgefegt find, fo berufen toir uns 
Häufig auf fie, als auf die Nichefchnur der Urtheile, wenn 
wir über den Grad von Lob oder Tadel, der gewiſſen Hands 
kungen verwickelter und zweifelhafter Art zukommt, ſtreiten. 
Man titive fie in‘ diefen Fällen gewöhnlich, als die lezten 
Gruͤnde von Recht und Unrecht im menſchlichen Leben, und 
dieſer Umſtand ſcheint manche ſehr vorzuͤgliche Schriftſteller 
verleitet zu haben, ihre Syſteme ſo aufzufuͤhren, als wenn 
ſie vorausſetzten, daß die urſpruͤnglichen Uttheile der Mens 
ſchen über Necht und Unrecht, gleich den Entſcheidungen 
eines Gerichtshofes, zuerft durch Erwaͤgung der Allgemeinen 
Kegeln, und hernach durch. Zufammenhalrung der Regel 
mit der jedesmaligen Handlung abgemacht würden. 


Haben dieſe Kegeln durch oͤftere Wiederholung und 
Beſchauung ſich unferm Geifte einmal eingeprägt, fo kon⸗ 
nen fie uns zu Berichtigung der Taͤuſchungen, die die Eis 
genliebe oft uͤber das Schickliche und Dienliche in gewiſſen 
Lagen verbreitet, ſehr nuͤtlich ſeyn. Wenn der Rachgierige 
den Eingebungen ſeiner Rachgier Gehoͤr geben ſollte, fo würd’ 
er den Untergang feines Gegners vielleicht nur als einen. 
ſchwachen Erfag für das Unrecht anfehn, was diefer ihm zu⸗ 
gefügt Hat, und was vielleicht nur ein fehr unbedeutendes 
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Zunghetreten war. Aber ſeine Aufmerkſamkeit — 
Leute Betragen hat ihn gelehrt, wie abſcheulich ſo blutduͤre 
ſtige Rachgier ſey. Wenn, feine Erziehung; nicht ſehr ſon⸗ 
derbar geweſen iſt, ſo hat er ſichs zum unverbruͤchlichen Geſetz 
gemacht, ſich ihrer bey jeder Gelegenheit zu enthalten. 
Dies Geſetz behauptet ſein Anſehn uͤber ihn, und macht ihn 
unfähig, eine ſolche Sewaltshätigkeit.zu begehn, Dennoch 
kann ſein Temperament ſo heftig ſeyn, daß wenn er izt zum 
erſtenmal eine ſolche Handlung betrachtet, er ſie ohne Zwei⸗ 
fel fuͤr ganz recht und billig und der Genehmigung jedes 
unpartheylichen Zuſchauers werth gehalten hätte. Aber jene 
Achtung fuͤr die Regel, welche vergangne Erfahrung ihm 
einpraͤgte, daͤmpft den Ungefüm feiner, Leldenſchaft, und hilft 
ihm die partheyliche Anfiht, unter welcher die Leidenfchaft, 
ihm das Schickliche in ſeiner Lage darſtellt, berichtigen. 
Sollte er ſich durch die Wut der Leidenſchaft zur Uebertre⸗ 
tung dieſer Regel dinreißen laſſen, ſo kann er doch auch in 
dieſem Fall die Achtung und Ehrfurcht, mit der er ſich ſie zu 
Betrachten gewoͤhnt hat, nicht erſticken. Selbſt im Augen⸗ 
blia des Handelus, im Augenblick, darin die Leidenſchaft 
am hoͤchſten ſteigt, zaudert und zittert er, im Gedanken an 
das, was er thun will; heimlich) fühlt © er, daß er jene Schran⸗ 
ten des. Hetragens durchbricht, die er in feinen fühlen Stun⸗ 
den nie zu durchbrechen fi fi entſchloſſen hatte, die er nie ohne 
die hoͤchſte Misbilligung von andern durchbrechen geſehn hatte, 
und deren Durchbrechung, einer Ahndung ſeines Geiſtes zu⸗ 
folge, ihn bald zum Gegenſtande der unangenehmſten Em 
. pfindungen machen müßte. Ch’ er. den, lezten verderblichen 
Entſchluß faſſen kann, peinigen ihn alle Folterqualen des 
Zweifels und der Ungewißheit. Er entſetzt ſich vor dem Ge⸗ 
danken, eine ſo geheifgte Regel zu verlegen, und ‚wird zu 
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gleicher Zeit don. der Wut feines Verlangens, fie ju vers 
legen, fortgetrieben. Jeden Augenblick Ändert er feinen 
Entſchluß. Jezt beſchließt er, feinem Grundfag treu zu 
bleiben, und keiner Leidenfhaft nahzuhängen, die den Reſt 
feines Lebens mit den Schrecken der Schaam und der Reue 
vergaͤllen wuͤrde; er erwoͤgt die ſichre Ruhe, die die Ueber⸗ 
windung der ‚gefährlichen Verſuchung ihm verſchaffen wird, 
und diefe füße Ausficht verbreitet eine augenblicliche Stille 
- in feiner Seele: Aber mit einemmale ertwacht die Leidenſchaft 
aufs neue, und treibt ihn mit frifcher Wut, zu begehen, 
was er den Augenblick vorher zu unterlaffen beſchloſſen Hatte. 
So folternder Unentſchloſſenheit überdräßig, thus er endlich 
in einer -Art von Verzweiflung: den legten verderblichen und 
unmwiderruflihen Schritt, aber mit dem Schrecken und der 
Betäubung, mit weicher jemand, dem der Feind auf der 
gerfe iſt, fih einen Abhang hinunterſtuͤrzt, ſichrer, auf 
dieſe Art feinen Untergang zu finden, als wenn er ſeinem 
Verfolger die Stirn geboten haͤtte. Er fuͤhlt dies ſogar im 
Augenblick des Handelns, wiewohl ohne Zweifel nicht ſo 
lebhaft, als nachher, als dann, wann die befriedigte und 
nun erkaͤltete Leidenſchaft ihm erlaubt, ſeine Handlung in 
dem Lichte zu betrachten, in dem ſie andern erſcheinen muß; 
und wann er nun fuͤhlt, was er vorhin nur dunkel ahndete, 
den wirklichen Stachel der Reue, und, bie. —— 

eines — Gewiſſens. 


Anm. Be fer der es zu ——— dat der Berfaffer: fa 
viel rührende und eindringende Beredtſamkeit, ald er in den beis 
den lezten Kapiteln entfaltet, zu Gunſten einer beſſern Gache vers 
wande hätte, als die Ableitung des moralifchen Werths unſter 
Handlungen, : allee Regeln des Metragens, und der ganzen 
GSittlichkeit ſelber von einem fo unedlen und unſichern Prinzip, ala 
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bie Sompathie der Menge if, jemalen werden kann. In der That 


fiheint fein Herz während der Erhebung, worin bie eigenthümliche 
Größe aͤhnlicher Betrachtungen es nothwendig ſtimmen mußte, fich 
jezuweilen von einer fo entwuͤrdigenden Gerichtsbarkeit haben loss 
seien, und dee Majeſtat eines oberfien, jede niedre Triebfeder 
verſchmahenden und au Boden fchlagenden Vernunftgeſetzes huldl⸗ 
gen zu wollen. - Er geſteht, dab die Bewundrung der ganzen bes 
trognen Welt für die Verachtung unſrer ſelbſt und nicht troͤſten, 
noch die unverbiente Derachtung dee Menge die befriedigende 
Schäsung unfers eignen Werths und vauben Eönne,, Et ſpricht 
von einem innen Menfchen ,. einem Inſaſſen der Bruſt, einem, 
Bollmachtträger der Gottheit, den jeder Menſch anerkenne, und 
on ihn; als oberſte Inſtanz, von dem ungerechten Urtheil ded Haus 
fens appellire, Er lehrt, daß nicht die Piebe des‘ Nachſten nicht 
die Liebe des Menſchengeſchlechts, nicht Neigung alſo, "dad Bros’ 
dukt des untern Begebrungsvermögens, zu den ehrwürbigen Tu⸗ 
genden ber. Selbfivgrleugnung und Selbftaufopferung beſtimmen, 
fondern bloß die Hinficht auf das Edle und wahrhaftig Ehrfurchtss 
mwerthe, die Gröhe, Würde, und Superiorität unfers eignen Kas 
gakters. Allein, ſtatt auf einem fo fchönen ünd richtigen Fluge 
ſich gradesweges zum nahen und kroͤnenden Ziel einer ewig ſelbſt⸗ 
rhatigen und ſich ſelbſt beſtimmenden Vernunft emporzuſteigen, 
ſtatt ſich zur Unabhangigkeit und Unverleglichkeit des praktiſchen 


Geſetzes aufzuſchwingen, eines Geſetzes, das in einziger und lez⸗ 


ter Inſtanz uͤber allen Werth und Unwerth ſittlicher Weſen ent⸗ 
ſcheidet, den Beyfall dieſer Weſen eben ſo wenig erſchmeichelt, als 
erdroht, vielmehr aller Selbſtſucht Abbruch thut, alles ſübjektive 
Intereſſe verfchmäht, wo von Pflicht die Rede iſt, alle Ruͤckſicht 
auf Gluͤckſeligkeit unterſagt, und mit Niederſchlagung alles Eigen⸗ 
duͤnkels unſer ſinnliches Menſchſeyn innigſt kraͤnkt und demuͤthigt, 


au gleicher Zeit aber unſern wahren Menſchen durch die Zuſiche⸗ 


rung feiner Perfönlichkeit, feiner Erhabenheit über: alle Natur⸗ 
nothwendigkeit, und ſeines Eingreifens in die intellektuelle Welt 
aufs kraͤftigſte wieder hebt und troͤſtet; ſtatt deſſen laͤßt er jenen 
Zauber, mit welchem was immer für eine Hypotheſe fo unwider⸗ 
ſteblich auf ihren Erfinder wirkt, ſich nur gar zu bald wieder nie⸗ 
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derwarts ziehn; und indem er unmittelbar hinter jenen Aeußerun⸗ 
gen bes unüberfhteubaren Selbſtbewußtſeyns ſeiner praktiſch en Na⸗ 
tur hinzufuͤgt, daß jenen erhabnen Stimmungen doch am Ende im⸗ 
mer Ruͤckſicht auf das Urtheil des Haufens zu ⸗Gronde liege; ins 
dem er dem, der außer dee Geſellſchaft lebt, alles ſittliche Gefuͤhl 
gradezu abſpricht; indem er die Geſinnungen des Fremden für den 
einigen Spiegel erkidet, in welcher man: die Schönheit oder Haß⸗ 
lichkeit feines innern Menſchen erbliten Eönne s indem er endlich 
die algemeinen praktifchen Regeln felber ausdrücklich für Produkte 
einer Erfahrung erkldrt, deren jedes einzelnes Datum doch das 
Dafeyn der Sittlichkeix fchen unwiderſprechlich vorausſetzt, ſo raubt 
er uns in der That mit der andern — nel als er * 
der erſten uns elaraumte. — 





Drittes Kapitel. 
Vom Einfluß und Anſehn der allgemei⸗ 
nen Regeln der Sittlichkeit, und wie 

dieſelben mie Recht als Geſetze der 

Bottheit angeſehn werden 
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De Achtung. für dieſe aflgemeinen Lebensregeln ift dag ' 


eigentlich fo genannte Pfüchegefüht, ein Außerfk wichtiges Prins 


zip im menfchlichen Leben, das einzige Prinzip, nach wels 
chem der große Haufe der Menfchen feine Handlungen. zu 
leiten fähig ift. Manche Menſchen betragen ſich ganz anftäns 
dig, und willen ihr ganzes Leben hindurch jedem beträchtlichen 
Grabe von Tadel auszumeichen, ohne jemalen jenes Gefühl 
empfunden. zu haben, auf deſſen Schicklichkeit wie unfre 
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Billigung ihres Betragens gründen, fondern lediglich aus 
Beobachtung jener Regeln des Betragens, die ſie allgemein 
angenommen ſehen. Derjenige, der von einem andern 
große Wohlthaten empfangen hat, mag durch natuͤrliche 
Kuͤhle ſeines Temperaments nur einen ſehr ſchwachen Grad 
von Dankbarkeit fühlen, iſt er jedoch tugendhaft erzogen 
worden, ſo wird man ihn oft haben bemerken laſſen, wie 
gehaͤßig Handlungen ſeyen, die einen Mangel dieſes Gefaͤhls 
andeuten, und wie angenehm bie entgegengefeßten. Sollte 
fein 171 alfe, ‚auch von, feiner. dankbaren Zärtlichkeit ers. 
wärme werden, fo. wird er doch fo zu handeln fuchen, als 
wär er ed; er wird ſich bemähn, feinem Gönner alle Ach: 
tung und Aufmerkſamkeit · gu beweiſen, die ihm nur die lebens 
digſte Dankbarkeit eingeben kann. Gr wird ihn regel 
mäßig befuchen, en wird ihm ehrerbietig begegnen, er wird 
nie von ihm reden, ohne mit Ausdrücken der hoͤchſten Ach⸗ 
tung und dor mancherley Wekbindlichkeiten, die er ihm habe. 
Und / was noch mehr iſt, er wird ſorgfaͤltig jede Gelegenheit 
ergreifen ,. ihm ſeine geleifteten Dienfte- durch Gegengefaͤllig⸗ 
keiten zu erwiedern. Er kann dies alles thun, ohne einige 
Heucheley oder tadelnswuͤrdige Verſtellung, ohne einige 
eigennuͤtzige Nuͤckſicht auf neue Wohlthaten, und ohne einis 
ge Abſicht, feinen Wohlthaͤter oder das Publikum zu taͤu⸗ 
ſchen. Die Triebfeder ſeiner Handlungen kann keine andre 
ſeyn, als Achtung fuͤr das angenommene Pflichtgeſetz, als 
ein: ernſtliches Verlangen, in jeder. Ruͤckſicht den Vorſchriſ⸗ 
ten der Dankbarkeit gemaͤß zu handeln. Auf eben die Weiſe 
mag ein Weib bisweilen wohl für ihren Gatten nicht die 
zärtliche Achtung fühlen, die der zmifchen ihnen Keftehenden 
Verbindung geziemt. Iſt fie jedoch -tugendhaft erzogen ’. 
worden, fo wird fie ſo zu handeln fuchen, als wenn fie fle : 
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fünfte; fie wird fuchen, ſorgſam, dienftfertig, treu und recht⸗ 
fhaffen zu feyn, und es an keiner jener Emfigkeiten mans 
geln zu laſſen, die das wirkliche Gefühl ähnlicher Zärtlich 
keit ihr nur hätte eingeben können. So ein Freund, und fo 
ein Weib mögen freylich wohl eben nicht die beiten In ihrer 
Art feyn, und wenn fie auch das ernftlichfte Verlangen haben 
follten, jeden Theil ihrer Pflichten zu erfüllen, fo werden 
fie doch in mancherley feinen und zarten Beeiferungen zus 
ruͤckbleiben; fie werden manche Gelegenheit, ſich gefällig zu 
machen, überfehn, die fie nimmermehr uͤberſehn Haben 
#önnten, wenn ihr Gefühl ihrer Lage angemeffen geweſen 
wäre, Menn aber gleich nicht die erfieh in ihrer Gattung, 
find fie Doch vieleicht ‚die ziweyten, und wenn die Ruͤckſicht 
auf die allgemeinen Lebensregeln ihnen nur fehr ftark einges 
prägt worden, fo.werden fie ed an feinem wefentlihen Theil 
ihrer Pflicht fehlen laſſen. Nur wenige feinfühlende Sees 
ken find fähig, ihre Empfindungen und ihr Betragen der 
zarteften Schattirung ihrer Lage aufs genauefte anzupaffen, 
und bey allen Gelegenheiten mit der zarteften und puͤnktlich⸗ 
ften Schieflichkeit zu verfahren. Der grobe Stoff, aus dem 
der große Haufe der Menſchen gebildet ift, kann zu folcher 
Vollkommenheit nicht ausgefponnen werden. Dennod) gibt 
es kaum irgend jemand, dem nicht durch Erziehung, Zucht 
und Beyfpiel eine folhe Achtung für allgemeine Regeln eins 
geprägt werden koͤnnte, dag er nicht in beynahe allen Ges 
kegenheiten mit leidlicher Schieftichkeit Handeln, und fein ganz 
zes Leben hindurch jedem beträchtlichen Grade von Tadet | 
ausweichen follte, 


Ohne dieſe geheiligte Achtung fuͤr allgemeine Regeln iſt 
niemand, auf deſſen Betragen man ſich ſonderlich verlaſſen | 
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koͤnnte. Sie iſt ed, die den weſentlichen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einem Manne von Grundſaͤtzen und Ehre, und einem 
unwuͤrdigen Buben ausmacht. Jener folgt uͤberall mit Fe⸗ 
ſtigkeit und Entſchloſſenheit feinen Grundſaͤtzen, und be⸗ 
hauptet fein ganzes Leben hindurch einerley ſich immer glei⸗ 
che Verfahrungsweiſe. Dieſer handelt unbeſtimmt und nach 
Zufall, wie Laune, Neigung, oder Eigennutz ihn beſtimmen. 
Ja die Launen auch der beſten Dienfchen find ſich fo ungleich, 
daß ohne dies Prinzip der Mann, der in allen feinen kuͤh⸗ 
fen Stunden die zartefte Fuͤhlbarkeit für Schicklichkeit des 
Betragens hat, fi oft bey den unbedeutendſten Gelegens 
heiten, bey Gelegenheiten, wo man feine Verfahrungsars 
fih kaum erklären fan, zu ungereimten Handlungen vers 
leiten läßt. ‘Dein Freund befucht dich, da du grade nicht 
bey Laune Hift, ihn gehörig aufzunehmen; in deiner itzigen 
Stimmung fcheint feine Höflichkeit dir haare Zudringlichkeit 
zu ſeyn, und wenn du der Anſicht, unter der dir die Dinge 
eben izt erſcheinen, Raum gaͤbeſt, fo wuͤrdeſt du, trotz dei⸗ 
ner ſonſtigen Höflichkeit, ihn mit Kälte und Verachtung ber 
Handeln. Was dich ſolcher Rauhigkeit unfähig macht, ift 
nichts ald die Ruͤckſicht auf die allgemeinen Negeln der Hoͤf⸗ 
lichkeit und Gaſtfreyheit, Die diefelbe verbieten. Diefe 
durch Erfahrung dir eingeflößte, und durch Uebung zur Fer⸗ 
tigkeit gewordne Achtung mache dich fähig, in allen folchen 
Faͤllen mit beynahe gleicher Schicklichkeit zu verfahren, und 
hindert, daß jene Ungleichheit der Launen, weicher alle 
Menfhen unterworfen find, auf dein Betragen einen ſehr 
merklihen Einfluß habe. Wenn aber ohne die Ruͤckſicht 
auf die allgemeinen Regeln fogar die Pflichten der Hoͤflich⸗ 
keit, die ſo leicht zu beobachten ſind, und zu deren Verletzung 
man kaum einen ernſthaften Beweggrund haben kann, ſo 
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häufig verlegt werden würden, was würde ans den Pflich⸗ 
ten der Gerechtigkeit, der Wahrheit, der Keufchheit, der 
Treue werden, deren Beobachtung oft fo ſchwer iſt, und zu 
deren Verlegung oft To manche ſtarke Beweggründe ftatt has 
ben koͤnnen. Dennod) hängt von der erträglichen Beobach⸗ 
tung diefer Pflichten fogar das Daſeyn der menfchlichen Ges 
fellfchaft ab, die in Nichts zerfrümeln würde, wenn die 
Menfhen nicht einen allgemeinen Eindrud von Ehrfurdge 
für diefe wichtigen Lebensgrundſaͤtze eingefogen hätten. . 


| Diefe Chrerbietung gewinnt durch eine zuförderft von 
der Natur .eingeflößte, und hernach durch Vernunft und Phi⸗ 
loſophie beftärigee Meinung eine neue Staͤrke, durch die 
Meinung nehmlich, daß jene wichtigen Vorfchriften der Site- 
lichkeit die Gebote und Gefege der Gottheit feyen, weiche 
die Gehorfamen am Ende belohnen, die Uebertreter ihrer 
Pflicht aber beitrafen werde, 


Diefe Meinung, oder Beforgniß, fag’ ich, ſcheint zuerft 
durch die Natur eingeflöße zu feyn. Die Menfchen haben 
von Natur einen Hang, jenen geheimnißvoflen Weſen, die 
in allen Ländern die Gegenftände gottesdienftlicher Vereh⸗ 
rung find, ale ihre Empfindungen und Leidenfchaften beyzus 
legen. Sie haben feine andern, fie können ſich keine andern 
an / ihnen denken. Diefe unbekannten Intelligenzen, die fie 
ſich vorſtellen, aber nicht ſehn, muͤſſen nothwendig denen, 
die fie kennen, einigermaßen aͤhnlich gebildet werden. Waͤh⸗ 
send der Unwiſſenheit und Finſterniß des heidniſchen Abers 
glaubens feheinen die Menfchen die Begriffe von ihren 
Gottheiten mit fo weniger Feinheit gebildet zu haben, daß 
fie ihnen ohne Unterfchied alle Leidenfchaften der menſch⸗ 
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lichen Natur, ſelbſt diejenigen, die unſrer Gattung die we⸗ 
nigſte Ehre machen, Wolluſt, Hunger, Geiz, Neid, Rache, 
zuſchrieben. Es konnte alſo nicht fehlen, daß ſie Weſen, das 
ren Ratur ſie ſich von bewundernswuͤrdiger Vortreflichkeit 
gedachten, nicht auch diejenigen Empfindungen und Eigen⸗ 
ſchaften Hätten beylegen follen,die die Menſchheit am meiften 
fhmäden, ‚und fie den Vollkommenheiten höherer Weſen 
naͤher bringen, die Liebe der Tugend und Wohlthätigkeit, und 
den Abfchen des Lofters und der Ungerechtigkeit. Der Be 
feidigte rief Supitern gum Zeugen des ihm zugefügten Uns 
rechts, und zweifelte nicht, daß diefes göttliche Weſen daſſel⸗ 
Be nicht mit eben dem Unwillen betsachten follte, den es in 
der Bruft des lezten aller Dienfchen hervorrief. Der Beleis- 
diger felbft fühlte, daß er der ſchickliche Gegenftand der Ver⸗ 
abfcheuung und des Unwillens der Menfchen fey, und feine nas 
tuͤrliche Furcht verleitete ihn, jenen furchtbaren Weſen, der 
sen Gegenwart er nicht entrinnen, und deren Gewalt er 
nicht widerftehen konnte, die nehmlichen Empfindungen zuzus 
ſchreiben. Diefe natärlihen Hoffnungen, Beſorgniſſe und 
Vermuthungen wurden durch Sympathie fortgepflanzt, und 
durch Erziehung bekräftigt, und bald wurden die Götter alls 
gemein als Belohner der Meenfchlichkeit und Erbarmung, 
und ald Rächer der Treuloſigkeit und Ungerechtigkeit vorge⸗ 
ftellt und geglaubt. Und fo beftätigte die Religion in ihrer 
roheſten Geftalt die Regeln der Sittlichkeit lange vor dem 
Zeitalter kuͤnſtlichen Wernünftelns und ausgebildeter Philos 
fophie. Daß die Schreden der Religion unfer natürliches 
Pflichtgefuͤhl befeitigen möchten, war für die Glauͤckſeligkeit 
der Menfchen zu wichtig, als daß die Natur es hätte auf die 
Nangſamkeit und Unſicherheit SL: Unterfuchungen 

pollen antommen laſſen. 
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Dieſe Unterſuchungen beſtaͤtigten jedoch mit der Zeit 
den urſpruͤnglichen Vorunterricht der Natur. Worin man 
den Grund unſrer ſittlichen Vermoͤgen auch ſetzen mag, in 
einer gewiſſen Modifikazion der Natur, oder in einem einge⸗ 
pflanzten Triebe, dem ſo genannten morallſchen Sinn, oder 
in irgend einem audern Naturprinzip, ſo muß man doch ein⸗ 
geſtehn, daB fie ung gegeben wurden, nur unſre Aufführung 
in diefem Leben zu leiten. Sie tragen die Siegel ihrer Aus 
torisät unverkennbar in fih. Sie nöthigen uns, fie als 
rechtmäßig beftelite und unumfchränkte Schiedsrichter. aller 
unfrer Handlungen anzuerkennen. &ie führen die Ober; 
aufficht Aber alle unfre Sinne, Leidenfchaften und Geküfte, 
‚and beitimmen, wie fern jeder derfelben befriedigt oder eins 
gefchränft werden muͤſſe. Unſre fittlihen Kräfte ftehn kei⸗ 
nesweges, wie einige vorgeben, mit unfern übrigen Naturs 
fräften und Geläften anf gleichem Fuß. Sie dürfen. fich 
nicht von dieſen befchränten laſſen, wie dieſe von ihnen. 
Kein anderes Vermögen oder Handlungsprinzip richtet über 
das andre. Die Liebe richtet nicht über den Zorn, noch der 
Zorn über die Liebe, Diefe beiden Leidenfchaften. können 
einander widerſprechen; aber man kann nicht fhicklich fagen, 
daß fie einander billigen oder misbilligen, Dagegen ift es 
jener firlihen Kräfte eignes Gefchäft, zu richten, und Lob 
oder Tadel über alle andre Prinzipe unfrer Natur auszus 
ſpenden. Man kann fie als eine Art von Sinnen betradys 
ten, deren Gegenftände jene Prinzipe find. Jeder Sinn 
iſt unumſchraͤnkter Richter ſeiner Gegenſtaͤnde. Vom Auge 
laͤßt ſich nicht uͤber die Schoͤnheit der Farben, vom Ohr 
nicht über die Harmonie der Schaͤlle, vom Geſchmack nicht 
über die Lieblichkeit des Gekoſteten appelliren. Jeder dieſer 
Sinne richtet in lezter Inſtanz uͤber ſeine Gegenſtaͤnde. Alles, 
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was den Geſchmack ergößt, iſt wohlſchmeckend; alles, was 
das Auge weider, ift Schön; alles, was dem Ohre fchmeis 
heit, Harmonifh. Eben darin befieht das Wefen diefer Eis 
genfchaften, daß fie. dem von ihnen affizirten Sinne gefals 
len. Auf gleiche Weiſe koͤmmt es unfrn fittlichen Kräften » 
zu, zu entfcheiden, warn das Ohr gefhmeichelt, wann das 
Auge gemweider, wann der Geſchmack gekigelt werben, 
wann und in wie fern jedes andre Prinzip unfrer Natur 
: entweder befriedigt oder befchränft werden muͤſſe. Was uns 
“fern ſittlichen Kräften entfpricht, iſt recht, ſchicklich, und 
dienlich; das Gegentheil unrecht, unſchicklich, undienlich. 
. Die Empfindungen, die fie billigen, find anftändig und ge 
ziemend; das Gegentheil unanftändtg und ungeziemend. 
Schon die Worte, recht, unrecht, ſchicklich, un ſchick— 
lich, anftändig, unanftändig, bedeuten etwas, das 
jenen Kräften gefällt oder misfält, 


Da diefe Kräfte alfo offenbar die herrſchenden Pringi⸗ 

se der menfchlihen Natur feyn folften, fo müffen die von 

: ihnen. vorgefchriebnen Regeln, als Gebote und Gefege der 
Gottheit, von ihnen, als ihren Stellvertretern in ums, 
tund gethan, angefehn werden. Affe allgemeine Negeln 
werden gewöhnlich Gejege genannt. So heißen die allges 

; meinen Regeln, die die Körper in dev Mittheilung der Bes 
wegung beobachten, Gefetze der Bewegung. Aber jene all: 
: gemeinen Regeln, die unſre ſittlichen Kräfte in Genehmigung 
oder Verdammung jeder ihrer Unterfuchung unterwerfen 
Sefinnung oder Handlung beobachten, können weit eigents 
licher Geſetze genannt werden, Sie haben weit größere 

. Aehnlichkeiten mit den eigentlich fo genannten Gefegen, mit 
jenen allgemeinen Regeln, die der Oberherr. feftfegt, um das 


unſrer Urtheile ꝛc. | 243 


Betragen feiner Unterthanen durch ſie zu leiten. Gleich 
diefen find fie Regeln, um die freyen Handlungen der Mens: 
ſchen zu leiten, werden fie durch einen gewiß fehr rechtmaͤßi⸗ 
gen Oberherrn vorgefchrieben, und mit der Santtion der 
Belohnungen und Beftrafungen unterftügt. Diefer Stell: 
vertveter der Gottheit in uns ermangelt nie, die Uebertre⸗ 
tung derſelben mitden Foltern innerfiher Schaam und Selbfts 
verdammmiß zu züchtigen, und die Gehorfamen im Gegens 
theil mit Seelenruhe und. füßer Selbſtzufriedenheit zu 
belohnen. 


Undaͤhlige andre Bemerkungen dienen zur Beſtaͤtigung 
des nehmlichen Satzes. Die Glüdffeligkeit der Menfchen 
fowohl als aller, andern vernünftigen Gefchöpfe fcheine der 
urſpruͤngliche Zweck gewefen zu feyn, den der Urheber der 
Natur durch ihre Erfhaffung beabſichtigte. Kein andrer 
Zweck fcheint jener erhabnen Weisheit und Güte, die wir 
demſelben nothwendig beylegen, würdig, und diefe Meinung, 
auf welche die abgezogne Betrachtung feiner unendlichen Voll 
kommenheiten uns zuerft führe, gewinnt durch die Beobach⸗ 
tung der Natur, die durchgehends auf Befdrderung ber 
Gluͤckſeligkeit und Verminderung des Elends berechnet zu 
feyn fcheint, noch größere Stärke. Nun können wir die 
Gluͤckſeligkeit der Menſchen aber nicht kraͤftiger befoͤrdern, als 
durch Befolgung der Anforderungen unſrer ſittlichen Kraͤfte, 
und in dem Fall kann man ſagen, daß wir mit der Gott— | 
heit zufammenwirken, und’ den Plan der Vorfehung nach 
aller unfrer Kraft befördern, Durch das Widerfpiel hinges 
gen fcheinen wir den Plan, den der Ucheber. der Natur zur. 
Begluͤckung und Vervollkommnung der Welt entworfen hat, 
zu durchkreuzen, und ung gewiffermaßen als Feinde der Gott⸗ 
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heit zu erflären. Dies ermuntert ans natuͤrlicherweiſe, in 
jenem Fall auf außerordentliche Belohnungen zu hoffen, 
und in diefem uns vor feiner Rache und Zuͤchtigung zu 
ſcheuen. 


Es gibt noch manche andre Gruͤnde, und manche ˖ ans 
dre Nataurprinzipe, die alle zu Beſtaͤtigung und Einpraͤ—⸗ 
gung der nehmlichen heilfamen Lehre dienen. „Ermägen wir 


bie allgemeinen Regeln, nad welchen Gluͤck und Ungluͤck in 


dieſem Leben gemeiniglich ausgeſpendet werden, ſo werden 
wir finden, daß, ungeachtet der Unordnung, worin ale 
Dinge diefer Wett zu feyn feheinen, doch auch hienieden jede 
Tugend gewöhnlich ihren eignen Lohn Finder, und zwar den⸗ 
jenigen, der am tauglichſten iſt, ſie zu ermuntern und zu 
befoͤrdern, und zwar mit einer ſolchen Sicherheit, daß nur ein 
ſehr außerordentlicher Zuſammenlauf von Umſtaͤnden ihr den⸗ 
ſelben rauben kann. Welche Belohnung iſt am tauglichſten, 
um Emſigkeit, Klugheit und Betriebſamkeit aufumuntern? 
. Erfolg in allen Gefhäften. And es tft unmöglich, daß - 
diefe Tugenden ein ganzes Leben hindurch erfolgtos bteiben 
innen. Vermögen und bürgerliche Ehren find ihre ſchick⸗ 
liche Belohnung, und eine Belohnung, die ihnen ſchwer— 
lich entaehn kann. Welche Vergeltung it am tauglichften, 
um die Uebung der Redlichkeit, Gerechtigkeit und Menſch— 
lichkeit zu befördern? Das Zutrauen, die Achtung und die 
Liebe derer, mit denen wir leben. Die Menſchlichteit 
wuͤnſcht nicht groß, fondern geliebe zu feyn. Nicht an Schaͤ⸗ 
Ken pflegen Redlichkeit und Rechtſchaffenheit fich zu meiden, 
fondern am Zutrauen. und an der Liebe ihrer Nebenmenſchen; 
Belohnungen, die dieſe Tugenden beynahe immer gewirmen. 
Durch fehr außerordentliche und ungluͤckliche Umſtaͤnde kann 
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ein guter Mann in. den Fal kommen, eines Verbrechens, 
deſſen er unfähig. war, ‚verdächtigt, und fo für fein ganzes 
übrigeg Leben dem Abſcheu der Menſchen bloßgeftellt zu wer⸗ 
den. Dur einen Zufall diefer Art fann er, aller feis 
ner Rechtſchaffenheit und Unfträflichkeit ungeachtet, gewiſſer⸗ 
maßen fein Alles verlieren, fo wie ein vorfichtiger Mann, 
der Außerften Vorſicht ungeachtet, durd) ein Erdbeben oder 
eine: Ueberſchwemmung zu Grunde gerichtet werden kann. 
Zufähle der erſten Art find jedoch ſaſt immer felıner, und 
dem gewöhnlichen: Lauſe der Dinge wiberfprechender, als Zur 
fälle der leztern, und es bleibe immer wahr, daß Nedlichkeit, 
Gerechtigkeit und Menſchlichkeit gewifie und beynahe unfehl⸗ 
bare: Mittel find,.. Dasjenige, mas diefe: Tugenden haupt 
ſaͤchlich beabſichtigen, das Zutrauen und die Liebe ogrer, mit 
desen wir leben, zu. gewinnen. In Anfehung irgend einer 
“einzelnen Handlung kann jemand leicht in einem falfchen 
Lichte dargeftellt werden; aber daß das in Anſehung des gan⸗ 
zen Gehalts ſeines Lebens geſchehn könne, iſt kaum möglich, 
Ein Unſchuldiger kann einer Bosheit bezuͤchtigt werden; und 
dieſer Fall iſt doch nur ſelten. Dagegen wird die einmal 
gefaßte Meinung von feiner Unſchuld uns nicht ſelten bewe⸗ 
gen, ihn in Fällen loszuſyrechen, wo er wirklid; ſchuldig war, 
und wo ſehr fiarke' Bermuthungen witer ihn. reden. Auf 
gleiche: Weife kann ein Schurke für eine gewiſſe einzelne 
Schurkerey, die wir micht-ganz durchſchauten, dem Tadel 
entrinnen, ja: wohl gar Beyfall ernden. Aber keiner. 
war habitueßer Schurke ‚. ohne bafd für einen folhen aners 
kannt, und ohne oftauch dann der Schurkerey verdächtigt zu 
werden, wenn er wirklich volllommen unfchnidig war. So 
fern Tugenden und Laſter durch die Gefinnungen und Meis 
— der Menſchen geſtraft oder belohnt werden koͤnnen, 
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ſo fern wiederfaͤhrt ihnen dem gewoͤhnlichen Laufe der Dinge 
zufolge ſchon Hier etwas mehr, als genaue und unpar⸗ 
sheyliche Gerechtigkeit, A | 


Allein , wiewohl die allgemeinen Megein, nach welchen 


Gluͤck und Ungluͤck gemeiniglich ausgefpendet werden, in dies 
fem fühlen und philofophifchen Lichte betrachtet, der Lage 


der Menfchen in diefem Leben volllommen angemeſſen fcheis 


nen, fo veimen fie ſich doch keinesweges zu einigen unfrer nas 
tuͤrlichen Gefühle. Bon Natur bewundern und lieben wie 

einige Tugenden dermaßen, daß wir gern alle Arten von 
i Ehren und Belohnungen auf ihnen zufammenhäufen moͤch⸗ 
en, ſelbſt diejenigen, von denen wir zugeben muͤſſen, daß fie.die 
ſchicklichen Belohnungen andrer Eigenfchaften ſeyen, von des 
nen jene Tugenden ebem nicht allemal Hegfeitet werden. Das 
gegen verabfcheuen wir gewiſſe Lafter fo fehr, daß wir ihnen 
gern jede Art von Befchimpfung und Bedraͤngniß anchun 
möchten, diejenigen nicht ausgenommen, die die natürlichen 
Folgen ganz verſchiedner Eigenfchaften find. ‘ Großmuth, 
Edelmuth und Gerechtigkeit erzwingen einen fo hohen Grad 
von Gewundrung, daß wir fie mit Reichthum, Macht, und 
Ehren jeglicher Art bekränzt zu ſehn wuͤnſchen, ‚mit den nas 
türlichen Folgen der Klugheit, Emſigkeit und Unverdroffens 
heit, Eigenfchaften, die mit jenen Tugenden nicht immer zus 
fammen gefunden werden. Betrug, Falfchheit, Gewalt 
thätigkeit, Unmenfchlichkeit hingegen eryegen in jeder menfchs 
lichen Bruſt einen folhen Unmillen und Abſcheu, daß wir 
fie mit Verdruß Vortheile befisen fehn, die fie doch durch 
Fleis und Emfigkeit, den bisweiligen Begleitern jener Later, 
gar wohl verdiene zu haben fcheinen. Der betriebſame Spißs 
bube baut das Land. Der gute aber Käfige Mann läßt es 
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gebaut. .. Wer follifeine Früchte ernden? Mer foll ver⸗ 
tümmern, und wer: in Fülle leben?‘ Der natürlihe Lauf: 
der Dinge entfcheidet für den Spitzbuben, die natuͤrlichen 
Menfhengefühle für den braven Mann, Der Menfc meint, 
daß die guten: Eigenfihaften des. einen durch die Vortheile, 
die. fie ihm verſchaffen, viel zu: ſehr belohnt feyen, und daß 
die Unterlaſſungen des andern durch die Bedraͤngniß, darin 
fie. ihn gewoͤhnlich einklemmen, viel zu ſtreng beſtraft ſehen, 
und die menſchlichen Geſetze, dis Produkte menſchlicher Ger’ 
ſinnungen, ſprechen dem emſigen und beſonnenen Verrächer 
Leben und Vermoͤgen abi, und belohnen die Treue und den 
Gemeingeift des unvorſichtigen und fahrlaͤßigen guten Buͤr⸗ 
gers mit den hoͤchſten Belohnungen, So lehrt die. Natur: 
den: Menſchen die: Verrheilung der Dinge, bie fie felbft an⸗ 
ders angeſtellt Haben würde, gewiſſermaßen berichtigen. Die’ 
Kegeln, die fie ihn zu diefem Behufe befolgen Heißt, find von: 
denen, die fie ſelbſt beobachtet, verfcyieden. Sie gewährt | 
jeder Tugend und jedem Laſter grade: die Belohnung oder: 
Strafe, die zur Ermunterung von jener und zur Befchräns: 
Kung von diefem am beſten taugt. : Diefer, einzigen. Ruͤck⸗ 
fir folgend, achtet ‚fie wenig auf die verfehiebnen Stufen 
von Werdienft und Misverdienſt, die fie in- den Geflununs 
gen und Leidenfchaften der Menfchen zur beſitzen ſcheinen moͤ⸗ 
gen. , Der Menfch im Gegentheil fieht bloß auf diefe, und 
würde den Zuftand jeder Tugend genau dem Grade von Lies 
be und Achtung, und den Zufland jedes Lafters genau dem 
Grade von Abſchen und Beratung, den er ſelbſt dafür. 
empfindet, anzupaflen ſuchen. Die Regeln, welche fie bes 
folgt, find gut für ſiez die, welche er befolgt, für ihn. 
Gae aber a auf — einerley — Zwecks, 
en DAB 2 3. DezEee 
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der Ordnung der Welt, und der Volllommenheit und Guw⸗ 
wöigteit der — Natur BE SE | 


Allein, ungeachtet diefes —* des Menſchen, die 
Dinge anders zu vertheilen, als der Naturlauf, ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, fie vertheilt Haben: würde, ungeachtet er, gleich: 
ben Göttern der Dichter, beitändig, mit außerordentlichen 
Mitteln zu Gunften der Tugend, und zur. Unterdrückung’ 
der Laſter dazwiſchen tritt, und gleich ihnen den Pfeil, der 
dem. Haupte · des Rechtſchaffnen droht, hinwegzuſchlagen, 
und. das Schwerd der Zerſtoͤrung, das uͤber den Boͤſewicht 
aufgehoben iſt, auf ihn herabzureißen ſich beeifert, ſo iſt er 
dennoch keinesweges faͤhig, beider Schickſal ſeinen eignen 
Geſinnungen und Wuͤnſchen genau anzupaſſen. „Der na⸗ 
tuͤrliche Lauf der Dinge kann nicht durchaus band. das ohne: 
mächtige Entgegenſtreben der Menſchen überwältigt werden, 
Der. Strom iſt zu reißend und zu ſtark, als daß er mit feis. 
ner Kraft ihn hemmen könnte, und wiewohl die Geſetze, 
die ſeinem Laufe die Richtung geben, zu den. weifeften und: 
beſten Zwecken feſtgeſetzt fcheinen, fo erzeugen fie’ doc) bis⸗ 
weilen Wirkungen, die-alle unfre natürlichen Gefühle empör 
sen. Daß eine größere Verbindung. von Menfchenträften: 
einer. kleinern obfiege; daß hie, welche fid mit gehörigen 
Borfiht und den nöthigen Vorbereitungen in Unternehmuns 
gen einlaffen, denen, die folches nicht thun, den Rang abe 
laufen; daß jeder Endzweck nur durch die Mittel erreiche 
werden könne, die die Matur zu ihrer Erveihung veranftaßs 
tet hat, ſcheint eine nicht nur nothwendige und an fich uns 


bermeidliche Regel zu ſeyn, fondern auch nuͤtzlich und dien⸗ 


Id, um die Menſchen zur-Emfigkeit und Aufmerkfamkeit 
aufzufodern. Und gleichwohl, wenn, diefer Hegel zufolge, _ 
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Gewalt und Dimerliſt uͤber Wechtſchoffenheit und Redlich⸗ 

keit ſiegen, welcher Unwille empoͤrt ſich in jedes unparthey⸗ 
lichen Zuſchauers Buſem! Welches Mitleid mit den Leiden 
bes Unſchuldigen! Welches Ergrimmen über das Gluͤck des 
Unterdruͤckers Wir trauren und zuͤrnen über das geſchehne 
Unrecht, aber: finden uns oft ganz unfaͤhig, ihm abzuhelfen. 
Verzweifelnd an jeder menſchlichen Kraft, die ſtarb genug 
ſey, den fiegprangenden Boͤſewicht zu zermalmen, fluͤchten 
wir zu einem, hoͤhern Richterſtuhl, und hoffen, daß der große, 
Urheber der Natur noch ſelbſt ausfuͤhren werde, was; 
alle Grundſaͤtze, die er ung zu Berichtigung unfers Beryar: 
gens eingepflanzt hat, uns hienieden ſchon zu verſuchen rei⸗ 
zen, daß er den Plan, den er uns ſelbſt anlegen lehrte, 
vollenden, und in einem kuͤnftigen Leben einem jeden: 
mac den Merken »uergelten. werde, die er in dem ge— 
genmärtigen vollzog. Und fo gelangen wir nicht bloß durch; 
die Schwächen, die Befergnifie und Hoffnungen der menfchs 

lichen nat en auch durch die edelſten und heiffamfien, 
ihrer Prinzipe ‚dur die Liebe zur Tugend und den - | 

ſche⸗ —— — an eine — Zutunſt. 


Sid. ehe ehe die —* — * der — 
4 philoſophiſche Biſchof von Cler mont mit jener lei⸗ 
denſchaftlichen und uͤberladenden Staͤrke der Einbildungstraft, 
die bisweilen die Grenzen des Wohlſtandes zu uͤberſchreiten 
ſcheint — ſchickt ſichs fuͤr die Groͤße Gottes, die Welt, die 
ex erſchaffen hat, in einer fo allgemeinen Verwirrung zu laſt 
ſen? Zuzuſehn, wie. der Boͤſewicht beynah immer dem 
Rechtſchaffnen obſtegt, die. Unſchuld von Fremden gedraͤngt 
wird, der Vater an ſeines unnatuͤrlichen Sohnes Ehrgeiz 
fich zu Tode: biutet, der Ehegatte unter dem Dolch eines 

— 5 
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treuloſen Weibes den. Geift aufgibt? - Vom Stuhl ſeiner 
Hoheit herab fohte Gott fo ſcheusliche Ereigniſſe als ein bes 

Inftigendes Schaufpiel anfchn, ohne mit feinem gewaltigen 

Arme drein zu fhlagen? Weil er groß ift, folk’ er ſchwach, 
ungerecht, barbariſch ſeyn? Weil die Menſchen klein find, 

ſollten ſie laſterhaft ohne Strafe, tugendhaft ohne Lohn ſeyn 
duͤrſen? O Gott, wenn das der Grundzug deines Weſens 
iſt; wenn da es biſt, den ich unter fo furchtbaren Bildern 
anbete/ ſo kann ich dich micht länger fuͤr meinen Water ans 

erkennen, nicht für: meinen Beſchirmer, für den Tröften: 
meiner Leiden, die Stuͤtze meiner Schwaͤchen, den Vergel 
ter meiner Treue. So biſt du weiter nichts, als ein traͤger, 
launiſcher Tyrann, der ſeinem Eigenduͤnkel Menſchen ſchlach⸗ 
tet; der vernuͤnftige Seelen aus dem Nichts Floh, um feiner’ 
Muſſe zum a umd Saas Laune * nr 
r — | Bu 


ws — ſo die — Regeln, die den — oder 
unwerth der Handlungen beſtimmen, als Geſetze eines all 
gewaltigen Weſens, das; Über unfer Betragen wacht, und. 
in einem fünftigen Leben die Beobachtung derfelben beloh⸗ 

nen und ihre Uebertretung Keftrafen wird, betrachter wers 
den, ſo muͤſſen fie in diefer Hinſicht nothwendig nen neuen’ 
Grad von.Heiligkeit gewinnen. Daß unfre Achtung für den‘ 
Willen der Sortheit die Höchfte Richtſchnur unſers Betragens 
ſeyn muͤſſe, kann von niemandem bezweifelt werden, der ihr 

Daſeyn glaube. : Schon der Gedanke des. Ungehörfams ge⸗ 
gen ihn fcheint die empoͤrendſte Unſchicklichkeit zu enthalten. 
Wie eiteh wie ungereimt würde der verfahren; ver die Gebote‘ 
der unendlichen Weisheit und unendlichen; Macht verfäumen, 

oder gar ſich ihnen widerſetzen wollte! Wie unnatuͤrlich, wie 


f; 
® A. 
— 
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ruchlos undankbar, ſich gegen Geſetze aufzulehnen, die ihm yon 
ber unendlichen Güte feines Schoͤpfers vorgeſchrieben worden, 
follte auch keine Zuͤchtigung auf ihre Uebertretung warten } 
Veberdies wird das Gefühl des Schicklichen bier fehr gut durch 
bie ftärkften Beweggruͤnde des Eigennutzes unterſtuͤtzt. Dev 
Gedanke; daß wir dem Auge der Menfchen uns wohl verbers 
gen, dem Arm ihrer Rache vielleicht wohl entrinnen mögen, 
dag wir aber immer unter dem Auge Gottes handeln, und 
immer: der Strafe Gottes, des großen Raͤchers der Unge⸗ 
rechtigkeit, bloßgeſtellt bleiben; dieſer Gedanke iſt fähig, auch 
die eigenſiunigſten Leidenſchaften im Zaum zu halten; zumal 
bey denen, die durch beſtaͤndiges Nachdenken mit ihm ver⸗ 
traut worden 2 ei 
en: e 

Auf site Weife — die ——8* — natoͤrliches 
Pflichtgefuͤhl, und daher koͤmmt es, daß die Menſchen ges 
meiniglich auf die Rechiſchaffenheit gottesfürchriget Leute ein 
‚größeres Vertrauen fegen... Solche Leute, glauben fie, has 
ben außer den natuͤrlichen Triebfedern, rechtſchaffen zu hans 
dein, noch eine hinzukommende mächtigere. Die Ruͤckſicht 
auf die Schicklichkeit der Handlungen ſowohl als auf den 
guten Namen, die Ruͤckficht auf den Beyfall ihres eignen 
Herzens ſowohl als auf den Beyfall andrer find Triebfes 
bern, die.auf den Freund ber Religion eben fo ſtarken Eine 
fluß Haben, als auf den. Weltmann. Allein jener hat außer 
dieſen noch einen andern Beſtimmungsgrund; er handelt mit 
Vorſatz nie anders, als in Gegenwart jenes großen Obern, 
der ihn am Ende ſeinen Thaten gemäß belohnen wird. In 
dieſer Hinſicht fegt man in die Pünktlichkeit und Regel⸗ 
maͤßigkeit feines Betragens ein groͤßeres Zutrauen. Und 
aͤberall, wg. die natuͤrlichen Religionsprinzipe nicht. durch 
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Geftengeift und Menſchenſatzung verderbt findy we das erfte 
Pficierforderniß derfelben die Erfüllung aller fittlihen Vers 
Bindlichkeiten it; wo den Menfchen nicht leere Gebräuche 
für weſentlich re Religionspflichten verkauft werden, als Thai 
gen der. Gerechtigkeit und Wohlthaͤtigkeit; wo man. ihnen 
wicht, weis macht, daß fie durch Opfer und: Feremonien unb 
eitie Gebersformeln die Gottheit zur Nachſicht mit Betrug 
und Treuloſigkeit und Abſchenlichkeiten beftechen: können — 
überall, fag’; ich, wo dieſe Misbraͤuche nicht ſtatt finden, 
thun die Menſchen recht und wohl daran, wenn fie auf die 
Rechtſchaffenheit eines. m. — — EONR Ver⸗ 
trauen rn. — — 


Anm. Nafofern das moraliſche Geſetz, als unabhdnsig von 
eher Materie des. Wollens und verſchiedenartiger ‚Subieftivitdt, 
für ale yernänftige Wejen, mithin auch für die Gottheit gültig 
iſt Loiewohl die Begriffe eines Imperatir, der ein Sollen — 
einer Verbindlichkelt, die moraliſche Noͤthigung — einer 
Bricht, die Selbſtzwang und Aufopfrung der Neigung — und 
einen Tugend, welche Kraft im Kampf involvirt, auf ein heis 
Lines, d. kifeiner Natur nach mit dem Sittengeſetz vollfommen 
einſtimmiges Weſen nicht ‚angewendet werden koͤnnen) in fa fern 
laſſen die Vorſchriften jenes. Geſetzes ſich allerdings ‚als Vorſchrif⸗ 
ten des Willens Gottes, und List feine makelloſe Heiligkeit ſich 
als das Ideal betrachten, dem wir nicht nur während unſers fpans 
nenlangen irdiſchen Daſeyns, fondern auch während unfrer gans 
zen, eben auf diefe unerlaßliche Forderung der fich felbſt nicht zer⸗ 
Büren önnenden Vernunft gegründeten, ersigen Fortdauer, uns nd4 
bern, müffen, ohn\ es darum jemals erreichen su können. Wenn 
aber durch dieſe Vorſtellungsart mit eine fremde, aller reinen 
Moral durchaus toͤdliche Geſcetzgebung gegründet werden fol, fo 
muͤſſen alle Nebenideen von defpotifcher, durch Verheißung locken⸗ 
der, oder angedrdute Zuͤchtigung erzwingender Wullkahr aufs ſorg⸗ 
- fältiöfte von ihr entfernt gehalten werden; indem das Geſetz Ge⸗ 
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horfam verlangt, nicht aus Furcht, noch Neigung, noch Höffnung, 
mach irgend einer andern pathologifchen Zriebfeder , fondern ledig⸗ 
ich aus Ahtung fürs Gefeg und unfre eigne durch felbiges ges 
gruͤndete vernünftige Würde. 


— — —— 
| \ 


Biertes Kapitel, 


Sn ie Faͤllen das Pflichtgefuͤhl eins 
Jiges Prinzip unfers Betragens feyn, 
und in welchen Fällen es mit andern 

konkurriren dürfe. | 





| Dr Neligton gewährt fo. mächtige Beweggruͤnde zu Aus⸗ 
abung der Tugend, und ſichert uns durch ſo ſtarte Einſchraͤn 
kungen vor den Verſuchungen des Laſters, daß manche auf 
die Gedanken gerathen ſind, gottesdienſtliche Grundſaͤtze 
fuͤr die einzigen lobenswuͤrdigen Triebſedern der Thaten zu hal⸗ 
ren. Mir muͤſſen, ſagen fie, weder aus Dankbarkeit bes 
lohnen, noch aus Unwillen rafen, Wir müffen aus natärs 
licher Neigung weder unfre Hälflofen Kinder verforgen, noch 
unſrer gebrestihen Eltern pflegen. Jede Neigung für eins 
zeine Gegenſtaͤnde muß in unfrer Bruft erjierden, und Eine 
. große Rerdenfchaft den Pas afler andern einnehmen, die 
Liebe Gottes, das Verlangen, uns ihm angenehm zu mas 
. den, und unfer Berragen in jeder Nücficht feinem Willen 
gemäß einzurichten. . Wir muͤſſen nicht dankbar feyn aus 
Dankbarkeit, nicht Tiebreich aus Menſchlichteit, nicht pas 
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triotiſch aus Vaterlandeliebe nicht edelmuͤthig und gerecht 
aus Menſchenliebe. Das einzige Prinzip, die einzige Trieb⸗ 
feder unſers Betragens in Ausuͤbung dieſer verſchiednen 
Pflichten muß das Bewußtſeyn ſeyn, daß Gott uns geboten 
habe, ſie zu uͤben. Ich werde mir izt nicht Zeit nehmen, 
dieſe Meinung genau zu zergliedern, ich will bloß bemer⸗ 
ken, daß man nicht hätte glauben ſollen, Vertheidiger ders 
felden in irgend einer Sekte der Religion zu finden, dfe 
bie Liebe Gottes von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
und von ganzem Gemüthe zum erften, die "Liebe "des Naͤch⸗ 
fen als ung ſelbſt aber zum andern ihrer Grundgefege macht, 
ſintemalen wir uns felöft fiherlih um unſrer felbft willen 
und nicht um deswillen lieben, weil es uns befohlen wird. 
Daß das Pflichtgefühl die einzige Triebfeder unfers Betras 
gens ſeyn folle, hat das Ehriftenthum nirgends vorgefchries 
ben, wohl aber gebieten Philofophie und der gefunde Men— 
fehenverftand felbft, daß es unfre herrfcherde und oberfte 
Triebfeder ſeyn ſolle. Dennoch koͤnnte man fragen, in wel— 
chen Faͤllen unſre Handlungen hauptſaͤchlich oder gaͤnzlich 
aus Pflichtgefühl, oder aus Ruͤckſicht auf allgemeine Regeln 
. entfpringen mäffen, und in welchen Fällen irgend eine andre 
Gefinnung oder Seelenftimmung zu ihnen mitwirken, und 
vorzüglichen Einfluß anf Mr aͤußern dürfe. 


Die Entfiheidung diefer Fragen, die vielleicht nicht mit 
Außerfter Genauigkeit geleifter werden kann, beruht auf zwo 
Umſtaͤnden, erftlich auf der natürlichen Annehmlichkeit oder 
Scheuslichkeit des Gefühls oder der Neigung, die ung, 
unabhängig von aller Ruͤckſicht auf allgemeine Regeln, 
zu einer Handlung beftimmen würde; und zweytens auf 

die Genauigkeit und Beſtimmtheit, oder auf. die Unger 


f j ' f 
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nauigkeit und u der agent. NRegeln 
ſelber. 


J. Zuerſt fag’ ich, kommt es auf die natuͤrliche Annehm⸗ 
lichteit oder Scheuslichteit der Neigung ſelbſt an, in wie fern 
unſre Handlungen aus ihr entſpringen, oder durchaus aus 
der Ruͤckſicht auf allgemeine Regeln herruͤhren muͤſſen. 


Alle jene wohlanſtaͤndigen und bewunderten Handlungen, 
zu welchen die wohlwollenden Affekten uns zu beftimmen pfle⸗ 
gen, müffen eben fo fehr ans den Leidenfchaften ſelbſt, als 
aus einiger Ruͤckſicht auf die üllgemeinen Regeln des Betras 
gend entfpringen. Kin Wohlthaͤter haͤlt fih nur ſchlecht bes 
“ zahle, wenn derjenige, dem er feine guten Dienfte leiftete, 
fie bloß aus kaltem Pflichtgefühl, und ohne einige Zuneigung 
zu feiner Perfon vergilt. Ein Ehemann ift mit dem folgſam— 
fien Weihe unzufrieden, wenn er ihr Betragen aus feiner 
andern Quelle herleiten kann, ald aus ihrer Ruͤckſicht auf 
die zwifchen beiden beftehende Verbindung. Solkeein Sohn 

‚ alle Obliegenheiten.der kindlichen Pflicht auch aufs genauefte 
erfüllen, jene ehrerbietige Anhänglichkeit aber nicht fühlen, 
die einem Kinde ſo wohl kleidet, fo kann. der Bater mit Hecht 
über feine Gleichguͤltigkeit klagen. Eben fo wenig könnte 
der Sdhn mit feinem Vater zufrieden feyn, wenn diefer ihm 
zwar alles leiſtete, was die Vaterpflicht von ihm erforderte, 
fuͤr jene vaͤterliche Zärtlichkeit aber, die er von ihm erwarten 
durfte, feinen Sinn hat. In Anfehung aller diefer wohls 
wollenden und geſelligen Neigungen fehn wirs lieber, daß 
man des Pflichtgefähls zu ihrer Beſchraͤnkung, als zu ihrer 
Belebung bedürfe, lieber, daß es uns hindre, zu viel zu 
thun, als und aufmuntre, das. zu hun, was wir zu thun 
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ſchuldig ſuid. Es iſt uns angenehm, einen Vater zu fehn, 

der feiner Zärtlichkeit Gewalt anthun; einen Freund zu ſehn, 
der feinem natürlichen Edelmurhe Grenzen ſetzen; einen 
Menfhen zu fehn, der eine Wohlthat empfing, und die alls 
zu lebhafte Erkenntlichkeit ‚feines Geiftes befhränten muß. 


Das Gegentheil gilt für die bösartigen und ungeſelligen 

Leidenſchaften. Belohnen muͤſſen wir ans Dankbarkeit und 
Edelmuth unſers Herzens, ohne Widerwillen, und ohne eben 
auf den Grad der Schicklichkeit des Belohnens achten zu 
duͤrfen; aber ſtrafen muͤſſen wir nie ohne Widerwillen, im⸗ 
mer mehr aus Gefühl der Schicklichkeit des Strafens, als 
aus einem wilden Hange zur Rache. Nichts tft wohls 
anftändiger, als das Betragen eines Mannes, der über bie 
groͤſten Kränkungen zu zürnen fcheint, mehr ans einem Ges 
fühl, daß ſie Zorn verdienen, und ſchickliche Gegenfiände defs 
felden find, als aus natürlicher Reizbarkeit oder Wohlgefallen 
an diefem unangenehmen Affekte; ‚der, gleich einem Richter, 
bloß auf die allgemeine Negel Nückfiche nimmt, die da bes 
ſtimmt, weiche Rache jeder beſondern Beleidigung gebühre; 
der in Befolgung diefer Regel weniger für das empfindet, 
was er felbft gelitten hat, als für das, was ber Deleidiger 
leiden fol; der auch im Zorn der Barmherzigkeit: eingedene 
und immer geneigt iſt, die Hegel auf die fehonendite und 
- gelindefte Weiſe auszulegen, und jede Milderung , die bie 
Menfchlichkeit nur verlangen und die Klugheit billigen: — 
von ganzem Herzen zuzulaſſen. 


So wie, einer vorigen Bemerkung zufolge, die ſelbſti⸗ 
ſchen Leidenihaften in andern Ruͤckſichten zwiſchen den ges 
feligen und. ungefelligen in der Mitte liegen, fo auch in die 
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fer. Das Trachten nach Gegenftänden des Eigennutzes 

muß in allen gemeinen, alltäglichen, geringfügigen Sällen 
eher; aus einer: Ruͤckſicht auf die Allgemeinen Regeln, die 
ein folches Verfahren gebieten, als aus einiger Leidenfchaft 
für die Gegenftände ſelber fließen; aber bey wichtigen und 

aufßerordentlichen Gelegenheiten würden wir unfchicklich, abs‘ 
geſchmackt und albern handeln, wenn die Gegenftände ſelbſt 

und nicht mit einem betraͤchtlichen Grade von Leidenfchaft zu 
beſeelen fhienen. Um den Gewinnſt oder die Crhaltung 

eines‘ Schillings ſich zu zerarbeiten und zu aͤngſten, würde 

den gemeinſten Krämer in der Meinung feiner Nachbarn her⸗ 
abſetzen. Seine Umftände mögen fo knapp feyn, wie fie wol⸗ 
len, fo muß er Auf dergleihen Kleinigkeiten doch nie um 
ihrer ſelbſt willen zu achten feheinen. Seite Rage mag die 
ſtrengſte Wirthſchaftlichkeit und die genauefte Emſtgkeit erfos 

dern; dennoch muß jede befondre Aeußerung diefer Emſigkeit 

und Wirthfchaftlichkeit. eben fo fehr aus Ruͤckſicht auf dieſen 
einzelnen Gewinnſt ‚ als aus Ruͤckſicht auf die allgemeine 
Regel entſpringen, die ihm ein ſolches Verfahren ſtreng zur 

Pflicht macht. Seine heutige Sparſamkeit muß nicht 

aus einem Verlangen nach dem Sechspfennigſtuͤck, das er das 

durch retten wird; ſeine Auſmerkſamkeit im Laden nicht aus 

Leidenſchaft fuͤr den einzelnen halben oder ganzen Gulden, 
den er dadurch gewinnen wird, ſondern jenes und dieſes muß 
lediglich aus Ruͤckſicht auf die allgemeine Regel entſpringen, 
die allen Leuten ſeiner Lebensart mit unnachgiebiger Strenge 
dieſe Art des Verfahrens vorſchreibt. Hierin beſteht der Un⸗ 
terſchied zwiſchen einem Geizhals und einem guten Wirth. 
Jener aͤngſtigt ſich um Kleinigkeiten um ihrer ſelbſt willen, 
dieſer bekuͤmmert ſich um ſie blos in Folge des —— 
ben er einmal für fich entworfen * 

R 
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Ganz anders verhält es ſich in Ruͤckſicht anf.die außer 
. ordentlichen und. wichtigern. Gegenfiände des Eigennutzes. 
Kleingeiſtig würde der uns fcheinen, der diefe nicht mit einem. 


Grade von Ernft um ihrer felbft willen verfolgte- Wir wuͤr⸗ 


den einen Fürften verachten, der für die Eroberung oder Vers 
theidigung einer Provinz feinen, Sinn: bezeugte. Wir. würs 
den. einen Privatedelmann wenig fehägen, den die Erwerbung 
eines, Gutes oder Amtes, das er ohne -Niederträchtigkeit und 
Ungerechtigkeit erlangen koͤnnte, nicht in Arbeit feste Ein 
Parlementsglied, das gegen ſeine eigne Erhoͤhung Gleichguͤl⸗ 
tigkeit bezeugt, wird als unwuͤrdig aller. Anhaͤnglichkeit von 
allen feinen Freunden verlaffen. Selbſt der, Kaufmann gilt, 
upter. feines Gleichen für einen Pinfel, der nicht darauf 
ſinnt und. anlegt, Einen fo genainten: guten Schritt: 
zu. thun, oder einen beträchtlichen Vortheil zu gewinnen. 
Diefes Feuer, dieſe Lebhaftigkeit macht den Unterſchied zwu 
ſchen dem Manne von Unternehmingsgeift, und zwiſchen dem 


regelgetreuen. Duͤmmling. Jene großen: Gegenftände des: 


Eigennußes, deren Erwerb oder Verluſt den Rang des Men⸗ 
ſchen durchaus: verändert, find die Gegenſtaͤnde der Leiden⸗ 


fchaft, die man Ehrgeiz nennt, einer Leidenſchaft, die in den 
Schranken der Gerechtigkeit und Klugheit gehalten, allewege 
in.der Wels Bewundtung erndet, und die auch Dahn, wenn 
fig jene Grenzen überfpringt, und beides ungerecht und aus: 


ſchweifend wird, eine Art von regelwidriger Größe behaup⸗ 


tet, die die Einbildungskraft taͤuſcht And bienden Daher 
die allgemeine Bewundrung für Helden und Eroberer, und ; 
ſelbſt für Staatsmaͤnner, deren Entwürfe ſehr kuͤhn und 
weitumfaſſend, wiewohl aller Gerechtigkeit widerfprechend - 
waren, für die Entwürfe eines Nichelieu und eines Retz 


| sum Beyfpiel, Die Gegenſtaͤnde des Geizes und der. Ehr⸗ 


— 
.- 
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ſucht unterſcheiden · ſich bloß in dei Grdhe.; Ein Geihhals 
zerarbeitet ſich eben ſo um den Gewinnſt eines Sechspfen⸗ 
nigſtuͤcks, als ein Ehrgetziger um die Eroberung eines 


Koͤnigreichs. 


IL; Zum andern, fag’ ich, koͤmmt es zum Theil auf die 
Genauigkeit und Beſtimmtheit, oder auf das Schwanken und 
die Unbeſtimmtheit der allgemeinen Regeln ſelber an, in 
wie fern unſer Betragen lediglich aus Ruͤckſicht auf ſie ent⸗ 


—— muſſe. 


| Die — Regeln beynah aller Senke, die 
allgemeinen Regen, die die: Pflichten der Klugheit, der Mens 


ſchenliebe, des Edelmuths, der Dankbarkeit, der Freundſchaft 


beſtimmen, find in gewiſſen Ruͤckſichten ſchwankend und un: 
beſtimmt, und erlauben manche Ausnahmen, und erfodern 
fo manche Modifikazionen, daß es ſchwerlich möglich iſt, uns 
ſer Betragen durchaus nach Ruͤckſicht auf ſie einzurichten. 
Die gemeinen ſprichwoͤrtlichen von allgemeinen Erfahrungen 


abgezognen Klugheitsregeln ſind vielleicht noch die beſten, die 


über dieſe Tugend gegeben werden koͤnnen. Dennoch wird’ 
es pedant und albern feyn, eine Außerft ſtrenge und buch⸗ 
ſtaͤbliche Anhänglichkeit an ihnen zu erfünfteln. Ron allen 
Tugenden, deren ich eben erwaͤhnte, iſt die Dankbarkeit 
- vielleicht diejenige, deren Regeln die beſtimmteſten ſind, und 


die wenigſten Ausnahmen zulaſſen. Daß wir, ſobald wir 
tönnen, eine Gefälligkeit mit einer andern gleichen, ja, 


‚wenns möglich iſt, größern erwiedern muͤſſen, möchte eine 
ſolche Mare, fhlichte, und beynahe gar keiner Ausnahme 


— 


ſaͤhige Regel ſcheinen. Gleichwohl ergibt ſichs bey der ober⸗ 


Nana Unterfuchung, daß auch fie hoͤchſt ſchwantend und 
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ſchwebend ſey, und taufend Ausnahmen zulaſſe. Wenn din 
Wohlthaͤter in. Deiner Krankheit Deiner wartete, mußt du 
fein wieder in den feinigen warten? Oder kannſt du durch. 
. eine Gefälligkeit von andrer Art die Pflicht der Dankbarkeit 
gegen ihn erfüllen? Wenn du feiner warten mußt, wie 
lange mußt du es? So lange, ald‘er? oderilänger? und wie 
piel langer? Wenn dein Freund-die in der Moth Geldelieh, 
mudt du in der feinigen ihm wieder etwas leihen? Wie viel 
mußt du ihm leihen? Wann mußt du es ihm leihen? Izt, 
oder morgen, oder in vier Wochen? und auf wie lange? 
Offenbar läßt fich feine allgemeine Regel denken, vermöge 
deren man in allen Faͤllen auf alle diefe Sragen eine: genaue 
Antwort geben könne, ein und dein Katakter, feine und 
deine Umftände können in dem Grade verfchieden feyn, daß 
du ohne die geringfie Beeinträchtigung der Dankbarkeit dich 
mit Recht weigern kannſt, ihm ein Sechspfennigſtuͤck zu 
leihen⸗ und wiederum kannſt du ihm zehnmal ſo viel, als er 
dir vorſtreckte, vorzuſtrecken, ja zu ſchenken bereit und wil⸗ 
tig feyn, und doch der ſchwaͤrzeſten Undankbarkeit und dei 
Nichterfüllung auch. nicht des hundertſten Theils.der Vers 
bindlichkeit, damit du ihm verhaftet bift, mit Recht beſchul⸗ 
bige werden können. Da die Pflichten; ver Dankbarkeit jedoch 
vielleicht die heiligſten von allen find, -die die wohichätigen 
Zugenden und vorſchreiben, fo. find auch die "allgemeinen 
Regeln, die fie beſtimmen, wie ich vorhin fagte, noch die 
genaueiten. jene, bie die Handlungen der Freundfchaft, 
der Menſchlichtkeit, der Gaſtfreyheit, des Edelmuths feſt 
ſetzen, ſind ungleich ſchwankender und unbeſtimmter. 


Eine Tuend gibt es indefen, deren allgemeine Res 
geln jede aͤußre von ‚Ihnen vorgefchriehne Handlung aufs ges 


Ünfrer Urtheile " 261 
naueſte beſtimmen Dieſe Tugend iſt die Gerechtigkett 
Die Nogeln der Getechtigkeit ſind im hoͤchſten Grade genau, 
und erlauben deine Ausnahmen noch Abaͤnderungen, außer 
ſolche die eben ſo genau, als die Regeln ſelbſt, beſtimmt 
werden koͤnnen, und in der That gemeiniglich mit ihnen aus 
einerley Grundſaͤtzen fliehen. Wenn ich jemandem zehn Pfund 

ſchuldig hin; ſo erſordert die Gerechtigkeit, daß ich ihm zehn 
Pfund: wieder bezahle, es fey nun zur feſtgeſetzten Zeit, oder, 
wann er ſie wieder verlangt. Mas ich leiften, wie viel ich 
leiſtenn wenn und / wo ich es Teiften muß, die ganze Natur 
und alle Umſtaͤnde der Haͤndlung werden genau beſtimmt 
und bezeichner. Solink und pedant’es jemandem Heiden wuͤr⸗ 
deyeine oaͤngſtliche Anhaͤnglichkeit an die gewoͤhnlichen Ne 
gein der Klugheit oder des Edelmuths zu erkuͤnſteln, fo we: 
aig Pedanterie liegt im eigenſinnigſten Feſthalten an den 
Negein der Gerechtigkeit. Vielmehr gebuͤhrt ihnen die allers 
gewiſſenhafteſte Achtung, und die Handlungen, die dieſe Tu⸗ 
gend vorſchreibt, erreichen nie eine höhere Schicklichkeit, als 
wenn fie aus gewiſſenhafter und ehrerbietiger Achtung für 
jene allgemeinen Negeln / die fie verlängen, als aus ihrer vors 
nehmften Triebfeder ; entforingen. In der Erfüllung ber 
andern Tugenden/ muͤſſen wir Äiehe nach einer getwiffen Idee 
dB Schicklichen elnem gewiſſen Geſchmack an einer befons 
derr werfahrungoweiſe, als aus einiger Nücficht auf irgend 
eine beſtimmte Regel oder Maxime handeln; wir müffen 
mehr auf den Endzweck und den Grund der Regel fehn, als 
auf die Regel ſelber. Ein anders ifts mit der Gerechtigkeit; 
wer in’diefer am wenigſten vernänftelt,iver mit halsftarrk 
gen: Eigenſinn an den allgemeinen Regeln felber feſtklebt, iſt 
der empfehlungswuͤrdigſte und zuverlaͤßigſte. Wiewohl der 
Zwed der · Regeln der Gerechtigkeit der iſt, daß ſie uns * 
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bern mögen, unſern Naͤchſten zu befchädigen, ſo kann eßs 
doch häufig ein Verhrechen ſeyn, fie an: verletzen, ungeachtet 
wir mit einigem Schein von Vernunft vorgeben konnten, daß 
niemandem dadurch Schaden geſchaͤhe. Oft wird ein Menſch 
in dem Augenblick ein Schurke, wo.ersanfängt; in ſeien 
eignen Kerzen auf dieſe Weiſe mit: ſich ſelbſt au. habrechten. 
In dem Augenblick, wo er darquf ſinnt, von der puͤnktlich 
ſten und ſteifſinnigſten Anhaͤnglichkeit an dem, was jene um 
berleglichen Geſetze ihm. gebieten, ahzuweichen, in dem Au⸗ 
genblick kann man ihm nicht laͤnger trauen, und kein Menſch 
kann ſagen, zu welchem Grade der Niedertroͤchtigkeit er es 
bringen werde. Der Dieb waͤhnt kein Boͤſes zu thun, wenn 
er dem Reichen etwas ſtiehlt, was en feiner: Meinung nad 
entbehren kann, und deſſen Abgang er vielleicht nie merken mag 
Der Ehebrecher glaubt nichts Boͤſes zu thun, wenn er feh 
nes Freundes Weih verführt, vorausgeſetzt, daß der Gatte 
nur nichts davon erfahre, und der. Friede der Geſellſchaft 
nicht geſtoͤrt werde. Wenn wir einmal aͤhnlichen Vernunf⸗ 
teleyen Gehoͤr zu geben beginnen, ſo iſt Beine ———— 
fo ſchwarz, ander wir nicht — — 
vH His I 

Die Hegel der Serechtioteie. —— den Ru 
gein der Grammatik vergleichen, die Mepein:der andern Tut 
genden mit denen, die die Kritik zur Exerihung'dre Erhab⸗ 
nen und Zierlichen in der Schreihart entworfen hat,» Jene 
find beftimmt, genau, und unumgänglich. Dieſe ſind ſchwan⸗ 
kend, ſchwebend, unbeſtimmt, gewähren-ung mehr eine all⸗ 
gemeine Idee der zu bezielenden Volllommenheit, als fichre 
und unfehldare Anmeißngen, fie au erreichen, Grammar 
titaliſch richtig ſchreiben kann man nach Regeln lernen, und 
vielleicht auch nach Regeln lehrten. Aber keine Beobachtung 
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von Regeln’ wird uns in den Stand ſetzen, das Erhabne 
und Zierliche in der Schreibart unfehlbar zu erreichen, ob⸗ 
gleich es deren einige geben mag, die die ſchwankenden Bes 
griffe die noir ſelbſt von dieſen Voͤllkommenheiten unterhiels 
von, zw berichtigen ind vergemwiffern täitgen — Und feine 
Kenntniß von Regeln kann und fählg machen, bey allen Ge 
legenheiten und ganz unfehlbar mit / Klugheit/ wahre Groß⸗ 
muth und ſchicklicher Wohlt haͤtigkeit zu handelirʒ wiewohl eint 
ge derſelben ung in den Stand ſetzen mögen, die unvolfomtin 
nen Ideen, die wir ſelbſt von dieſen Tugenden genaͤhrt bite 
würden, zu NN: und zu ——e 


ste 


24 


Ja) & kann —R& daß —E ernſt⸗ 
— Verlangen ſchicklich und anſtaͤndig zu verfahren, 
vennoch der rechten Verfahrungsweiſe verfehlen, und grade 
durch das Prinzip, das unfre Schritte recht leiten ſollte, irre 
gefuͤhrt werden. Umſonſt warten wir in ſolchen Fällen, 
daß sie Menſchen unſer Betragen burchaue hilligen ſoilten 
Sie koͤnnen weder den falſchen Pflichtbegriff, der uns mit 
leitete, noch die Handlungen, die aus ihm entſprangen, bel 
greifen. Dennoch fit immer etwas Chrwürdiges in dem 
Karakter und Berragen eines Menſchen, der durch ein faß _ 
ſches Pflichtgefuͤht oder ein irrendes Gewiſſen ins Laſter 
verlockt worden iſt. So verderblich auch die Folgen feines 
Jrrthums ſeyn mogen,· fo werden wohlgeſinnte, menſchliche 
Gemüuͤther ihn doch imtner mehr bebauren als haſſen. Sie 
werden die Schwaͤche der menſchlichen Notur bejammern, 
die uns ſo unglũcklichen Taͤuſchungen bloßſtellt, zrade daun, 
wenn wir am aufrichtigſten nach Vollkommenheit ſtreben, 
und den moͤglichſt beſten Grundſaͤtzen des Betragens uns an⸗ 

zaſchmegen ſuchen. Falſche Religionsbegriffe find beynahe 
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die einzigen die unſre natürlichen Gefühle fogewaltfam ver⸗ 
drehen Finnen. Das Prinzip, was den Norfchriften der 
Pflicht die hoͤchſte Guͤltigkeit ertheilt, vermag allein unſre 
Vegriffe von ihnen in einigem, beträchtlichen Stade zu ver⸗ 
ſchrauben. In allen andern Faͤllen iſt der gemeine Men⸗ 
ſchenverſtand hinreichend, uns, wenn nicht zur Vollendungs⸗ 
linie der hoͤchſten Schicklichkeit, doch wenigſtens nahe zu 
ihr hinzufuͤhren, und wofern wir nur im Etnſt gut zu. han⸗ 
bein wuͤnſchen, fg. wird unſer Betragen im Ganzen immer 
lobenswuͤrdig ſeyn. Daß dem Willen Gottes gehorchen die 
erſte Vorſchrift der Pflicht ſey, darin ‚vereinigen, ſich alle 
Menſchen. In Anfehung der befondern Gebote aber, die 
dieſer Wille ung auferlegt, find ihre Meinungen aͤußerſt ab⸗ 
weichend von einander. In diefer Ruͤckſicht And wir. daher 
einander die groͤſte gegenfeitige Duldung Ihuldig, und mies 
| wohl die Sicherheit der: Sefelfchaft verlangt, daß Verbre⸗ 
gen beftraft werden, fie entfpringen aus welchen Triebfedern 
ſie wollen, ſo wird ein guter Mann ſie doch immer ungern ſtra⸗ 
fen, wenn fie augenſcheinlich aus falſchen Religionsbegriffen 
entfprangen, Er wird wider Verbrechen dieſer Art nie den Un⸗ 
willen empfinden, den, er gegen, andre. fühle; er wird ihre 
ungluͤckliche Standhaftigkeit und Geiſteeſtaͤrke vielmehr eben 
in dem Augenblick, darin er ſie beſtraft, bedauren und nicht 
felten bewundern. In Voltaire's Mahomet, einem 
feiner fhönften Trauerfpiele, „werden unfee Empfindungen 
für Verbrechen: dieſer Art ſehr richtig. geſchildert. Zwo jun⸗ 
ge Leute beiderley Geſchlechts, Außerft unſchuldig und tugend⸗ 
haft, und ohne einige andre Schwäche, als jene, die ſie ung 
noch theurer macht, eine wechſelſeitige heftige Zärtlichkeit für 
einander, werben in diefem Trauerfpiel durch die ftärkften 
Auffoderungen einer falſchen Religion zu Besehung eines 
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ſcheuslichen Mordes, eines Mordes, der alle Gefuͤhle der 
Menfchheit empoͤrt, werhegt. Kin ehrwuͤrdiger ‚Greis;ider 
beiden die zaͤrtlichſte Anhoͤnglichkeit bewieſen hat, fuͤr wel⸗ 
chen fie, ungeachtet feiner eingeſtandnen Feindſchaft wider 
ihre Religion, alle beide die hoͤchſte Ehrerbietung und Liebe 
empfinden, der ihr leiblicher Vater iſt, ungeachtet ſie es nicht 
wiſſen, wird ihnen als ein Schlachtoptfer ausgezeichnet,/ was 
Gott von ihren Händen. fordere, und nan gebeut ihnen, ihn 
zu ermorden. Schreckliche Zweifel aͤngſten Heu mähnend fie 
mit dem hlutigan Vorhaben umgehn⸗ Hundert breuzende 
Empfindungen kaͤmpfen in ihren zerruͤtteten Seele. Der Ge⸗ 
danke unverweigerlicher Religionsgebote einerſelts u. Mity 
Kid, Dankbarteit, Ehrerbietung fuͤr das Alter and Liebe 
für die Leutſeligkeit und Tugend. ihres bejahrten Wohlthaͤ⸗ 
ters andrerſeits. Die Darſtellung dieſes allen gewaͤhrt eine 
der ruͤhrendſten und vielleicht belehrendſten Szenen, die je auf 
Die Bühne gebracht worden. ‚Das eiſerne Pflichtgefuͤhl ſiegt 
ändefien-über alle holde Schwaͤchen der, menſchlichen Natur. 

Sie vollziehn das ihnen geheißne Verbrechen. Aber in dem 
nehmlichen Augenhlick entdecken ſie ihren Irrthum und den 
Betrug, womit man fie getaͤuſcht has, und Grauſen, Reue 
und Gewiſſensbiſſe ſtuͤrzen fie: in Verruͤckung und Wahn⸗ 
Ann; ⸗Eben das, was wir fuͤr dieſe beiden Ungluͤchlichen 
empfinden, muͤſſen wir für jeden fühlen, den mir auf gleicht 
Weiſe durch die Keligien misgeleitet ſehen, wenn: wir über, 
zeugt ſind, daß wirklich die Religion ihn imisleltete, nicht 
ein Borwand..der Religion, die oft zum Deckel der wilde⸗ 
fien m ber — dienen muß. 


So wie — — Veloigung eines falfpen Dig 
sefühte unrecht handeln kann, fo kann die Natur, bar), quch 
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zuweilen durchgreifen, und ihn feinem Gefuͤhl zu Trotz, recht 
zu handeln bewegen. In dieſem Fall kann es uns nicht ans 
ders denn angenehm ſeyn, Triebfedern flegen zu ſehen, die 
unſrer Ueberzeugung nad) ſiegen müßten, wiewohl der Han⸗ 
delnde ſelbſt ſo ſchwach iſt, anders zu denken. "Da er jedoch 
nur aus Schwäche; nicht aus Grundſaͤtzen, recht handelt, ſo 
Können wir fein Betragen uͤnmoͤglich vollkommen billigen. 
Ein fanatiſcher Katholik/ der während des Blutbades der 
Vartholomaͤusnacht, durch Mitleid aͤbermannt, einige um⸗ 
Nackliche Proteſtanten gerettet hätte, die er ſeinen Grund 
ſaͤtzen zufolge hätte umbringen muͤſſen, wuͤrde ws nicht gt 
dem hohen VBeyfall berechtigt ſcheinen, den wir ihm gewaͤhrt 
habem wurden, wenn er jene ſchoͤne That mit vollkommnet 
Selbſtbilligung vollzogen haͤtte. Die Menſchlichteit feiner 
Gemuͤthsart muß uns angenehm ſeyn, aber immer werden 
wir hn doch. mit einer Art von Mitleid betrachten/ das mit 
der Bewundrung, die volllommner Tugend gebuͤhrt, unver 
traglich ift.Eben ſo verhaͤlt ees ſich mit allen andern Leidens 
ſchaften. See ſchickliche Aeußerung derſelben gefaͤllt und, 
auch dann / wenn ein falſcher Pflichtbegriff uns eigentlich zut 
entgegengeſetzten Aeußerung haͤtte leiten folleh!” ° Ein aͤußerſt 
andaͤchtiger Quaͤker, der auf den einen Backen einen Streich 
erhalten! nnd, ſtatt dert-andern auch hinzubietem/ der buch 
ſtaͤblichen Auslegung des Evangels ganz uneingedenk, dem 
rohen Beleidiger einen tuͤchtigen Streich wieder verſetzt haͤtte, 
wuͤrde uns keinesweges misfallen. Seine Reizbarkeit wuͤrde 
uns er goͤtzen, und wir wuͤrden um ihretwillen ‘ihn deſtd lie⸗ 
ber gewinnen. Aber nimmermehr würden wir ihn mit der 
EHrerbietung und Achtung betrachten, die nur dem gebührte, 
der in gleichen Fällen aus richtigem Gefuͤhl fürs Schickliche 
polltommen ſchicklich gehandelt hätte, Keine Handlung kann 
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ſchicklicherweiſe Tugend’ genannt werden, die nicht mit dem 
Gefuͤhl he — begleitet wird. 


Anm. Von allen Kapiteln des Verlaſſers iſt keins, das fo 
von ſchwankenden, Misdeutung unterworfnen, und Berichtigung bes 
bärftigen Sägen wimmelt, ald das ‘gegenwärtige, Nur einige 
derſelben ſey es mir erlaubt wu berühren: | 4 


Empörenp, ift gleich Anfangs, fcpon die Rubrif des Kapitels: in 
welchen“ Fallen, „nehinfich das Dflichtgerüpt uns allein befimmen, 
und in welchen andte Triebfedern mit ihn konkurriren Dürfen, 
Es gibt der Laue feinen, {n welchem eine folche Konkurrens ges 
denkbar were, Wenn Pichk —— fo muß die Neigung ſchweil⸗ 
gen; und alle Beymiſchung von Neigung verderbt, nach den Aus⸗ 
ſpruͤchen der praktiſchen Vernunft, die reine Sittlichkeit der That, 
und thut ihrer Verdienſtlichkeit Abbruch. 


Hieraus erhellt auch, daß die Behauptung des Vetfaſſers, ald 
wenn eine Handlung des Wohlwollens nicht ſo ſehr aus Pflichtge⸗ 
fuͤhl als aus dem wohlwollenden Kerzen ſelber entſpringen müffe, 
durchaus falſch und fuͤr die Sittlichkeit gefährlich fen. Keine Hands 
lung, bie aus Leidenſchaft entſpringt, kann ſittlichen Werth haben, 
Kein Almofen, mas du aus Welchherzigkeit ausſpendeſt, gewährt 
dir ein Verdienſt. Jene natürliche Elterns, Gattens , Kinders 
Tiebe, fo ſchoͤn, füß, und intereffant fie immer feyn mag, if doch 
nur Wirkung des Inſtinkts, und kann, hoͤchſtens auf den Namen 
der Regalitdt, nie der Moralitdt, Anfpruch machen. Liehe, bes 
hauptet Ewald in feinen Briefen an Emma, if die eis 
gentlihe Humanitdt, und feiner Emma gegenäber mag eing 
folche Aeußerung ihm zu gute zu halten jeyn. Bey der gerinaffen 
fernern Analyſe dieſes Poſtulats würden beide aber gefunden haben, 
daß auch ben der Liebe, wenn fie nicht einerſeits in Schwärmeren, 
andrerfeits in thierifche Sinnlichkeit ausarten fol, die Bernunft 
das Ruder führen müffe, mithin dieje die wahre Humanitdt, und 
das herrſchende Prinzip im Menfihen fey. 


Wenn dev Verfaffer ferner dußert, daß nur die Regeln ber 
Gerechtigkeit heſtimmt und fe umgiffen, jene der Klugheit, Danke 


% 


268 Dritter Theil: Vom Grunde ic. 


barleit, Freundſchaft, des Edelmuths und-der Menſchenliebe aber 
außerſt loſe, ſchwankend und ungenau ſeyen, und manche Ausnah⸗ 
men erlauben, fo ift das freylich wahr, wenn man fo unbeftimmte 
und unbefimmbare-Biligungspringipe, als jenes ber. Gluͤckſelig⸗ 
keit, ber, Sompathie. und. des, moralifchen Ginnes, annimut. 
nunft, abgeſondert von afler Materie des Mollens, ipm darbeun 
Feine als folche, die zur allgemeinen Geſetzgebung taugen , und die 
in den Eoder einer Gefelfchaft vernünftiger Weſen paſſen, in wel⸗ 
cher er · mit feinem eignen Millen Mitglied ſeyn Eünnfe, dem if 
Kein Schritt zu blahß vorgegetchtiet‘, feine Regel Au Tofe, umtifea, 
keine Kolhifion unatsiwirrbar dein find Gewiſenergthe und Ka⸗ 
ſeiauten u Gafbeprlichhe ales Entbehrlichen ! Be 


r j i .ı m 
3 Per aırtandar da « u 





Bierter Theil, 


Vom Einfluß der Nutzbarkeit auf 
das Billigungsgefühl. 








—--- en BE En —— 


i - 8 
8 
oO 
1 . (N 
⸗ - 4 
k ko .> 
‘ " . “ s i D 
J u i ‘ " 8 
* 
J N 
a = 
' 5 
J J 8 
⸗— 
. ® - . fa 
* 
4 J Me 
” Ai s “ 
* ⸗ 
* Lu . Pi . “ r 
= ® * — J 
Ze) .. PR s > 
* [2 ’ Pr un f * X 
— N E - 
* *4 
F Fr ı F . 
” p - ; r .r 
* * Le v 14 ' 
- + s - 
wg . - ur . = . ” — 
— 2 . — 
36 — * 
E27 . u - 
* * ur. 
. » . . 
‘ ha * P7 
D 27 
. . .. * . 
— 9 — * 
— A 
. 
. F u . —** 4 f . . x 
” 
„ B “ 
| h . - 
r P) »” ‘ —— * ⁊ 
u » J 
J X = 
. - 
. 
“ . J 
—4 “ 
| u — J > + f 
. . . ’ 
« . 
DI ” = [4 ‘ 
| r . - f 
. a 5 r * — 
- — * * 
“eo - 
z . ; j . 
1 ‚ vr, P P “ 
F — .- - . ü 
I . x f - 
‘ — ®. 
” 5 m - 
, * = 
h — 3 
> ı 
ı ‚ x 
r . is 
Du) a 
. 
- , r . = 
. FR : : , , » 5 . 
* 
“ . - . J 
> 1 z - . J 
.r 
* — fr . 
| z , . 
. - . 
. * 
J sur j. # 
s 
u ‚ . I 
= ! = 7. r 3 ‚f 
- ⸗ - 
. * 





Erſtes Kapitel. 


Bon der Schönheit, bie ber Anſchein 
des Nuͤtzlichſeyns allen Kunftwerfen 
gewährt, und vom ausgebreiteten Eins 

flug diefer Art von Schönpeis 


. * 





‚ar die Nrüglichkeit eine der Hauptquellen der Schönheit 
ſey, ift von einem jeden bemerkt worden, der die urfprüngs 
lichen Veſtandtheile der Schönheit mit Aufmerkſamkeit bes 
obachtete. Die bequeme Einrichtung des Hauſes gewährt 
dem Zufchauer eben fo viel Vergnügen, als feine Regel⸗ 
mäßigfeit, und der Mängel von jener misfällt ihm eben fo 
ſehr, als wenn er einander Forrefpondirende Fenfter von 
verfchiedner Form , oder die Thür nicht genau in der Mitte 
angebracht ſieht. Daß die Tauglichkeit eines Syſtems oder 
einer Mafchine, den bezielten Zweck zu verwirklichen, dem 
Ganzen eine gewiſſe Schicklichteit und Schönheit ertheile, 
und fchon den Gedanken und die Betrachtung derfelhen ans 
genehm mache, ift fo in die Augend fallend, daß es noch 
niemand Aberſehen hat. 


Auch die Urſache, warum das Nuͤtzliche — iſt 
neuerdings von einem Weltweiſen eroͤrtert worden, der Tieß⸗ 


272 Vierter Teil. Vom Einfluß der Nutzbarkeit 


ſinn in Gedanten mit Zierlichkeit des Ausdrucks verbindet, 
und das ſeltne und gluͤckliche Talent beſitzt, die abgezogen⸗ 
ſten Gegenſtaͤnde nicht nur mit vollkommner Deutlichkeit, 
ſondern auch mit der lebhafteſten Beredſamkeit abzuhandeln. 
Ihm zufolge gefällt die Nuͤtzlichkeit eines Gegenſtandes dem 
. Eigner dadurch, daß er ihm das Bergnägen und‘ die Bes 
quemlichteit, die er zu bewirken taugt, beftändig vorhält. 
So oft er ihn betrachtet, erinnert er fich dieſes VWergnfigeng, 
und fo wird ihm der Gegenfland ein Quell beſtaͤndiger Zus 
friedenheit und daurenden Genuffes, Der Zuſchauer theilt 
durch Sympathie die Empfindungen des Vefigers, und be 
trachtet den Gegenftand natärlicherweife unter der nehmlis 
chen angenehmen Anfiht. Wenn wit den Palajt eines Großen 
beſehen, fo koͤnnen wir nicht umhin, dieZufriedenheit zu ads, 
den die wir ſchmecken würden, wenn wir felbft Eigner deis 
ſelben woͤren, und ſelbſt ſo kuͤnſtlich und ſi nnreich angelegte 
Dequemlichkeiten beſaͤßen. Auf gleiche Weiſe erklärt fiche, 
woher der Anſchein von Untauglichkeit einen Gegenſtand 
beides dem Eigner und dem Zuſchauer mgemsemehi mache. 


Daß aber dieſe Tauglichteit, dieſe Mmeua⸗ Ein⸗ 
Achtung eines Kunſtwerks oft mehr geſchaͤtzt werde, als 
die dadurch bezielte Wirkung, daß die genaue Aupaffung 
eines Mittels zur Erreichung irgend einer Bequemlichkeit 
oder eines Vergnuͤgens Häufig mehr in Anfchlag m. 
als diefe Bequemlichkeit oder dies. Vergnügen felber ,. 
deren Erreichung doch fein ganzer Werth zu beftehn — 
iſt, ſo viel ich weiß, noch von niemandem bemerkt wor⸗ 
den, und zeigt ſich doch in tauſend Faͤllen, ſowohl in den 
unbedeutendſten, als in eh Besiguien bes menſch 
lichen Lebens. 
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Wenn jeinand in⸗ſein Zimmer tritt, und alle Stühfe 
in der Mitte deſſelben auf einem Haufen ſtehn ſieht, ſo 
ſchmaͤhlt er auf feinen Bedienten, und eh’ er eine ſolche Uns 
ordnung dulden ſollte, macht er-fich vielleicht ſelbſt die Muͤhe, 
fie alle mit dem Ruͤcken gegen die Wand an ihre Plaͤtze zu 
ſetzen. Die ganze Schicklichkeit dieſer neuen Lage entſoringt 
aus der groͤßern Bequemlichkeit einer freyen und unbeſetzten 
Flur. Dieſe Bequemlichkeit zu erreichen, übernimmt er aus 
freyen Stuͤcken mehr Mühe, als er von dem Mangel ders 
ſelben erlitten Haben würde. "Denn nichts wäre leichter ges 
weſen, als fich auf der eriten beften Stelle niederzufeen, wie 
ers vermuthlich thun wird, wenn er mit feiner Arbeit fertig 
iſt. Was ihm abging, ſcheint alfo nicht ſowohl diefe Bes 
quemlichfeit zu feyn, als jene Ordnung, die die Bequemlich⸗ 
keit befoͤrderte. Dennoch iſt diefe Bequemlichkeit es doch 
am Ende, die jene Ordnung empfiehlt, und dem Ganzen ſeine 
Schicklichkeit und Schoͤnheit ertheilt. 


Soo iſt dem Liebhaber genauer Uhren dire Uht, die zwo 
Minuten des Tags nachbleibt, veraͤchtlich. Er verfauft fie 
vielleicht für ein paar Guineen, and Fauft eine andre, die 
in vierzehn Tagen nur eine Meinute verliert; fuͤr funfzig 
wieder. Nun nutzt eine Uhr aber zu nichts anderm, als 
daß ſie uns ſagt, welche Stunde es ſey, und daß ſie uns hin⸗ 
dert, aus Unkunde der Zeit irgend ein Engagement zu bre⸗ 
chen, oder irgend eine andre Unbequemlichkeit zu leiden. 
Man wird aber nicht finden, daß jener ſchwer zu befriedi⸗ 
gende Uhrliebhaber immer puͤnktlicher und genalier, als 
jeder andre, oder daß ihm in jeder andern tech mehr 
darum zu thun-fey, genau die Zeit zu wiſſen. Was ihn 
intereſſirt, iſt nicht fo ſehr dieſe geringfügige Kenntniß, 
— & 
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als die Vollkommenheit des zum, das ee zu 
erhalten dient. | ; 


Wie manche Leute richten ſich durch Auslegung * 
Geldes an nichtswuͤrdige Lappereyen zu Grunde. Was die 
ſem Liebhaber der Kleinigkeiten gefaͤllt, iſt nicht ſo ſehr der 

Nutzen, als die Zierlichkeit und Feinheit der Werkzeuge, die 
dieſen Nugen befchaffen folen. Alle ihre Tafchen find voll 
folder Beinen VBequemlichkeiten, &ie erfinnen neue, in 
andrer Leute Kleidern nicht. gewöhnliche Schubfärke, um 
ihrer eine größere Anzahl bey ſich tragen zu innen. Sie gehn 
einher,.von einer Menge Schaurrpfeifereyen belaſtet, Die zus 
weiten nicht viel leichter ſeyn, und nicht viel weniger koſten 
mögen, als ein gewöhnlicher Haufiverfram; die zum Theil 
einigen, geringen Außen haben mögen, im Grunde aber 
ofefammt und zu aller Zeit entbehrt werden Pönnen, * einem 
die Muͤhe des Tragens nicht belohnen. 


Auch aͤußert jener Grundſatz feinen Einfluß anf unſer 
Vetragen nicht. Bloß. in; Anſehung ſo unbedeutender Gegen⸗ 
ſtaͤnde, er iſt oſt die geheime Triebſeder der ernſteſten und 
wichtigſten Beſtrebungen unſers Privat⸗ und oͤffentlichen 

Lebens. 


Der Sohn des Armen, den der Himmel im Zorn mit 
der Raſerey des Ehrgeizes heimgefuche hat, betrachtet. die 
Lage des Reichen, und bewundert fie. Die väterliche Huͤtte 
iſt ihm nun zu eng und unbequem. In einem Palaſt, waͤhnt' 
er, muͤſſe ſichs weis. ſchoͤner wohnen lafien, Es verdrieft 
ihn, zu Fuß zu gehen, oder reiten zu muͤſſen. Er ſieht den 
Reichen in Maſchinen umber‘gettagen, und glaubt, in ihnen 


— 
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weit bequemer.reifen zu koͤnnen. Er fühlt ſich von Natur 
träge und abgeneigt, fich ſelbſt zu bedienen, und glaubt, ein 
zahlreicher Schwarm von Gefinde werde ihm: eine Mens 
ge Mühe etfparen. Er denkt, wenn er dies alles erwor⸗ 
Sen habe, fo werd’ er fich zufrieden nieberfegen, und an Bes 
trachtung feiner Gluͤckſeligkeit und Ruhe fich weiden können. 
Dies ferne Bild: von Wohlteben entzüct ihn. Es erfcheine 
feiner Fantaſie wie ein Leben höherer Weſenklaſſen, und 
um zu ihm zu gelangen, entfchließt er ſich, fein ganzes Le⸗ 
Ben hindurch nach Reichthum und Größe zu jagen. : Um die 
Bequemlichkeiten, die diefe gewähren, zu erreichen, unters 
wirft er ſich im erſten Jahr, ja vieleicht. ſchon im erſten Mo⸗ 
nat feiner Beeiferung, mehr koͤrperlichen Ermuͤdungen und 
mehr geiſtigen Anſtrengungen, als er aus Mangel jener 
Bequemlichkeiten „vielleicht fein. ganzes Leben hindurch Hätte 
Übernehmen dürfen. Er zerarbeitet ſich, in irgend einem 
arbeitfamen Gewerbe groß. zu feyn. Mit unermüdfamer Em⸗ 
ſtgkeit ringt er Tag und Nacht nad) Talenten, die feiner 
Mitbewerber ihren überlegen feyen. Gewinnt er fie, fo ſucht 
er fie dem Publitum zur Schau zu fielen, und wirbt mit 
gleicher Unverdroſſenheit um Gelegenheiten, fie zu zeigen, 
Zu dieſem Behufe- macht er jedermann den Hof, dient des 
nen, die er haflet, gehorcht denen, die er verachtet. Gein 
ganzes Leben hindurch Hafıht er nach dem deal einer gewiſ⸗ 
fen kuͤnſtlichen und verfeinerten Ruhe, die er nie erreichen 
kann, der. er jene aͤchte Ruhe, die immer in ſeiner Gewalt 
iſt, aufopfert, und die, wenn er am Nande des Grabes ſie 
etwa noch erreichen follte, ihn für jene anmuthige Sichere 
heit und Zufriedenheit, der er um ihrentwillen entfagte, kei⸗ 
nesweges enrfchädigen wird, Izt in ben Hefen des Lebens, 
aun fein Körper von Arbeit und Krankheit ausgemergelt ift, 
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und feine Seele durch das Andenken tauſend erlittner Kränz 
tungen und vereitelter Wuͤnſche, die er der Heimtuͤcke feinen. 
Geinde und der Undankbarkeit falfcher Freunde zufchreibt, 
vergällt and verſauert iſt, nun beginnt er endlich) einzufehn, 
daß Reichthum und Ehre wahre Kinderffappern find,: daß 
ſie eben fo wenig koͤrperliches Wohlbefinden und wahre Sees 
lenruhe zu befördern taugen, als’ die Scheerereyen der Klei⸗ 
nigkeitsliebhaber, und dag ſie, grade mie diefe, dem der ſie mit 
ſich herumſchleppt, laͤſtiger find, als. die Meinen Dienfte, die 
fie einem leiften, Teine Bequemlichkeit; befördern, Es iſt 
kein andrer wefentficher Unterſchied zwiſchen beiden, als daß 
die Bequemlichkeiten von jenen etwas mehr indie. Augen 
fallen, als die Bequemlichkeiten vom dieſen. Die Palaͤſte, 
die Gärten, bie Ekipage, das Gefolge der Großen find 
Gegenſtuͤnde, deren: auffallende Brauchbarteit einem jedem 
einleuchtet. Sie bedürfen nicht, dag ihr Eigner uns ihre 
| Muͤtzlichkeit erft unseinanderfene, - Wir -Hegreifen fie von 
ſelbſt, und mit: der Zufrisdenheit, die fie. ihrem Befiger ver 
haften, fomparhifirend, theilen und billigen wir dieſe 
Die geringfügige Bequemlichkeit eines Zahnſtochers, eines 
Dhrlöffels, eines Werkzeugs zu Beſchneidung der Nägel, 
oder einer andern Ähnlichen Tändeley, iſtmicht fo tintenchtend, 
Ihre Brauchbarkeit mag vielleicht um nichts geringer fern; 
faͤllt aber nicht fo ſeht in die Angen, und erregt kein ſo ſtarkes 
Mitgefuͤhl mit der Zufriedenheit ihres Beſitzers. Sie find 
daher wenfger vernünftige Gegenſtaͤnde der Eitelkeit, als: der 
Prunk des Reihthums amd der Hoheit, und lediglich Hierin 
beſteht der Vorzug diefer fegten. Sie befriedigen den fonas 
tuͤrlichen Hang des Menſchen, fih zu unterfcheiden, mit 
größerer Wirkfamkeit, Lebte jemand ganz einfam und ver 

laſſen auf einem wuͤſten Eilande, ſo ließe ſichs noch fragen, 


Fe ‚auf, das Vilkigungsgefüp, 22 277 


ob ein Palaſt, oder ob eine Sammlung ſolcher kleinlicher Ge 
quemlichkeiten, als gewöhnlich in einem Etui beyſammen find, 
Fein: Wohlbefiuden und feine Genußfaͤhigkeit mehr befördern 
würden. Lebt er hingegen in der Gefellichaft, fo. finder gar 
Beine Vergleichung zwifchen beiden ſtatt, angefehen wir in 
dieſem, wie in allen andern Faͤllen, immer mehr Ruͤckſicht 
auf die Gefuͤhle des Zuſchauers, als der Hauptperſon neh⸗ 
men, immer mehr erwaͤgen, in welchem Lichte ſeine Lage 
andern Leuten, als in welchem ſie ihm ſelbſt erſcheinen moͤge. 
Unterſuchen wir jedoch, warum der Zuſchauer dem Zuſtande 
des Reichen und Großen fo ausnehmende Bewundrung zolle, 
fo werden: wir finden, daß es nicht fo ſehr wegen des übers 
legnen Wohllebens oder Vergnuͤgens geſchehe, darin er fie 
ſich etwa dachte, als vielmehr wegen der zahlloſen kuͤnſtli⸗ 
chen und. ausſtudirten Bequewlichteiten, vermoͤge deren fie 
ihr Wohllehen und Vergnuͤgen befoͤrdern können. Er ſtellt 
ſich eben nicht vor, daß fie wirklich gluͤcklicher denn andre 
ZLeute ſeyen, aber er ſtellt ſich vor, daß ſie mehr Mittel, gluͤch⸗ 
Hd au ſeyn, beſitzen. Und eben die ſinnreiche und kuͤnſtliche 
Angemeſſenheit dieſer Mittel zu Verwirklichung des durch fie 
Vzielten Zwecks iſt die vornehmfte Quelle feiner Bewun⸗ 
derung. Sim Ermatten des Siechbetts aber, und im Leber 
druß des Alters verſchwinden bie eiteln Neize einer geräuich, 
vollen Groͤße. In dieſem Zuſtande kann der gedemuͤthigte 
SGrohe bie muͤhſeligen Anſtrengungen nicht begreifen, bie et 

fo taͤuſchenden Gegenſtaͤnden weihte. Er verflucht den Ehr⸗ 

geiz, und: wuͤnſcht die Ruhe und die goldne Muſſe feiner 

Jugend zuruͤck, Freuden, die auf immer verfiohen find, und 

die er thoͤrichterweiſe einem Etwas aufgeopfert hat, das ist, 

da ers endlich erhafchte, ihm keine wirkliche Zufriedenheitges. 
waͤhrt. * dieſer ſinſtern Anſicht erſcheint die Groͤße einem 
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jedem, der, durch Truͤbſinn oder Siechthun entmuthigt, ſeine 
eigne Lage aufmerkſam betrachtet, und dasjenige, was zu 
feiner. Gluͤckſeligkeit mangelt, in Erwaͤgung nimmt. Made 
und Reichthum erfcheinen ihm izt, was fie wirklich find, un⸗ 
geheure und ſchwerfaͤllige Maſchinen, erſonnen, um dem 
Körper wenig unbedeutende Bequemlichkeiten zu verſchaffen, 
ruhend auf-fo feinen und: zerbrechlichen Springfedern, daß 
fie Beftändig mit der Ängftlichften Aufmerkſamkeit in Ordnung 
gehalten werden müflen, und dennoch, aller unfeer Sotgfait 
ungeachtet, jeden Augenblick bereit find, in Stucken zu ſprin⸗ 
gen, um ihren unglücklichen Beſitzer mit den Truͤmmern zů 
gerfchmettern. Sie find unermeßliche Geräfte, deren Auf 
führung die Arbeit eines Lebens it, die jeden Augenblick 
‚über ihren Bewohner zufammenzufcheitern drohen, ‚und 
während fie ftehen, ihm wohl einige geringfügige Unbequem⸗ 
lichteiten erſparen, aber keinesweges vor den firengern Ari 
griffen der Witterung ſchuͤtzen koͤnnen. Sie ſchirmen ihn 
vorm Sommerregen, aber nicht vor den Winterſtuͤrmen 
Bloßgeſtellt bleibt er grade wie vorhin, ja oft noch im ho— 
bern Grade, der Aengftlichkeit, den Sorgen, dem =. 
Krankheiten, Gefahren, und dem Tode. 


Obgleich nun dieſe truͤbſinnige Phaeſunhi, Diet in zus 
gen des Siechthuns und der Miedergefchlagenheit din Men⸗ 
ſchen fo gewoͤhnlich iſt, jene größern Gegenſtaͤnde menſchlicher 
Geluͤſte ſo ganz herabwuͤrdigt, ſo ermangeln wir in beſſerer 
Geſundheit und froͤlicherer Laune doch nie, ſie unter einer 
angenehmern Anſicht zu betrachten. Anſre Einbildungskraft, 
die in Regeln des Grams und Kummers innerhalb unſrer 
eignen Perſoͤnlichkeit eingeklemmt zu ſeyn ſcheint, erweitert 
fih in Tagen des Wohllebens und Wohlſtandes Aber alles 
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um uns her. Wir ergögen uns dann an der Schönheit ber 
Einrichtung, die in den Palaͤſten und dem Haushalte der 
Größen herefcht. Wir bewundern, wie jedes Ding zu Bes 
Förderung ihrer Bequemlichtrit, Zuvorkommung ihrer Moaͤn⸗ 
gel, Erfüllung ihrer Wuͤnſche, und Befriedigung: ihrer keins 
lichſten Geluͤſte erſonnen und berechnet ſey. Betrachten 
wir den wirklichen Genuß, den alle dieſe Dinge zu gewaͤhren 
aaugen, fuͤr ſich ſelbſt und von der Schönheit der allgemei⸗ 
nen Einrichtung des Ganzen getrennt, fo werden fie und 
immer im Höchften Grade verächtlich und gefingfügig erfcheis 
nen. Aber nur ſelten beherzigen wir ſie in dieſem philoſo⸗ 
phiſchen ud abgezognen Lichte. Won Natur verwirrt unſre 
Fantaſie die Ordnung, den regelmaͤßigen und harmoniſchen 
Bang des Ganzen mit der Maſchine oder Haushaltung, ver⸗ 
mittelſt deren jener bewerkſtelligt wird. In dieſer verflocht⸗ 
nen Anſicht betrachtet, erſchuͤttern die Freuden des Reich⸗ 
chums und der Größe die Einbildungẽekraft, als etwas 
Großes, Schoͤnes Edles, deſſen Gewinnung der Mühe 

und Arbeit, die wir darauf zu verwenden pflegen, wohl 
zn ſey. — 


Und — es, baß Die Natur ung auf diefe Weiſe 
taͤuſcht!. Dieſe Taͤuſchung iſt es, die bie Betriebſamkeit 
der. Menſchen aufregt, und unaufhoͤrlich anſpornt. Sie iſt 
es, die ihn zuerſt bewog, den Boden zu bearbeiten, Haͤu⸗ 
ſer zu bauen, Staͤdte und Staaten zu gruͤnden, und alle 
jene Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu erfinden und zu vervoll⸗ 
kommnen, die des Menſchen Leben veredeln und verſchoͤnern, 
die die ganze Geſtalt der Erdkugel umgewandelt, die wilden 
Wälder der Natur in liebliche und fruchtbare Fluren umge⸗ 


> haften, und das pfadloſe, unwirthbare Weltmeer zum un⸗ 
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srihöpflichen Quell des Unterhalts, und zur großen Heerſtraße, 
die die fernften Voͤller des: Erdbodens an einander binder, 
erhoben haben. Durch dieſe Anſtrengungen vereinter Diem 
ſchenkraft it die Erde gezwungen worden, ihre: Fruchtbar⸗ 
keit zu verdoppeln, und eine groͤßere Anzahl von Einwoh⸗ 
nern, zu naͤhren. Umſonſt uͤberſchaut der ſtolze und fuͤhlloſe 
Landbeguͤterte feine weiten Fluren, und verzehrt, ber Ge 
därfnifle feiner. Brüder uneingedenk, die ganze: auf: ihnen 
wallende Ernde in feiner- Einbildungskraft ganz allein. Ja 
nes alltaͤgliche und gemeine Sprichwort, daß das Auge gie⸗ 
riger und geraͤumiger als der Magen ſey, bewahrheitet ſich 
nie vollkommner, als in Anſehung ſeiner. Der Umfang ſei⸗ 
nes Magens ſteht gegen die Unermeßlichkeit ſeiner Geluͤſte 
in gar keinem Verhaͤltniß, und kann nicht mehr beherbergen, 
als des armſeligſten Tagloͤhners ſeiner. Den Reſt muß er 
unter die vertheilen, die das wenige, das er ſelbſt genießt, 
mit ihrem Kunſtfleiß zubereiten, die den Palaſt, worin 
er. dies wenige, verzehrt, herausputzen, die all den Tand und 
Kram, deſſen er in dem Haushalt ſeiner Groͤße bedarf, an⸗ 

ſchaffen und in Ordnung halten; ſo daß alle dieſe ſeiner 
Prachtſucht und ſeinen Launen die Beduͤrfniſſe ihres Lebens 
abzwingen, die fie. von ſeiner Menſchlichkeit und: Billigkeit 
umſonſt erwartet, haben wuͤrden. Die Erzeuguiſſe des Bo⸗ 
dens naͤhren gewoͤhnlich grade fo viel Menſchen, als ſie naͤh⸗ 
ren koͤnnen. Der Reiche waͤhlt nur aus dem Haufen, was 
am koͤſtlichſten und ihm am angenehmſten iſt. Er verzehrt 


wenig mehr, als der Arme, und ungeachtet feiner natuͤrlichen 


Eigenſucht und Umerfärtlichkeit,. ungeachtet er bloß auf ſeine 
eigne Bequemlichkeit ſinnt, ungeachtet der einzige Endzweck 
den er durch die Beſchaͤftigungen der Tauſende, die er in 
Arbeit re zu gewinnen er bie bloße — ſei⸗ 


t. 
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ner eignen umesfärrhchen Geluͤſte iſt, ſo cheilt —— 
den Armen in alle Produkte ihres Fleißes und ohn' es u 
wiſſen, und ohnꝰes zu⸗e wollen, befoͤrdert er das Intereſſe 
der Geſellſchaft und die Verbielfaͤltigung der Gattung. Als 
die Vorſehung die Erde zwiſchen wenigen gebieteriſchen Her 
ren cheilte vergaß and’ vernachlaͤßigte fie dieſenigen, die in 
der Theilung uͤhergangen ſchienen, keinesweges. Dieſe lez⸗ 
ten genießen alle ihr Theil von den Produkten der Erde 
Dacjenige was des Lebens wahre Gluͤckſeligkeit ausmacht. 
iſt ihnen ſo gut zu Looſe gefallen, als den Hoͤhern. An korꝛ 
perlichem Wohlbeſinden und geiſtiger Züfriedenheit find die 
verſchiednen Stände: des Lebens einander beynahe völlig 
Hleich, und der Bettler der ſich an: der Landſtraße m, m 
en Eger un er BONgE upfin. : 
Be neßmntiche —— die nehmiiche —* 
—* die nehmliche Ruͤckſicht auf die Schoͤnheit der Ord⸗ 
sung; Kunſt und Einrichtung dient häufig dazu um uns 
die Anſtalten, die zu Befoͤrderung des oͤffentlichen Wohle 
abzielen, angenehm zumachen. "Wenn ein Partriot ſich fuͤr 
bie Verbeſſerung eines Zweiges der öffentlichen Polizey von 
"wendet; ſo entſpringt fein Betragen nicht eben immer aus 
einer Sympathie mit dem Wohl derer, die die wohlthaͤtigen 
Folgen: feiner: Vorſchlaͤge ernden ſellen. Micht eben: aus 
Mitgefuͤhl mit den Kaͤrnern und Fuhrleuten empfiehlt ein 
gemeinnuͤtziggeſnnter Mann. die Verbeſſerung der Land⸗ 
ſtraßen. Wenn die geſetzgebende Macht zu Befoͤrderung 
der Leinwand⸗ und Wollenmanufakturen Preiſe und andre 
Ermunterungsmittel ausſetzt, ſo thut fie es ſelten aus bloßer 
Sympathie mit ben Kuͤufern wohlfeiler oder feiner Tuͤcher, 
und noch Weniger and Mitgefühl mit dem: Manuſakturiſten 
© 5 
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oder Kaufmann. Die Vervollkommnung der Polizey, die 
Ausbreitung des Handels und der Manufakturen ſind eble 
und prachtvolle Gegenſtaͤnde. Siorgehoͤren zu dem großen 
Regierungsganzen, und die Raͤder der politiſchen Maſchine 
ſcheinen vermittelſt ihrer harmoniſcher und hurtiger zu rollen 
Es ergoͤtzt uns, ‚ein: fo vollkommen ſchoͤnes und großes an⸗ 
zes zu ſehn, und wir ruhen nicht, bis wir jedes Hinderniß 
das feinen regelmäßigen Gang ſtoͤren oder erſchweten könnte, 
aus dem Wege geräumt haben. Alle Anſtaiten der Megie 
rung haben: jedoch nur in ſo fern einigen Werth, als ſie die 
Gluͤckſeligkeit der Bürger zu: befaͤrdern dienen; dies iſt iht 
einziger Mutzen und, Endzwer; :; Deunoch ſcheinen wir aus 
einem gewiſſen Dyſtemgeiſt, einer gewiſſen Liebe zur Kunſt 
und kunſtreicher Verfaſſang zuweilen die Mittel mehr zu 
ſchaͤtzen, als den Zweck, und uns für die Beförderung der 
Sluͤckſeligkeit unfeer Bruͤder zu beeifern, mehr aus Ruͤck⸗ 
ihr auf die Verbeſſerung und Vervolllommnung eines ge⸗ 
wiſſen ſchoͤnen und ordentlichen Ganzen, als aus unwit⸗ 
telbarem Mitgefuͤhl mit unſrer Mitbuͤrger Wohl oder Web; 
Es Hat Maͤnner von. auenehmendem Gemeingeiſt gegeben, 
bie in andrer Rüuͤckſicht wenig Menſchengefuͤhl gezelgt haben. 
Und wiederum hat es aͤußerſt leutſelige Menſchen gegeben, 
die keinen Funken von Gemelugeiſt aͤußerten. Jeder kann 
im Kreiſe ſeiner Bekanniſchaften Beyſpiele von beider Art 
finden. Wer hatte weniger Menſchlichkeit und mehr oͤffent / 
lichen Geiſt, als Rußlands geprieſener Geſetzgeber 7 Sroß⸗ 
britanniens geſelliger und gutmuͤthiger Jakob J. hingegen 
ſcheint für ſeines Landes Ruhm und Vortheil kaum einigen, 
Sinn gehabt zu haben. Wollt ihr: eines Menſchen Streb⸗ 
ſamkeit erwecken, der für den Ehrgeiz todt zu ſeyn ſcheint, fo 
wird es vieleicht wenig helfen/ daß ihr ihm die Gluͤckſelig / 
nu 


ade aa Billigungsgefuͤhll m 
Kirder Großen und der Reichen ſchildert/ daß ihr ihm here 
Wähle , wie ſie vor Sohn’ und Megettficherfeyen,tiräfk 
son hungre, ſelten friere, ſelten ihnen eiwas fehle, und teine 
Arbeit fie abmüde: Die beredteften Darſtellungen die ſer Art 
werden wenig auf ihn wirken. Hofft ihr einigen Eindruck 
auf ihn zu machen, ſo muͤßt ihr ihm die bequeme und zier⸗ 
liche Einrichtung der Zimmer ihret Palaͤſte beſchreiben / ihr 
wmuͤßt ihm die Brauchbarkeit ihrer Ektipagen ertlären) hm 
die Zahl, die Ordnung amd die verſchiednen Geſchaͤfte ihres 
Bedlenten aus einanderſetzen. Iſt irgeud / tus ſaͤhig, ihn 
aufzuruͤtteln/ ſo iſtles dies. Dennoch dienen alle dieſs Herve 
lichkeiten zu nichts anderm, als ihn vor Sonn und Regem 
vor Froſt und Kaͤlte vor Mangel und erſchoͤpfender Arbeit 
zu ſichern. Wollt ihr im Herzen eines Mannes, den Das 
Wohl feines Landes wenig kammert, einen Funken von Ger 
meingeiſt aufhauchen / ſo mogt ihr ihm in die Lange und in 
vie Breite erklaͤren, was fuͤr ͤberlegne Vortheile die Unker⸗ 
chanen eines gutgemodelten Staates genießen, tie fie beffer 
wöhnen, ſich beſſer kleiden, beſſer naͤhren. Diele Betrach⸗ 
rungen werden ſchwerlich Eindruck auf ihn machen. Dit 
mehrerer Wahrſcheinlichteit werdet ihr ihn Uberreben/ wenn 
ihr ihm das große Triebwerk der oͤffentlichen Polizey, das 
dieſe Vortheile ‚gewährt, beſchreibet; wenn ihr ihm den Zu⸗ 
ſammenhang und das, ‚Einfugen. feiner verſchiednen Theile, 
ihr gegenfeitiges Abhängen von einander, und hr gemeine 
ſchaftliches Zufammenwirken zum Beſten der. Geſellſchaft 
auseinanderſetzt; wenn ihr ihm zeigt, wie dies Soſtem | 
auch im Waterfände eingeführt werden konne, was die Ein 
führung deſſelben bieher gehindert habe, wie dieſe Hinder⸗ 
niſſe hinweggeraͤumt, und bie verſchiednen Räder der Regle⸗ 
rungsmaſchine fo in einander geſetzt werden koͤnnen, daß fie‘ 
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aufs. genaueſte in einander eingreifen/ und ohne einander zu 
aeihen oder zu hemmen, ſich gleichfoͤrmig und harmoniſch 
Vortbewegen. Es iſtkaum möglich, dab jemand aͤhnlichen 
Schilderungen zuhoͤre und nicht einen Funken oͤffentlichen 
Beiſtes in ſich aufglimmen fühle.» Auf einen Augenblick 
weniſtens wird er einiges-Werlangenn ſruͤren, jene Kinder 
niſſe hiccwegzuraͤumen und eine ſoeſchoͤne und ordentliche 
Maſchine in Gang zu bringen. Nichts gereicht mehr. zu 
Ausbreitung des Gemeingeiſtes, als das Studium der Por 
Aitit, „dei; mancherley Regierungsſyſteme ihrer Vortheile 
and. Racıtheile. der Werfaſſung des: Vaterlandes ſeiner 
Sage, feines Intereſſes in; Ruͤckſicht anf andre Voͤller, ſeh⸗ 
as Handels, feiner Vertheidigungsanſtalten, der Nachtheile, 

umter denen es zappelt, der. Gefahren, denen es hloßgeſtellt 
iſt, wie jene gehoben und dieſe abgewandt, werden kKoͤnnen. 
An dieſer Ruͤckſicht ſind politiſche Unterſuchungen, wenn fie 
xichtig, vernuͤnſtig und anwendbar ‚And: unter allen ſpeku 
lativen Werken die nuͤtzlichſten. Oie dienen wenigſtens zu 
Belebung des Gemeingeiſtes, zu Aufregung deſſelben Mein 
el aus zuſinden/ ae dab: —— a 
—— —R 
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An dm. So — 2 — auch die Unterfüchuhoen & der Wel weifen | 
von Plako Eis zu Katr und Heidenrte ich ‚über die Natur 
des Schoͤnen ausgefallen find, ſo ſtimmen die ſcharfſinnigſten uns 
"ter. äbnen doch alle einmuͤthiz darin uͤberein, dah Nutzbarkeit 
ganz was anders als Schoͤnbeit fen, und das inſonderheit das phy⸗ 

iſch Mägliche dein Schuen, diametriſch entgegengeſegt werben 
müffe. Nichts ik freylich auch dem oberfdcbigften Beobqchter mebt 
entgegenſpringend, als daß es unzahlige Dinge gebe, die fchön find, 
ohne nuͤtzlich zu ſeyn, und wiederum — viel . — 
die kein Menſch ſchoͤn neunen witd. 
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Kant if weiter gegangen, und hat'eriefen, baß auch die 
— nicht in die Erklaͤrung des Schönen kommen duͤrfe, 
indem jede Bolltommenbeit fish in. einen heſtimmten und. beurlis 
en Besgriffm ffe auflöfen laſſen, welches ſeiner Meinung nach der 
Natur eines Gefhma@sürtpeils widerpüicht. | 


"Hier find die vier Momente die bleſer tief innige — in 
feiner Keitit der Afprtifhen urtbeilskraft (dem tief⸗ 
ſinniaſten vielleicht von allen ſeinen Werken) nach der Ordnung 
der vier logiſchen Verſtandesfunktionen über das Schöne feſtſetzt. 


. Der Dun labat nach: Das Schoͤnt gefallt uninittelbar ohne 
einiges Intereſſe 

Der Quantitdt nad: Das Shine sefält allgemein ohne 

Veorif. | 


Der Se jokon — Das — weſalt dur a 
Bmectmäßigfeit, fo re fie ohne Deren: eines DIppch an * 
ehe wird... 


„A 


i 


Der Mod Arttt nach: — Schöne wird ohne Begriff ud 
—* eines EISEN UK. 


r > 
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Wie der Kafseln der Rabligteie den 
Karafteren und Handlungen der Mens 
fhen einen Anftrih von Schönheit ers 
tbeile, und in wie fern die Wahrneh— 
mung die ſer Schönheit als einer der um 
fprünglihften Gründe der Billigung ’ 


— angeſehn werden koͤnne. 


Di Karaktere der Menſchen fowohl, als die Einrichtun⸗ 
gen der Kunſt, oder die buͤrgerlichen Regierungsverfaſſun⸗ 
gen, taugen das Gluͤck der Individuen fowohl als der Ges 
felfhaft entweder zu befdcderm oder zu fiören, Der klu 
ge, billige, thätige und nächterne Karakter verſpricht feinem 
Eigner ſowohl, als jedem, der mit ihm in Verbindung fteht, 
Wohlfahrt und Zufriedenheit. Der rafche, übermürhige, 
Käfige, mweibifche und wolläftige im Gegentheil weißagt dem - 
Individuum Untergang, und allen, die mit ihm zu thun has 
ben, nichts denn Unheil. - Erftere Seelengeftalt Hat wenig; 
ſtens alle Schönheit, die an der volllommenften Maſchine, 
die je zu Beförderung eines angenehmen Zwecks erfonnen 
worden, haften mag; feztere alle Häßlichkeit der ungefchich 
teften und plumpften. Welche Negierungsart koͤnnte wohl 
zu Beförderung des Menſchengluͤcks fo zuträglich feyn, als 
allgemeine vorherrfchende Tugend iund Weisheit? Jede 
Staatsverfaffung ift nur ein unvollfommner Nothbehelf, 
am ben Abgang von biefem zu erſetzen. Alle Schönheit folgs 
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lich, die der bürgerlichen Verfaſſung nur in. Ruͤckſicht ihres 
Nutzens zulommen mag, muß: diefer noch: im weit. hoͤherm 
Grade zukommen, Weide: bürgerliche: Polizey hingegen 
Sonn. fo verderblich umd zerſtoͤrend feyn, als die Laſter der 
Menſchen? Die. schädlichen Wirkungen einer ſchlimmen 
Verfaſſung entfpringen aus nichts anderm, als daß fie 
wider. das Unheil, das menſchliche Bosheit fliften kann, 
— —— gewaͤhrt. 


 Dirfe Schönpeit und Haͤßlichkeit, die den Karakteren 
aus s ihren Nuͤtzlichkeit oder Schädlichkeit zuzumachfen ſcheint, 
pflegt, denjenigen, die bes Menſchen Handlungen und Bes 
tragen in abgezoguem nhllofophifchen Lichte betrachten, ganz 
befonders aufzufallen. Wenn ein Philoſoph unterſuchen will, 
woher Menſchenliebe gebilligt, Grauſamkeit aber verdammt 
werde, fo denkt er nicht immer mit Klarheit und Deutliche 
keit an irgend eine einzelne graufame ober menſchenfreund⸗ 
liche Handlung, ſondern begnägt. fih gemöhnlih mit der 
ſchwankenden und unbeflimmten. Idee, die die allgemeinen: 
Mamen diefer Eigenfhaften ihm darbieren. : Nun iſt aber 
die Schicklichtkeit ‚oder. Unſchicklichkeit, das. Verdienſt oder 
Misverdienft der. Handlungen nur in einzelnen Tharfachen 
ſehr einfewchtend and wahrnehmbar. Nur wenn uns eins 
zelne Beyſpiele gegeben werden, unterſcheiden wir deutlich 
entweder bie Einſtimmigkeit oder, Nichteinſtimmigkeit unfrer 
Gefühle mit des Handelnden ſeinen, fählenwir in jenem Faß: 
eine geſellige Dankbarkeit, in diefem einen ſympathetiſchen Uns 
willen wider ihnin ung rege werben. Betrachten wir Tugend: 
und Lafter allgemein und in abgezognen Begriffen, fo fcheinen 
die Eigenſchaften, dadurch fie diefe verſchiednen Empfinduns 
gen. erregen, großentheils zu verſchioinden, und die Empfins 
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Bungen ſelbſt "werden weniger einleuchtend und wahrnehm⸗ 
bar. Dahingegen ſcheinen die gluͤcklichen Folgen Des einen, 
und die ſchaͤdlichen Wirkungen des andern dem Auge gleich⸗ 
fam entgegen zu ſpringen, und ſich vor allen andern Eigen⸗ 
ſchaften von beiden — — 3a 


Eben ine — und ſanreiche Satiftſteler, der 
zuerſt die Urſache unterſucht, warum das Nuͤtzliche geftele, 
iſt von dieſer Anſicht der Dinge ſo hingeriſſen worden, daß 
er unſer ganzes Billigungsgefuͤhl für:die Tugend in bloße 
Wahrnehmung jener Schoͤnheit, die aus dem Auſchein der 
Nuͤtzlichteit entſpringt, aufgeloͤſt hat. Keine Eigenſchaften 
des Geiſtes, bemerkt er, werden als tugendhaft gebilligt, 
als ſolche, die entweder ihrem Beſitzer ſelbſt oder andern 
nuͤtzlich ſind, und feine werden als laſterhaft gemisbilligt, 
ats ſolche, die das Gegentheil bewirken. Und in der That: 
ſcheint die Natur unſre Billigungs und Misbilligungsge⸗ 
gefuͤhle dem Nutzen der Individuen ſowohl als der Geſell⸗ 
ſchaft fo gluͤcklich angebaßt zu haben, daß jene Bemerkung 
ſich bey genauer Unterſuchung, ich glaube, in jedem ⸗ Falle be⸗ 
wahrheiten wird. Aber dennoch behaupi' ich, daß nicht 
die Aunſicht dieſes Nutzens oder Schadens die erſte und ur⸗ 
ſpruͤngliche Quelle unſrer Billigung und Misbilligung ſey. 
Erhoͤht und belebt werden dieſe Empfindungen ohne Zweifel 
durch Wahrnehmung der Schönheit oder. Haͤßlichkeit, die 
aus ihrem Nugen nder Schaden entſpringt. "Aber. dens 
noch, ſag' ich, find fie urſpruͤnglich und — von die⸗ 
ſer Wahrnehmung mererſchicenx 


Denn erfllich ſheint es unmoͤglich, daß die Si 
gung der Tugend ein Gefühl ähnlicher Art ſeyn follte, wie 
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jenes, vermoͤge deſſen wir ein bequemes ind wohleingerich⸗ 
tetes Gebaͤude billigen; oder daß wir einen Menſchen bloß 
aus dem nehmlichen Grunde loben ua aus dem a. 
— mit Auszügen ua — 


Und zweytens wird man bey geföriger — | 


u daß die Nüglichkeit einer Gemüthsanlage felten dee 
erfte Grund unſrer Billigung fey, und daß das Gefahl 
der Billigung immer ein Gefühl des Schicklichen, dag 
von Wahrnehmung des Nüglihen durchaus verſchieden if, 
in fid enthalte, Wir können das in Anfehung aller Eigen⸗ 
fchaften bemerken, die als tugendhaft gebilligt werden, ſo 
wohl jener, die diefem Syſtem zufolge urſpruͤnglich als uns 
ſelbſt erſprießlich, als auch jener, die — — —— 
gegen andre geſchatzt werden. 


Die Eigenſchaften, die uns ſubſt am meiſten nuͤtzen, 
find zufoͤrderſt, uͤberlegner Verſtand und Vernunft, vermäs 
ge deren wir die entfernten Folgen aller unſrer Handlungen 
wahrnehmen, und den Vortheil ‚oder Nachtheil, den fie 
uns wahrſcheinlicherweiſe gewähren werden, vorausſehn 
konnen; und zweytens, Selbſtbeherrſchung, die uns faͤhlg 
macht, Freuden des Augenblicks zu verſchmaͤhn, und 


Schmerzen des Augenblicks zu erdulden, um in Zukunft ein 


groͤßeres Vergnuͤgen zu gewinnen, oder einem groͤßern Uebel 
auszuweichen. In der Verbindung dieſer beiden Eigenſchaf⸗ 


ten beſteht die Tugend der Klugheit, vor allen diejenige, die 


dem Individuo am meiſten nuͤtzt. *5 


In Ruͤckſicht der erſten dieſer Eigenſchaften iſt ſchon 
oben bemerkt worden, daß uͤberlegner Verſtand und Ver⸗ 
T 


290 Vierter Theil. Vom Einfluß ber Nutzbarkeit 


nunſt arſpruͤnglich als richtig, treffend und genan, nicht 
aber als bloß erſprießlich oder vortheilhaft gebilligt werden. 
In den tiefſinnigern Wiſſenſchaften, vornehmlich in den hoͤ⸗ 
hern Zweigen der Matheſe, hat des Menſchen Verſtand ſich 
am gewaltigſten und bewundernswuͤrdigſten erwieſen. Daß 
dieſe Wiſſenſchaften dem Individuo oder der Geſellſchaft ſon⸗ 
derlich nuͤtzen, iſt ung eben nicht ſehr einleuchtend, und bes 
darf erſt einer oft nicht ſehr faßlichen Eroͤrterung. Ihr Nu⸗ 
tzen konnt es alſo nicht ſeyn, der fie der oͤffentlichen Bewun⸗ 
derung empfahl. Dieſer ward erſt dann auseinandergeſetzt, 
als man 2enten antworten mußte, die an jenen erhabnen Ent⸗ 
deckungen keinen Geſchmack fanden, und ſie daher —n 

—— | 


Auf gleiche Meile wird auch die Selbſtbeherrſchung, 
sermöge derer wir unſre gegenwärtigen Geluͤſte zähmen, 
um fie einſtens deſro völliger zu befriedigen, eben fo fehr um 
ger: ber Anficht. der Schicklichkelt, als des Nugens, gebilligt. 
Brenn wir nad) den Vorfchriften diefer Tugend handeln, fe 
scheinen die Empfindungen , die unſer Betragen beftimmen, 
mit des Zufchauers feinen genau zuſammen zu treffen. Det 
Zuſchauer fühlt den Andrang unſrer gegenwärtigen Geld 
ſte nicht... Ihm iſt das Wergnügen, das mir um eine 
Woche öder ein Jahr genießen follen, grade fo intereffant, 
als das, was wir diefen Augenblick vor uns haben, Wenn 
wir. nun um des Gegenwärtigen willen das Zukünftige aufı . 
‚opfern, fo ſcheint unſer Betragen ihm Höchft ungereimt und 
ausfchweifend, und der Affeke, der uns beſtimmte, ift ihm 
unbegreiflih. Wenn wir dagegen dem Vergnuͤgen des 
Augenblicks entfagen, um uns für die Zukunft ein größeres 
zu fihern, wenn wir. handeln, als wenn bie entfernten 
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Gegenſtaͤnde uns grade fo fehr interefiirten, als der, wel⸗ 
cher fo eben auf-unfre Sinne wirkt, fo trifft unfre Stims 
mung genau mit der feinigen zufammen; er fann wicht ums 
bin, unfer Verfahren zu billigen, und da er aus Erfahrung 
weiß, wie wenige diefer Selbſtbeherrſchung fähig find, fe 
betrachtet er unfer Betragen mit einem beträchtlichen Gras 
de von Erftaunen und Bewundrung. Daher entfpringt die 
ausnehmende Hochachtung, mit weicher die Menfchen von 
Natur jedes ftandhafte Beharren in Uebung der Mäßige 
keit, Emſigkeit, Unvsedroffenheit betrachten , ſollten diefe 
Tugenden auch bloß die Gründung unfers eignen Gluͤcks bes 
zielen. Die entfchloßne Feſtigkeit des Mannes, der auf 
dieſe Weiſe handelt, der, um einen großen, wiewohl fernen 
Vortheil zu erringen, nicht nur alle gegenwärtigen Vergnuͤ⸗ 
gungen aufopfert, fondern fih auch den gröften örperlichen 
und geiftigen Anfttengungen unterzieht, verlangt nothwen⸗ 
dig unfre Billigung. Die Ausficht auf Gluͤck und Interefie, 
die fein Betragen lenkt, trifft mit der Vorſtellung, die wie 
und narärficherweife davon entwerfen, genau zuſammem 
Zwifchen feinen und unfern Gefühlen ift die volltommenfte 
Harmonie, und eine Harmonie dazu, die wir wegen dee 
gewöhnlichen Schwäche der Menfchheit, die wir aus Er 
fahrung kennen, mit Grunde nidt erwarten konnten 
Wir billigen daher fein Betragen nicht nur, ſondern wie 
bewundern es auch gewiffermaßen, und halten e8 eines ho⸗ 
hen Grades von Beyfall würdig Das Bergnügen, das 
wir erft um zehn Aahre geniehen follen, intereffire uns fo 
wenig in Vergleich defien, was wir heute genießen können; 
die Leidenfchaft, die jenes reizt, iſt natuͤrlicherweiſe fb 
ſchwach im Vergleich der heftigen Gemuͤthsbewegung, die 
diefes zu erregen pflegt, daß das andre nie das Ueberge⸗ 
| 2 
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wicht bekommen würde, wenn es wicht von dem Gefühl der 
Schicklichkeit, wenn ed nicht von dem’ Bewußtſeyn unters 
fügt wuͤrde, daß wir durch die eine Art des Betragens jeders 
manns Achtung und Verfall verdienen, durch die andre 

‚aber Gegenftände allgemeiner Verachtung und Verſpottung 
werben würden. | 
WMeaenſchlichkeit, Gerechtigkeit, Edelmuth und Gemein⸗ 
geiſt find die Eigenſchaften, die den andern am melſten 
nuͤtzen. Worin das Schteliche der Menfchlichkeit und Ges 
rechtigkeit beſtehe, iſt bereits erörtert, und gepeigt worden, 
wie fehr unfre Achtung und Bewundrung jener Eigenfhafs 
ten von der Eintracht zwifchen der Stimmung des Handeln⸗ 
den und bes Zufhauers abhänge, 


Das Schickliche des Edelmurh3 und des Geringe 
ſtes gruͤndet fi) mie dem Schicklichen der Gerechtigkeit auf 
einerley Prinzip. Edelmuth und Menſchlichkeit find vers 
fchieden. Diefe Heiden Eigenfchaften, die beym erfien Ans 
blick einander fo nahe verwandt fheinen, treffen nicht im⸗ 
mer in eineriey Derfen zufammen. Die Menfchlichkeit ift 
bie Tugend eines Meibes, Edelmuth eines Mannes, Das 
ſchwaͤchere Geſchlecht, das gewoͤhnlich mehr Zärtlichkeit als 
das unfre befist, befige felten fo vielen Edelmuth. Daß 
Meiber felten beträchtliche Schenkungen machen, ift fhon 
eine Bemerkung des bürgerlichen Geſetzes. Die Menſch⸗ 
lichkeit beſteht bloß in dem innigen Mitgefuͤhl, das der Zu⸗ 
ſchauer mit den Empfindungen des eigentlich Handelnden 
oder Leidenden empfinder, er mag nun über feinen Kume 
mer trauren, oder über feine Kränkungen zürnen, oder über 
feine gluͤcklichen Ereigniſſe fich freuen. Die allermenſchlich⸗ 
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fien Handlungen fodern Beine Selbfiverleugnung, feine 
Selbſtbeherrſchung, eine große Anftrengung des Sinne 
fürs Schickliche. Sie beſtehn bloß darin, daß man thut, 


was man freymwillig aus jener innigen Sympathie gethan 


haben würde. Anders aber verhält fichs mit dem Edelmuth. 


Wir find nie edelmüthig, als wenn wir gewiffermaßen einen. 


Freund uns feldft vorziehn, und irgend ein großes und wiche 
tiges eignes Intereſſe dem gleich wichtigen Intereſſe eines 


Freundes oder Höhern aufopfern. Wer feine Anfpräche auf: 


ein Amt aufgibt, das der große Giegenfiand feines Ehr⸗ 


geizes war, weil er den Verdienften eines andern ein größes ı 


res Recht darauf,einräumt; wer fein Leben fiir feines Freun⸗ 
des Leben wagt, weil er auf bdefien Leben einen größern 
Werth fest, handelt nicht aus Menſchlichkeit, fondern aus 
höherer Fühlbarkeit für die Angelegenheiten des andern, als 


für feine eignen. Beide betrachten ihr einander entgegens’ 


geſetztes Intereſſe nicht in dem Lichte, worin es natürlicher 


weife ihnen ſelbſt, fondern in dem, darin es andern erfcheis. 
nen muß. Sedem Zufchauer mag das Gluͤck oder die Erhaß. 
tung des andern wichtiger feyn, als bas ihrige, aber ihnen 


ſelbſt kann es das unmöglich feyn. Wenn fle alfo dem In⸗ 
tereſſe diefes andern ihr eignes aufopfern, fo bequemen fie 
fi) nach den Empfindungen des Zufchauers, und handeln 
großmuͤthigerweiſe nad denen Anfihten, unter weichen 
ihrem eignen Gefühl nach die Dinge einer dritten Perfon 
erfcheinen müffen. Der Soldat, der fein Leben wagt, um 
das Leben feines Offiziers zu vertheidigen, würde ſich um den 
Tod diefes Dffiziers vielleicht wenig befümmern, wenn er 


ohne feine Schuld erfolgte; ein ganz geringfügiger Unfall, 
der ihm etwa felbft begegnete, würde ihn ungleich ſtaͤrker 


afftziren. Will er aber beyfallswuͤrdig handeln, will er dem 
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unpartheylichen Zufchauer die Triebfedern feines Betra⸗ 
gens ehrwuͤrdig machen, fo fühlt er, daß jedem, außer ihm, 
fein eignes Leben im Vergleich mit des Offiziers feinem eine 
bloße Kleinigkeit fey, und daß er, wenn er eins dem andern 
aufopfert, volltommen ſchicklich, und den natürlichen Gefuͤh— 
len jedes unpartheylichen Zufchauers gemäß handle. 


Grade fo verhätt ſichs mit den fühnern Aeuferungen 
des Gemeingeiftes. Wenn ein junger Offizier fein Leben 
wagt, um den Staaten feines Herrn irgend einen under 
grächtlichen Zuwachs zu erobern, fo thut ers nicht, weil der 
- Erwerb des neuen Landſtrichs ihm ein wuͤnſchenswuͤrdigerer 
Gegenftand if, als die Erhaltung ſeines eignen Lebens, 
Ihm ift fein eignes Leben unendlich fchäßbarer, als die 
Eroberung eines ganzen Königreichs für den Staat, dem er 
dient. Me ne: aber diefe beiden Gegenſtaͤnde mi! einans 
dor vergleicht, fo betrachtet er fie nicht in dem Lichte, wor⸗ 
in ſie ihm, fon)ern in demjenigen, worin fie der Mas 
tion erfcheinen, der er dient, Ihr ift der gluͤckliche Aus 
gang des Kıieg3 von unendlicher, das Leben eines Pris 
parmanns von beynahe gar feiner Wichtigkeit. Wenn er 
ſich in ihre Lage verfege, fo fühle er den Augenblick, daß 
er mit feinem Blute nicht verfchwendrifch genug feyn koͤn⸗ 
ne, um durch Vergießung deſſelben einen fo wichtigen Er— 
fölg zu befördern, In diefer Betäubung des gemaltigften 
aller natürlichen Triebe durchs Gefühl der Pflicht und 
des Schicklichen befteht der Heroismus feines Betragens. 
Mancher brave Engländer würde fih im Privarftande um 
den Verfuft einer Guinee vielleicht ernftlicher betruͤben, als 
um den Nationalverluft von Minorka, der dennoch, wenn 
ed in feiner Macht geftanden hätte, die Keftung zu vertheis 


— 
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digen, tauſendmal lieber ſein Leben aufgeopfert, als ſie 
durch ſeine Schuld haͤtte in die Hand ſeiner Feinde fallen 
laſſen. Wett der. erſte Brutus ſeine leiblichen Söhne 
zum Tode führte, die figp wider Noms aufſtrebende Frey 
heit verſchworen hatten, fo opferte dr eine Neigung, die) 
wenn er bloß: fein Herz befragt haͤtte die ſtaͤrkere geweſen 
feyn würde ‚der; ſchwaͤchern auf. Matärlicheriweife mußt 
ee für den Tod feiner Söhne mehr fühlen, als für alle®, 
was Rom mwahrfcheinticherweife durch den Abgang dieſes 
Beyſpiels gelitten. haben wuͤrde. Aællein er betrachtete 
fie nicht mit den Augen eines Vaters, ſondern mit Jentũ 
eines roͤmiſchen Bürgers. Er verſetzte ſich ſo ganz in Die 
Gefühle dieſes leztern Karakters, daß er auf das Band, 
was ihn an fie knuͤpfte, keine Ruͤckſicht nahm, und einem 
romiſchen Buͤrger mußten: ſelbſt Die Göhne eines Brutus 
zu veraͤchtlich ſcheinen, um auch nur den geringſten Work 

theil Roms aufzuwiegen. In dieſem, wie in allemand 
dern Fällen aͤhnlicher Art, gruͤndet unſre Bewundrung 
ſich nicht fo ſehr auf den Nutzen, als auf die unerwar⸗ 
tete, und in: fo-fern ‚große, «die und erhabne Schicklich⸗ 
keit der Handlungen. : Freylich gewährt die nachfolgende 
Erwägung ihres Nutzens ihnen eine neue Schönheit, und 
‚ein neues Recht auf unfre Billigung. Diefe Art des 
Schönheit leuchtet indeffen eigentlich nur einem forfchens 
den und kalkulirenden Geifte ein, es tft keinesweges bie 
Kigenfchaft, die folche rise da dem aa — 
Menſchen zuerſt —“ | 


Merkwuͤrdig iſt, daß in fo fern das — 
aus der Wahrnehmung dieſer Schönheit des Nuͤtzlichen ent⸗ 
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ſeringt, es keine Art von Beziehung auf die Empfindung 
anderer hat. Wär es daher möglich, daß jemand ohne 
einige Semeinfchaft mit den Menſchen zur Mannheit aufs 
wuͤchſe, fo würden feine Kandlungen ihm dennoch in Ars 
fehung ihres Einflußes auf fein Wohl oder Weh angenehm 
vder unangenehm: ſeyn. Er würde Schönheiten diefer Art 
in der Klugheit, in: der Mößigung, und im’guten Betras 
gen, Höflichkeit aber in dem entgegengefegten Verfahren 
wahrnehmen. Er würde in jenem Zall feine Gemüthes 
ſtimmung und feine: Denkungsart mit aller der Zufriedens 
heit betrachten, mit der man eine wohleingerichtete Maſchi⸗ 
ne, und in dem andern mit der Art von Misfallen und Un⸗ 
zufriedenheit, womit man ein plumpes, ſchlechtes Werk 
zeug. betrachtet. Da diefe Wahrnehmungen . jedoch. bloß 
Die Sache des Geſchmacks find, und: alle Schwäche und 
Mißlichteit jener. Art von: Wahrnehmungen haben, auf 
deren Richtigkeit: der eigentlich fo genannte Geſchmack ſich 
gründet, fo würden ſie vermuthlich von jemandem , der in 
einem-fo einfamen und verlaßnen Zuftande lebte, nicht fonz 
derlich geachtet werden. , Sollten fie. ihm auch wirklich eins 
leuchten, fo. würden fie doch feinesweges außerhalb der Ges 
ſellſchaft ſo auf ihn wirken, mie fie innerhalb derſelben thun 
Würden. Der Gedanke feines Häßlichkeit würde ihn nicht 
heimlich befhämen und demüthigen, und das Bewußtſeyn 
der entgegengeſetzten Schoͤnheit ſeinen Geiſt nicht emporhe⸗ 
Ken, Das Gefuͤhl feiner Belohnungswuͤrdigkeit wuͤrde ihm 
keine Freude, die Ahndung feiner Straſbarkeit keine Ban⸗ 
gigkeit erregen. Alle dieſe Empfindungen heiſchen das Das 
feyn eines Dritten, der natürkicher Richter deſſen, den fie 
empfindet, if, und nur durch Sympathie mit ben. Entſcheie 
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dungen dieſes Schiedsrichters unſers Betragens werden 
wir des Triumphs der Selbſtbilligung, und der Schaam 
der EEE fähig. 


«Anm. Es " freblich herrſchende Sitte unſrer Moraliſten, 
Volls⸗ und Jugendlehrer, die Tugend als tauglich zu Erreichung 
ſubjektiver Zwecke gu empfehlen, und ihr Durch Borfpiegelung dee 
Vortheile, die fie gewährt, bie Herzen ber Menfchen zu gewin⸗ 
‚uen, Allein, wiewohl es zumellen nöthig feyn mag, durch dhna 
liche Accommodationen die Aufmerkfamkeit des bis dahin noch ganz 
finnlichen und. egoiſtiſchen Menfchen zu gewinnen; wiewohl man 
ſichs zuweilen vielleicht erlauben darf,. den fchmeichlerifchen Ders 
ſorechungen bes. Laſters die Schilderungen jenes viel reinern und 

baurendern Genuffes, welchen bie Tugend. gewahrt, entgegenzuftels 
Sen; fo iſt dergleichen Berfahren doch. immer nuv mit bes dußerſten 
SBehutfamfeit zu empfehlen; theils, weil der Wegriffider Gluͤckſe⸗ 
Kigkeit fo außerſt vag, unbeſtimmt und unbefimmbar if, daß jede& 
Subjekt ſich eine andre,dem Grabe ſowohl als der Befchaffenpeit nach 
verſchiedne Summe von@enüffen-darunter denkt; theils, weil deu 
Verſprecher ſich der Gefahr bloßfiellt, von demjenigen, der, durch feia 
ne lockenden Borfpiegelungen gewonnen, fich feiner Leitung überldßt, 
in der Folge Lügen geſtraft zu. werben, indem Tugend und Gluͤck⸗ 
Seligkeit keinesweges analptifch mit einander verbunden find, viela 
mehr bie Erfahrung lehrt, dab in ber Regel die Zalfchheit Über die 
Einfalt, die Argliſt über die Offenherzigkeit, die Büberey üben 
Die Redlichkeit, und die vorlaute Windbeutelen üben das beſcheid⸗ 
ne Berdienk den Gieg gewinne 5. theils aber und hauptfächlich dars 
um, weil ale Einmengung Abnlicher fubjeftiver Triebfedern die 
jungfrauliche Reinigkeit des Sittengefeges beeinträchtigt „ und die 
ganze Tugendiehre in ein rhapſodiſches Gewebe vaffinirender Klug⸗ 
heitöregeln verwandelt. Sicherer und weiſer verfähet mon, wenn 
man, zumal dem noch unbefangnen Züngkinge, das höre Site 
tengeſetz, das nicht nur der einfach» faßlichſten, ſondern such ene 
warmendſten und herzethebendſten Entwicklung fähig if, leid ans 
35 
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ſangs im feiner ganzen Herrtlichkeit, feyerlichen Majeltdt,, unnach⸗ 
giebigen Strenge und ehefurchtheifchenden Wuͤrde darſtellt, nach 
Maasgabe der mehrern und mindern, (be abfichtiaten, nicht 
- sufdligen) Einſtimmigkeit mit ihm ihn die Sandlungen wärdis 

gen lehrt, durch Benfpiele wahrhaftig pflichtmdbiger Thaten ber 
Mits und Vorzeit die reine Sittlichkeit ihm veranfchauficht und 
ons Hera legt, nichts ihn ſchatzen heißt, : als: mas aus Unterwer⸗ 
fung unter die Pflicht geſchah, feine Triebfebdern in ihm auftegt, 
als die Achtung fürs Geſetz und feine .eigne durchs Geſetz fo hoch⸗ 
geehrte Menſchheit, keine Lodung ihm vorhalt, als. jene Selbſi⸗ 
ſchatzung, die aus dem Bewußtſeyn der Erhabenheit über alle Sin⸗ 
vesreizung und des Eingreifens in die Reihe frever und N 
ger Dernunftiwefen entipringt. 
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Erſtes Kapitel. 


Bom Einfluß der Mode und Gemohn 
heit auf die Gefühle der fittlihen Bik 
ligung und Misbilligung. 





Außer den bereits aufgezaͤhlten, gibt es noch andre Prin⸗ 
zipe, die auf die ſittlichen Gefühle der Menſchen einen bes 
trächtlihen Einfluß haben, und die vornehmften Quellen 
der mancherley regelrnidrigen und mishelligen Meinungen 
find, die im verſchiednen Altern und Voͤſkern über das Ta— 
deihafte oder Lobenswuͤrdige herrſchen. Dieſe Drinzipe find 
Gewohnheit und Mode, Prinzipe, die ihre Herrſchaft über 
unfre Urtheile von jeder Art von Schönheit ausdehnen. 
| 


| Wenn zwey Gegenftände oͤfter zuſammengeſehn wor⸗ 

ven find, fo gewinnt die Einbildungskraft eine Fertigkeit, 
mit Leichtigkeit von einem zum andern uͤberzugehn. Erſcheint 
der erſtere, ſo rechnen wir darauf, daß der zweyte folgen 
werde. Unwillkuͤrlich erinnert der eine uns an den andern, 
und lenkt unſre Aufmerkſamkeit von dieſem auf jenen. Sollte 
auch, von der Mode unabhängig, keine wirkliche Schönheit 
in ihrer Verbindung ſeyn, fo fühlen wir doc) etwas Unſchick⸗ 
liches in ihrer Trenmung, wenn die Mode fie einmal zuſam⸗ 
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men verknuͤpft hat. Wir finden das eine ungereimt, wenn es 
ohne ſeinen gewoͤhnlichen Begleiter erſcheint. Wir vermiſſen 
etwas, was wir zu finden erwarteten, und dieſe vereitelte Ers 
wartung ſtoͤrt unſre geloöhnliche Ideenreihe. So ſcheint, zum 
Beyſpiel, einem Auzuge etwas abzugehn, wenn ihm auch nur 
der unbedeutendfte Zierrath, der ihn zu begleiten pflegt, mans 
gelt, und wir finden in dem Mangel auch nur eines Aermelkno⸗ 
pfes etwas Unſchickliches und Linkes. Hit irgend eine natuͤrliche 
Schicklichkeit in dem Zufammenfeyn, fo erhöht die Gewohnheit 
unſer Gefühl derfeiben, und macht eine abweichende Anord: 
nung noch unangenehmer, als fie ung fonft geweſen feyn wuͤr⸗ 
de. Leute von Gefchmack. ärgern fich an allem, was plump und 
toͤlpiſch iſt. Iſt das Zufammenfeyn unſchicklich, fo mindert die 
Gewohnheit das Gefühl diefer Unſchicklichkeit entweder, oder 
tilgt ed ganz und gar. Leute, die ſich zu einem fchlottrigen, 
unordentlichen Weſen gewöhnt haben, verlieren alles Ges 
FÜHL des Niedlichen und Zierlichen. Die Moden im Pug 
und Hausrath, die Fremden tächerlich ſcheinen, haben für 
Leute, die daran gewöhnt find, nichts anftößiges. 


Mode ift etwas anders, ald Gewohnheit, oder ift viel⸗ 
mehr eine befondre Are der leztern. Nicht das ift Mode, 
was jedermann trägt, fondern nur, was Leute von einem ges 
wiſſen Range und Karakter tragen. Die freymüthigen, ans 
ftandvollen und ernpfehlenden Stetten der Großen, mit dem 
gewöhnlichen Reichthum und der Koftbarkeit ihres Anzugs 
verbunden, geben jogar der Form, die ihre Laune ihrem Aw 
zug gibt, eine Art von Grazie. So lange fie fich diefer Form 
bedienen, weckt fie in unſrer Fantaſie die Begriffe von Pracht 
und Artigkeit, und follte fie aud) im Grunde ganz gleich: 
‚gültig ſeyn, fo fcheint fie diefer Beziehung halber doch ſelbſt 
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etwas. Artiged: und prachtvolles an fich zu haben. Kaum 
wird fie von ihm verworfen, fo verliert fie alle Grazie, die 
fie. vorher. zu befigen ſchien, und da fie igt nur von den nie 
dern Volksſtaͤnden gebraucht wird, fo ſcheint fie auch etwas 
von ihrer | und — anzunehmen. 


| Putz und Möbeln ftehn, dem Geftändnig aller Welt zu⸗ 
folge, durchaus unter der Herrfchaft der Gewohnheit und 
Mode. Der Einfluß diefer Prinzipe beſchraͤnkt ſich indeflen 
keinesweges innerhalb einer fo engen Sphäre, fondern vers 
Hreitet fih über alles, was in einiger Ruͤckſicht Gegenftand 
des: Geſchmacks it, auf Tons, Die: und Baufunfl. Die 
Moden in Pug und Möbeln Ändern unaufhoͤrlich, und da, 
was vor fünf Jahren Mode war, heute lächerlich ift, fo lehrt 
uns die Erfahrung, daß es feine Beliebtheit Hauprfächlich oder 
lediglich der Mode und Gewohnheit zu verdanken harte, 
Kieidver und Möbeln werden aus keinem fehr dauerhaften 
Stoff verfertigt. Ein gut erfonnener Anzug ift in Jahres 
Seife verbraucht, und kann die Form, die er Mode machre, 
nicht Sänger fortpflanzen. Die Moden in Moͤbeln ändern 
weniger fehnell, denn Möbeln find gewöhnlich dauerhafter. 
An fünf und fechs Jahren leiden indeffen auch fie eine gänzs 
tiche Umwandlung, und ein jeder fieht während feiner Zeit, 
auch diefe Art von Mode verfhiedne Richtungen nehmen. 
Ein wohlausgeführtes Gebäude kann Jahrhunderte dauren, 
eine ſchoͤne Arie kann durch Webetlieferung auf mehrere Ger 
ſchlechtsfolgen fortgepflangt werden, ein gutgefchriebnes Ges 
diche kann ſo alt werden, als die Welt, und alle mit einans 
der erhalten, Zeitalter hindurch, den befondern Stil, Ges 
ſchmack und Ton, in dem fie felbft angegeben find, in Gang 
und Umlauf, Nur wenig Menſchen haben Gelegenheit, die 
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- Mode in diefen Känften bey ihren Zeiten beträchtlich ändern 
zu fehn. Wenige Menſchen Haben Erfahrung und mit den 
verfchiednen Moden entfernter Zeitalter und Nationen Be 
kanntſchaft genng, um durchaus mit diefen ausgefähnt zu wer⸗ 
den, oder zwifchenihnenund den Moden ihrer eignen Zeit und 
ihres eignen Landes mit Unpartheylichkeit richten zu Finnen. 
Wenige Menſchen geftehen daher gernein, daB Ton and Diode 
auf Urtheile Aber Schönheit oder Nichtſchoͤnheit in den Kunſt⸗ 
produften vielen Einfluß habe; fondern fie glauben, daß alle 
Regeln, die ihrer Meinung nad) in jeder diefer Kuͤnſte be⸗ 
obachtet werden muͤſſen, ſich auf Vernunft und Natur, nicht 
auf Gewohnheit oder Vorurtheil gründen. Ein wenig Aufs 
merkſamkeit kann fie jedoch des Gegentheils Äberfähren, und 
fle Iehren, daß Ton und Mode auf Pug und Möbeln keinen 
unumfhränftern Einfluß haben, als auf Bau, Tons und 
Dichtkunſt. 


Kam, zum Beyſpiel, Wohl irgend ein Grund angeges 
Sen werden, weshalb das Dorifche Kapital einer Säule, die 
acht ihrer Durchmefter , die Joniſche Schnede einer, dieder 
zen neun, das Korinthifche Laubwerk einer, die derei zehn 
hoch iſt, eigen feyn muͤſſe. Die Schicklichkeit einer jeden dies 
fer Eigenheiten kann auf nichts anders als auf Gewohns 
heit und Koftum berufen. Das Auge, einmal gewohnt, ein 
gewifies Verhaͤltniß mit einem gewiſſen Zierrath verknüpft 
zu fehn, würde ſich ‚beleidigt fühlen, wenn es fie nicht bey 
einander wahrnähme. Jede der fünf Ordnungen hat ihre 
‚befondern Zierrathen, die nicht mit einander verwechſelt wer⸗ 
den können, ohne alle Kenner der Negeln der Baukunſt zu 
beleidigen. Gewiſſen Baukuͤnſtlern zufolge haben die Alten 
freylich jeder Ordnung ihre eigenthuͤmlichen Zierrathen mit ſo 
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üuserlefener Beurthellung zugeefönet, daß feine yaffendern 
gedenkbar find. Es ſcheint jedoch etwas ſchwer zu begreifen, 
daß diefe Formen, wiewohl allerdings hoͤchſt angenehm, die 
einzigen ſeyn follten, die zu dieſen Verhäftniffen paßten, oder 
daß es deren nicht fuͤnfhundert andre geben koͤnnte, die, vom 
eingeführten Koſtum unabhaͤngig, nicht eben ſo gut zu ihnen 
gepaßt haͤtten. Hat indeſſen die Gewohnheit einmal gewiſſe 
beſtimmte Regeln des Bauens eingeführt, und find fie nur 
nicht durchaus vernunftwidrig,, fo iſt ‘es ‚Ungereimt, fie um 
etwas andern willen, das bloß eben fo gut, oder in Anfehung 
der Zierlichkeit und Schönheit auch um ein kleines vorzuͤgli⸗ 
cher waͤre, aͤndern zu wollen. Laͤcherlich wär” es, wenn je⸗ 
mand mit einer Kleidertracht im Puöltkum erſchiene, die von 
der gewoͤhnlich getragnen durchaus verſchieden waͤre, geſetzt 
auch, die neue Tracht waͤre an ſich ſelbſt noch ſo bequem 
und kleidend. Gleich ungereimt ſcheint der zu handeln, 
der ſein Haus in ganz anderm Geſchmack verzieren wollte, 
als durch Herkommen und Mode vorgeſchrleben worden, ge⸗ 
ſetzt auch, daß die neue Verzierung den hertommiichen ein 
wenig uͤberlegen ſeyn ſollte. 


Den alten Redekuͤnſtlern zufolge hat jede beſondre Br 
tungsart ihr eignes Vers und Silbenmaas, was nur ihr 
allein anpaffe, und allein vermögend fey, den Karakter, das 
Gefühl, oder die Leidenfchaft, die in ihr vorherrſche, am be⸗ 
redteſten auszudruͤcken. Ein ander Versmaas, ſagten ſie, 
ſchicke ſich zu ernſten, ein anders zu muntern Werken, und 
ohne die aͤußerſte Unſchicklichteit könne man fie nicht mit ein⸗ 
ander verwechfeln. Die Erfahrung neuerer Zeiten ſcheint 
jedoch diefer Behauptung zu widerſprechen, ſo aͤußerſt wahr⸗ 
ſcheinlich ſie auch an ſich ſcheinen mag. Der buͤrleske Vers 
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Vers der Engländer iſt der heroifche der Franzoſen. Ras 
eines Trauerfpiele,. und Voltaire's Henriade find in 
dem Sylbenmaas von 

Ich will ns ein Maͤhrchen ‚erzählen, gar. 

fhnurrig 

Dagegen iſt der Gürleste, Vers der Franzoſen beynah einer 
ley mit.dem. heroiſchen zehnſylbigen Verſe der Englaͤnder. 
Koſtum und Gewohnheit machen, daß die eine Nation Ernſt, 
Hoheit und Nachdruck in dem nehmlichen Sylbenmaas fin 
det, in dem die andere Wunterkeit, Spaß und Schnurrigs 
keit wahrnimmt. Nichte würde im Engliſchen abgeſchmack⸗ 
| ter feinen, als ein Trauerfpiel in franzöfifchen Alexandri⸗ 
nern, und nichts im Franzoͤſiſchen, als eine Epopee in zehn⸗ 
ſylbigen Zeilen. 


Ein auenehmend großer Kuͤnſtler wird allemal dem 
hergebrachten Geſchmack in ſeiner Kunſt einen betraͤchtlichen 
Umſchwung geben, und Schreibart, Ton und Bautunſt auf 
einen ganz neuen Ton ſtimmen. So wie eines angenehmen 
und vornehmen Mannes Anzug fich ſelbſt empfiehlt, und 
- ungeachtet feiner etwanigen Seltfamteit bald bewundert und 
nachgeahmt wird, fo ‚gewinnen auch die Eigenheiten eines 

großen Künftlers durch feine Vortrefflichkeiten eine Art von 

Reiz, und geben in der Kunſt, die er ausübt, Hinfort den 

Ton an. Der mufi italiſche und architektoniſche Geſchmack 

der Italiener hat ſeit etwa funfzig Jahren durch Nachah⸗ 

mung der Eigenheiten einiger vorzuͤglichen Meiſter eine ber. 
grächtliche Veränderung gelitten. Seneka wird vonQuim 
tilian befhuldige, den Geſchmack der Römer verderbt, 
und ftatt männlicher Beredtſamkeit und majeftätifchen Rai⸗ 
ſonnements eine frivole Koſtbarkeit eingefuͤhrt zu haben 
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Salluſt und Tacitus iſt etwas ähnliches, wiewohl in 

einer verfchiednen Manier, nachgefagt worden. Sie brachs 

ten einen Stil im Umlauf, dem es ungeachtet feiner. äußers 

ften Kraft, Gedrungenheit und Ründung, ja fogar Dichter 
riſcher Schoͤnheit, doch an Leichtigkeit, Natur und Einfalt 
mangelte, und die muͤhſamſte und geſuchteſte Kuͤnſteley uͤber⸗ 
all anzuſehen war. Wie groß muß jedoch nicht der Schrifts 
fteller feyn ‚ der feinen Fehlern felöft einen Neiz geben kann! 
Nächft dein Lobe, den Geſchmack eines Volks verfeinert zu 

haben, ijt vielleicht kein größers, als das, ihm verderbe zu 

haben. In unfrer eignen Sprade haben Pope und 

Swift in allen Gattungen gereimter Poeſie, jener im 

längern, Diefer im fürzern Verſe einen Geſchmack eingeführt, 

ber von dem vorher Üblichen ganz verfchieden il. Butt 

ler 8 Nettigkeit Hat Swifts Schlichtheit Pla gemacht. Drys 

dens Ungebundenheit und Addiſons korrekte, aber oft 

langweilige und profaifche Mattigkeit find nicht länger Ges 

genftände der Nachahmung, fondern alle lange Verſe werden 

in Popens nervigter und fefter Manier gefchrieben. 


Auch find die Kunſtprodukte nicht die einzigen Gegens 
ftände, worüber Diode und Ton ihre Herrichaft üben, Sie 
mopdifiziren unfer Urtheil nicht minder über die Schönheit na⸗ 
tärlicher Genenftände. Wie mancherley und wie entgegens 
gefete Formen werden in verfchiednen Gattungen der Dins 
ge für ſchoͤn erfläre! Die Verhältniffe, die mar an einem 
Thiere bewundert, find ganz verfchieden von denen, die an 
andern gefchäßt werden. Jede Klaffe von Dingen hat ihr 


eigenchümliches Billigungsmobdell, ihre eigenthuͤmliche Shine 


heit, die von der Schönheit jeder andern Gattung verfchier - 
den iſt. Diefe Bemerkung ift es, die den gelehrten Jeſuiten, 
* | 
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-Pater Buffier, zu der Behauptung beſtimmte, daß ‚die, 
Schönheit jedes Gegenftandes in der Form und Farbe be⸗ 
fiehe, die unter Dingen der. befondern Art, zu welcher er 
gehöre, am gewöhnlichften fey. So kiegt z. B. in der menſch⸗ 
lihen Geftalt die Schönheit jedes Theild in einer gewiſſen 
Mitte zwiſchen einer Mannichfaltigkeit gleich weit von ihr 
abweichender haͤßlicher Formen. Eine ſchoͤne Naſe z. B. 
iſt eine ſolche, die weder ſehr lang, noch ſehr kurz, weder 
zu aufgeworfen, noch zu geſichelt iſt, ſondern die ein gewiſſes 
Mittel zwiſchen allen dieſen Extremen trifft, und weniger 
von irgend einer der abweichenden Formen verſchieden iſt, 
als jede der abweichenden von jeder andern. Es iſt die 
Form, die die Natur in allen bezielt zu haben ſcheint, die 
fie aber nur ſelten trifft, und von welcher fie in mancherley 
Richtungen abweicht, doc fo, dag alle diefe Abweichungen 
mit ihr eine auffallende Aehnlichkeit behaupten. Wenn eine 
Anzahl Zeichnungen nad Einem Mufter gemacht find, und 
ſie es auch alle in gewiſſen Nückfichten verfehlen, fo werden 
fie ihm doch alle mehr, als fich unter einander, gleichen, der 
allgemeine Karakter des Mufters wird durch alle durchicheis 
nen, die fonderbarften und feltfamften werden fich am weits 
ften von ihm entfernen, und wiewohl nur wenige ed genau 
erreichen werden, fo werden doch die genaueften den-am meis - 
ſten vernachlaͤßigten mehr ähneln, als diefe einander, Auf 
gleiche Weife träge in jeder Gattung von Geſchoͤpfen das 
ſchoͤnſte die ſtaͤrkſten Merkmale des allgemeinen Gattungss 
modelld, und die ſtaͤrkſte Aehnlichkeit mir den meiften Indi⸗ 
viduen, die unter die Gattung gehören. Ungebeure im . 
Gegentheil, oder aͤußerſt Häßliche Individuen find immer . 
die feltfamften und widerlichſten, und ähneln;der Gattung 
form am wenigften. Und fo ift die Schönheit jeder Gattung 


— 
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in Einem Sinne zwar die ſeltenſte von allen, weil wenig In⸗ 
dividuen dieſe Mittelform genau treffen, in einem andern 


aber die allergewoͤhnlichſte, indem alle von ihr abweichende 


Formen ihr doch mehr, als eine der andern, gleichen. Vater 
Buffier zufalge iſt die gaͤng und gebſte Form in jeder Gatı 
tung von Dingen daher die fhönfte. Und daher rührt es, 
daß eine gewiſſe Hebung und Erfahrung in Beichauung jeder 
Gattung von Gegenftänden dazu gehört, ehe wir von ihrer 
Schoͤnheit urtheilen, oder beſtimmen können, worin die mitts 
lere oder gewöhnliche Form beſtehe. Das Icharffinnigfte Urs 


theil, der feinfte Sinn für die Schönheit der menſchlichen 


Gattung wird ung nichts helfen, um über die Schönheit von 
Blumen, Pferden, oder Dingen andrer Gattung zu ur⸗ 


theilen. Aus eben der Urfache erlärt fihe, warum in vers 


fehiednen Klimaten, In Gegenden, wo verfchledne Sitten 


* 


und Lebensweiſen herrſchen, ſo verſchiedne Schoͤnheitsformen 


ſtatt haben, indem das allgemeine Gattungsmodell durch 
dieſe Umſtaͤnde anders modifizirt wird. Die Schoͤnheit eines 


mohriſchen Pferdes iſt nicht genau dieſelbe mit der Schoͤnheit 


eines engliſchen. Wie verſchieden ſind die Schoͤnheitsbegriffe 
über den Bau und die Geſtalt des menſchlichen Körpers in den 
verſchiednen Laͤndern? Eine ſchoͤne Geſichtsfarbe iſt auf der 
Kuͤſte von Guinea eine auffallende Haͤßlichkeit. Dicke Lippen 


und eine flache Naſe find Schönheiten. Bey einigen Voͤlker⸗ 


ſchaften find lange bis auf die Schultern herabhängende Ohren 
die Gegenſtaͤnde allgemeiner. Bewundrung. In China muß 


eines Frauenzimmers Fuß ſo klein ſeyn, daß es nicht darauf 


gehn kann, oder es waͤr ein Ungeheuer von Häßlichkeit, Einige 


wilde Nationen in Araerika binden viet Breichen um die Köpfe 
ihrer Kinder, und quetſchen den noch weichen und nachge⸗ 


benden Schädel in eine reizende viereckte Form. Die Eur 
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ropäer erftannen über diefe alberne und graufame Sitte, und 
einige Miffionarien ſchreiben diefer Urſache die auffallende 
Dummheit diefer Völker zu. Allein bey Verdammung dies 
fer Wilden vergefien fie, daß unfre europäifhen Damen 
feit einem Jahrhundert die fhöne Ründung ihres: Wuchſes 
in eine eben fo unnatürliche Trichterform zu preffen pflegen ; 
eine Abfcheulichkeit, die ungeachtet der unzählichen durch fie 
veranftalteten Verkrüpplungen und Krankheiten, vermöge 
der Allgewalt der Mode, dennoch unter den geſittetſten Na⸗ 
tionen des Erdbodens allgemein und angenehm geworden iſt. 


So lautet das Syſtem diefes finnreichen und gelehrten 
Vaters über die Natur der Schönheit, deren ganzer Reiz 
folglich, aus ihrem Zufammentrefferi mit den Fertigkeiten ent⸗ 
fpränge, welche die Mode der Einbildungstraft über Dinge 
jeder befondern Gattung eingeprägt hat. Sch kann mich 
jedoch nicht bereden, dag unfer Sinn ſogar auch- für aͤußre 
Schoͤnheit ſich auf die Mode gruͤnde. Die Nuͤtzlichkeit jeder 
Form, ihre Brauchbarkeit zu den nuͤtzlichen Zwecken, die 
durch fie beabſichtigt wurden, empfiehlt fie augenſcheinlich, 
und macht fle uns, von aller Mode unabhängig, angenehm. 
Gewiſſe Formen find angenehmer, denn andre, und ergögen 
das Auge gleich. beym erften Anblick mehr. ine glatte 
Dberfläche ift angenehmer, denn eine rauhe. Meannichfaltigs 
keit ift gefallender, als Iangweilige, unabgeänderte Gleich⸗ 
foͤrmigkeit. Wohlvereinte Mannichfaltigkeit, darin--jede 
neue Erfheinung durch die vorhergehende eingeleitet ward, 
und darin alle angrenzende Theile eine natürliche Beziehung 
auf einander zu haben fcheinen, ift angenehmer, als ein 
fugelofes und unordentliches Gemiſche unverbundner Gegens 
fände. Wiewohl ich nun nicht zugeben kann, dag die 
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Mode das einzige Prinzip der Schoͤnheit ſey, ſo will ich 
dem Erfinder dieſes ſinnreichen Syſtems doch gern eingeſte⸗ 
hen, daß ſchwerlich eine noch fo ſchoͤne aͤußre Form uns ges 
fallen koͤnne, wenn ſie der Mode durchaus zuwider, und 
dem, wozu wir in dieſer einzelnen Gattung von Dingen ge⸗ 
woͤhnt ſind, ungleich iſt, und daß ſchwerlich eine noch ſo 
haͤßliche Form ung misfallen koͤnne, wenn bie herrſchende 
Mode ſle in Schutz nimmt, und uns gewöhnt, ſ e in jedem 

Indivtduum der Gattung zu ſehn. 


Anm. In der Kritik ber praftifhen Urtheilds 
kraft ift gezeigt worden, baß der einzige Weg zu Ausgleichung 
der beiben Geſchmacksantinomieen, wovon die eine ausſagt: das 
Geſchmacksurtheil gründe ſich überall auf keinen Begriff, und 
folglich Laffe fich darüber nicht disputirens die andre aber, 
es gründe fich auf einen, fo daß fich wenigſtens darüber krei« 
ten Laffe, der fep, daß man annehme: die Geſchmacksurtheile 
gründen ſich allerdings auf einen Begriff, aber nicht auf einen 
heſtimmten, noch aus der Reihe der Erfcheinungen beſtimmba⸗ 
zen, fondern auf einen unbeſtimmten, der auf irgend ein Ahesa 
finnfiches Subſtrat her ſchoͤnen Erſcheinung hinweiſc. 
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Vom. Einfus der Mode und Gewohn⸗ 
heit auf ——— Gefuͤhle. 





| Da unſre Gefaͤhle uͤber Schoͤnheit jeglicher Art durch Mo⸗ 
de und Gewohnheit ſo ſehr geftimmt; werden ſo iſt nicht zu 
erwarten, daß jene, die fih mit der Schönheit der Handy 
‚lungen beihäftigen, durchaus vom. Einfluß dieſer Prinzipe 
frey ſeyn ſollten. Ihr Einfluß ſche int hier jedoch ſchwaͤcher 
zu ſeyn, als irgend anderswo. Aeußre Gegenſtaͤnde koͤn⸗ 
nen vielleicht nie ſo abgeſchmackt oder fantaſtiſch ausſehn, 
daß die Gewohnheit uns nicht mit ihnen ausſoͤhnen, oder 

die Mode ſie uns nicht angenehm machen koͤnne. Aber mit 
derm Karakter eines Nero wird feine Gewohnheit uns auss 
fühnen. Das Betragen eines Klaudius wird keine Mode 
and angenehm machen. Jener wird immer ein Gegenſtand 
des Schreckens und Haſſes, diefer immer des Hohns und 
Gelaͤchters bleiben. Die Prinzipe der Einbidungetraft, 
son welchen unfer Schönheitögefühl abhängt, find aͤußerſt 
fein und zart, und koͤnnen durch SGewohnheit und Erziehung 
leicht abgeändert werden, Die Sefühle der fittlichen Bil: 

‚gung und, Misbilligung aber gründen ſich auf die ftärkfien 
und lebhafteften Leidenschaften der menfchlihen Natur, und 
wiewohl fie ein wenig gebogen werben koͤnnen, ſo laſſen ſie 
ſich doch nicht gaͤnzlich verſchrauben. 


Wiewohl nun der Einfluß der Sewopnßei und Mode 
auf ſittliche Gefühle nicht ganz fo groß ift, fo zeigt er ſich in 


. 
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Ruͤckſicht derer doch grade fo, wie in jeder andern. Wenn 

Bewohnheit und Mode mit den natürlichen Prinzipen von 

Recht und Unrecht zufammentreffen, fo erhöhn fie die Zar 
heit unſers Gefühls fürs Gute, und: verftärfen unfern Abt 
ſcheu an allem, was ans Boͤſe ftreift. Diejenigen, die in 

wahrhaftig, nicht bloß fo genannter guter Geſellſchaft erzor 
gen find, die an denen, die fle ſchaͤtzten und liebten, nichts 
ald Gerechtigkeit, Beſcheidenheit, Menſchlichkeit und gute 
Drdnung ſahen, ftoßen ſich weit ftärker an allem, was mit 
den Srundfägen diefer Tugenden unverträglich fcheint. Dies 


- jenigen im Gegentheil, die das Ungluͤck gehabt haben, im 


Gedränge der Gewaltthätigfeit, Ausgelaffenheit, Falſchheit 
und Ungerechtigkeit aufzuwachſen, verlieren, wenn nicht 
allen Sinn fuͤr die Unſchicklichkeit eines ſolchen Betragens, 
doch alles Gefühl für feine Scheuslichkeit und Strafbarkeit, 
Von Kindheit auf damit vertraut geworden, gewöhnen fie 
fih endlich daran, und betrachten es als den fo genannten 
auf der Welt, als etwas, das. man thun kann und’ muß, 
um nicht ein Schlachtopfer feiner eignen SEEN 
zu werden. Ä 


Ton und Mode — — auch einen gewiſſen 
Grad von Unordnung in Ruf bringen und achtungswuͤr⸗ 
digen Eigenſchaften dagegen einen Anſtrich von Laͤcherlichkeit 
geben. Unter Karls des Zweyten Regierung ward 
ein Grad von Ausgelaſſenheit fuͤr den Unterſcheidungszug 
einer beſſern Erziehung gehalten. Ausgelaſſenheit war nach 
den Begriffen dieſer Zeit ein Beweis von Edelmuth, Aufs 
richtigkeit, Großmuth, Wiederfinn, sein Beweis, daß man 
ein Ravalier und, fein Kopfhänger ſey; ein ernſtes, fittliches, 
———— Betragen hingegen mar durchaus unmodiſch, 
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und zeugte, den Grillen diefes Zeitalters zufolge, von Zies 
rerey, Argliſt, Heucheley und Pöbelfinn. Oberflaͤchigen 
Seolen ſcheinen die Laſter der Großen zu allen Zeiten ange⸗ 
nehm. Sie denken fie nit. nur mit dem Schimmer des 
Gluͤcks, fondern auch mit mancherley überlegnen Tugenden 
aufammen, die fie den Höhern zufchreiben, mit dem Geift 
der Freyheit und Unabhängigkeit, mit Offenherzigkeit, Edels 
muth, Menfchlichkeit und Feinheit. Die Tugenden der 
niedern Stände hingegen, ihre häusliche Sparfamteit, ihr 
mähjfeliger Fleis, und ihre firenge Anhänglichkeit an der 
Regel duͤnkt ihnen niedrig und unangenehfh. Sie denken 
fi beides mit der Niedrigkeit des Standes zufammen, dem 
diefe Eigenfhaften gewöhnlich eigen find, und mit manchen 
großen Laſtern, die diefe ihrem Wahn nad) gewöhnlich bes 
gleiten, mit Hang zur Niederträchtigkeit, Seigheit, Boͤsar⸗ 
— ‚ Luͤgenhaftigkeit und Dieberey. 


Da die Gegenſtaͤnde, mit denen die Menſchen in ihren 
verſchiednen Gewerben und Staͤnden ſich beſchaͤftigen, ſo ver⸗ 
ſchieden find, und fie zu verſchiednen Leidenſchaften modeln, 
ſo muͤſſen daraus natuͤrlicherweiſe verſchiedne Arten von 
Karakter und Manier entſtehn. Wir erwarten in jedem 
Stand und Gewerbe einen Grad von der Manier, die gras‘ 
de dieſem Stande eigen ift, wie ung die Erfahrung lehrte, 
Gleichwie wir aber in den verfchiednen Gattungen der Dins 
ge an einer gewiſſen mittleren Form am meiften Gefallen 
finden, die in jedem Theile und Gliedmaaſe mit dem allges 
meinen Maasftabe, den die Natur für Dinge diefer Art 
feftgefegt zu Haben ſcheint, am genaueften uͤbereinſtimmt, fo 
gefaͤllt uns in jedem Stande, und, fozu fagen, jeder Art don 
Menfchen, auch grade das am beften, was weder zu viel 
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noch zu wenig von dem eigenthümlichen Gattungstarakter 
on fich hat, Ein Menſch, fagt man, muß feinen Karakter 
und Gewerbe ankündigen, aber er muß fein Pedant feyn, 
Aus dem Grunde hat man jedem verſchiednen Lebensabſchnitte 
ſeinen eignen Ton und Klang zugeeignet. An einem alten 
Maänne erwarten wir jenes eruſte geſetzte Weſen zu finden, 
das feine Schwächlichkeit, feine lange Erfahrung, und feine 
abgenugte Sitfhlichkeit an ihm natürlich und ehrwuͤrdig may 
hen; an einem jungen hingegen rechnen wir auf jene Fuͤhl⸗ 
‚barkeit, Lebhaftigkeit und Munterkeit, die von feinem Alten 
zu erwarten find, auf deffen zarte und unverbrauchte Sinne 
jeder interefjante Gegenftand den feurigſten Eindruck macht, 
Heide Alter können aber auch. zu viel von ihrer Eigenheit 
an fich haben. Der flatterhafte Leichtfinn der Jugend, und 
die unerſchuͤtterliche Fuͤhlloſigkeit des Alters iſt gleich unan⸗ 
genehm. Der Juͤngling, fagt man, ift dann am angenehm 
fien, wenn er fi einiger Kühle des Alters befleißigt, und 
der Greis dann, wenn er etwas von der Fröhlichkeit der Ju— 
gend beybehält. » Beyde koͤnnen jedoch auch Leichtlich zu viel 
von der Eigenheit des andern annehmen. Die Kälte und 
‚die Umftändlickeit, die man dem Greife verzeiht, macht 
den Süngling lächerlich; der Leichtfinn,, die Sorglofigkeit, 
und die Eitelkeit, die der Jugend zu gute gehalten werden, 
Hingegen den Greis verächtlich. 


‚Der eigenthämliche Ton und Karakter, den uns die 
Gewohnheit jedem Stande und Gewerbe zuzueignen Leiter, 
hat zumeilen vielleicht eine von ber Gewohnheit unabhängige 
Schicklichkeit, und würde um fein felbft willen unſre Bil⸗ 
ligung erhalten, wenn wir alle befondern Umftände einer 
jeden befondern Lebensweife in Grwägungazögen Dad 
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Sohickliche in jemandes Betragen beruht nicht auf deſſen Zus 
flimmung zu einem einzelnen, fondern zu allen Umftänden 
feiner Lage, von denen wir, wenn wir uns in feine Lage 
Hineingedenten, fühlen, daß fü ie unfre Aufmerffamteit nas 
. türlicherweife erregen müßten. Scheint er durch einen eins 
gigen jener Umftände fo fehr befchäftigt, daB er die Übrigen 
durchaus vernachläßigt, fo misbilligen wir fein Betragen, 
als etwas, das wir nicht durchaus nachempfinden fönnen, 
weil es nicht zu allen Umftänden feiner Lage ſtimmt; dennoch 
überfchreitet die Gemuͤthsbewegung, die er für den ihm vors 
züglich interefjirenden Gegenftand aͤußert, das Maas vielleicht 
nicht, was wir bey jedem andern, deſſen Aufmerkſamkeit 
nicht durch bedeutendere Umftände in Anfprucd genommen 
würde, nadhempfinden und billigen wuͤrden. Im Private 
leben könnte ein Water beym Verluſt feines einzigen Sohns 
ohne Tadel einem Grad von Schmerz und Zärtlichkeit äußern, 
der an einem Feldheren an der Spige des Heers, wo die 
Ehre und die öffentlihe Sicherheit einen fo großen Theil 
feiner Aufmerkſamkeit erheifchen, unverzeihlich wäre. Da 
Leute von verfchiednen Lebensarten fich gemeiniglich mit vers 
fehiednen Gegenftänden befchäftigen, fo müffen ihnen natuͤr⸗ 
licherweiſe verfchiedne Leidenfchaften eigen werden; und wenn 
wir ung grade in dieſer Ruͤckſicht in ihre Lage hineindenten, 
fo muͤſſen wir fühlen, daß jedes Ereigniß fie narürlicherteife 
mehr oder weniger affiziren muß, je nachdem die dadurch er⸗ 
regte Gemuͤthsbewegung mit jener eignen und fixirten Stim⸗ 
mung ihres Geiſtes zuſammenſtimmt, oder nicht. Von einem 
Geiſtlichen koͤnnen wir nicht die nehmliche Empfaͤnglichkeit 
fuͤr die Luſtbarkeiten und Zerſtreuungen der Geſellſchaft er⸗ 
warten, die wir bey einem Offizier zu finden vermuthen. 
Er, deſſen eigenthuͤmliches Geſchaͤft es iſt, die Welt im Ans 


und Gewohnheit auf bie Gefühle wi > 317. 


denken an jene fhauervolle Zukunft, die ihr bevorfieht, zu 
erhalten; deſſen Pflicht es iſt, ihr die verbrieflichen Folgen, 
jeder Abweichung vom rechten Wege anzukündigen, und der, 
ſelbſt das Beyfpiel der ſchaͤrfſten Sittengleichförmigkeit geben, 
fol, Er ſcheint der'Bote von Zeitungen zu feyn, die ſich 
ſchicklicherweiſe weder mit Leichtfinn, noch mit Sleichgültigfeit, 

ankündigen laſſen. Seine Seele, follte man denken, iſt 
unaufhoͤrlich mit zu großen und feyerlichen Vorfiellungen bes, 
(häftigt, um für die Eindrücke. jener frivolen Dinge, die, 
die Yufmerkfamteit des Zerfträuten und Froͤhlichen ausfüllen, ; 
offen zu feyn. - Wir ſchließen hieraus, daß es in den Sitten, , 
welche die Gewohnheit diefem Stande zugeeignet hat, eine, 
von der Mode unabhängige Schidlichksit gebe, und daß; 
dem Karakter eines Geiftlichen nichts angemefiener feyn koͤn⸗ 
ne, als jenes ernfte, feyerlihe und gehaltne Wefen, das. 
wir gewöhnlich mit ihm zufammendenten. Diefe Betrachtun⸗ 
gen ſind ſo einleuchtend, daß ſchwerlich jemand ſo gedanken⸗ 
108 ſeyn kann, daß er fie nicht zu Zeiten ſelbſt angeftellt, und . 
fi) aus ihnen erklärt habe,. warum er jenem Stande grade 
diefen und feinen andern Karakter zueigne, 


Nicht fo einleuchtend ift der Grund des herfämmlichen . 
Karakters einiger andern Stände. Wir billigen ihn ledigs. 
{ih aus Gewohnheit, ohne daß das Nachdenken diefe Ger . 
wohnheit rechtfertige und beitätige. Die Gewohnheit vers. 
leitet ung, zum Beyſpiel, mit dem Soldatenftande den Kas 
rakter der Fröplichkeit, des Leichtfinns, der Freymuͤthigkeit, 
und fogar einer Art von gedanfenlofer Ausgelaſſenheit zu 
verknuͤpfſen, und bey genauerer Unterſuchung des Tons und 
der Stimmung, die ſeiner Lage am meiſten zuſagte, moͤchten 
wir doch vielleicht grade dahin entſcheiden, daß Leuten, die 
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beſtaͤndig ungewöhnlicher Gefahr bloßgeſtelit find, die ſich 
folglich immer mit dem Gedanken des Todes und feiner Fol⸗ 
gen beſchaͤftigen ſollten, eben die allerernftefte und gedanken⸗ 
vollſte Gemäthsfaffeng am angemeffenften wäre. Grade 
jenes Umftand erklaͤrt es indeſſen vielleicht, woher die entges 
gengeſetzte Gemuͤthsſtimmung unter Leuten diefes "Standes 
fo ſehr vorherrſche. Es erfodert wine fo gewaltige Anſtren⸗ 
gung, die Furt des Todes zu befiegen, wenn wir ihm mit 
Ernſt und Aufmerkfamkeit ins Auge fehn, daß die, welche 
ihm unaufhoͤrlich bloßgeſtellt find, es Leichter finden, ihre 
Gedanken überall von ihm wegzuwenden, ſich in-forglofe Sk 
cherheit und Gleichguͤltigkeit einzuhuͤllen, und zu dem Ende 
in jeder Art von Luftigkeit und Zerfireuung unterzutauchen, 
Ein Lager ift nicht das Element eines gedankenvollen und 
melankoliſchen Mannes. So geftimmte Perfonen vermögen 
nicht felten, dermittelſt einer einzigen mächtigen Anftrengung, 
dem unvermeidlichen Tode mit unbeugfamer Entſchloſſenheit 
eritgegen zu gehn. Aber unaufhörlicher, wiewohl weniger 
gegenwärtiger Gefahr bloßgeitellt zu ſeyn, und fange Zeit 
Hinter einander gleiche Anſtrengung behaupten zu muͤſſen, 
erfchöpft und entkräfter den Geift, und macht ihn jedes Gläds 
und Genuſſes unfähig. Luftige und muntre Leute, die diefer 
Anftrengung uͤberall nicht bedürfen, die ſich eins für allemal 
entſchließen, nie vor ſich Hinzufehn, und unter beftändfgen 
Vergnägungen amd Zeitvertreiben alle Aengſtlichkeit ihrer 
Lage zu vergefien, ertragen diefelbe keichter. Sobald ein 
Offizier in Umftände geraͤth, darin ee nicht fürchten darf, 
ungewöhnlicher Gefahr bloßgeſtellt zu werden, fo pflegt er 
den Srohfinn und die zerftreute Gedankenloſigkeit feines Ras 
rakters gemeiniglich zu verlieren. Ein Stadtkommendant 
iſt gewoͤhnlich ein eben ſo nuͤchternes, beſonnenes, knauſeri⸗ 
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ges Geſchoͤpf, wie der große Haufe feiner Mitbuͤtger. Aus 
eben der Urſache iſt ein langer Friede ſehr dienlich, den Aus 
ſtand zwiſchen dem kriegeriſchen und buͤrgerlichen Karakter 
zu mindern. Inzwiſchen macht die gewoͤhnliche Lage des 
Soldaten einigen Grad von Munterkeit und Ausgelaſſenheit 
fo ſehr zu ſeinem herrſchenden Karalter, und unſre Fantaſie 
gewinnt durch die lange Gewohnheit eine ſolche Fertigkeit, 
dieſen Karakter mit jener Lebensart zuſammenzudenken, daß 
wir ſehr geneigt ſind, einen Soldaten zu verachten, deſſen 
eigenthuͤmliche Lage oder Laune ihn hindert, ſich jenen Ka⸗ 
rakter zu eigen zu machen. Wir, lachen uͤber die ehrbaren 
und beſonnenen Geſichter einer Stadtgarniſon, die den Ge⸗ 
ſichtern ihres Handwerks fo wenig gleichen. Sie ſelbſt fcheis. 
nen oft die Regelwidrigkeit ihrer Sitten zu fuͤhlen, und ſich 
ihrer zu ſchaͤmen, und um nicht ganz den Ton ihres Hands’ 
werts zu verleugnen, erkünfteln fie gern einen Leichtfinn, 
der ihnen. nicht natürlich ift. Haben wir uns einmal ge⸗ 
woͤhnt, an einer achtungswuͤrdigen Menſchenklaſſe eine ges: 
wife Art des Betragens zu fehn, fo verknüpft unfre Eins 
bildungskraft jene Klaffe und dies Betragen fo. genau, daß 
wir überall, wo wir das eine ſehn, auch das, andre zu fins 
den erwarten, und wenn unſre Erwartung getäufcht wird, . 
einen uns befchwerlichen Mangel fühlen, Wir ftugen, vers: 
wirren und, und wiſſen nicht, wie wir und gegen einen Ka⸗ 
rakter nehmen-follen, der und ganz anders affiziet, als. die 
Menſchengattung, unter die wir ihn klaſſifiziren zu muͤſ⸗ 
fen glaubten, 


Die verſchiednen Lagen verſchiedner Zeitalter und Laͤn⸗ 
der pflegen auf gleiche Weiſe die in ihnen lebende Menfchens 
gattung uͤberhaupteverſchiedentlich zu karakteriſiren, und.ber ı 
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fheidende Punkt, wo jede Eigenfchaft aufhört; lobenswuͤrdig/ 
und anfaͤngt, tadelhaft zu ſeyn, aͤndert in jedem Lande und 
jedem Zeitalter nach Maasgabe des Grades dieſer Eigen⸗ 
ſchaft, der in demſelben eben vorherrſcht. Derjenige Grad 
von Politur, der in Rußland hoͤchlich geſchaͤtzt, vieleicht fuͤr 
weibiſche Schmeicheley gehalten werden würde, wuͤrde am 
franzoͤſiſchen Hofe für Barbarey und Grobheit gelten. Der’ 
Grad von:Drdnungstiebe und Häuslichkeit, der einem pol⸗ 
niſchen Edelmantie den Worwurf übermäßiger Knickerey zus’ 
zieht wuͤrde, wuͤrde an einem Amſterdammer Bürger für’ 

Verſchwendung angeſehn werden. Jedes Zeitalter und jedes 
Land betrachtet den Grad jeder Eigenſchaft, den es an den 
geſchaͤtzten Perſonen in ſeiner Mitte findet, als das goldne 
Mittel jeder einzelnen Kraft und Tugend. Und fo wie bier 
fer ändert, je nachdem verfchiedne Umftände ihnen verfchiebne 
Eigenfhaften mehr oder weniger eigen, machen, fo ändern 
ſich auch die Empfindungen über die REES ER 
ee des Karakters une. Detragens. 


— unter geftteten Böltern gelten die Tugenden der Mienfchs 
liüchkeit mehr, als jene der Seldftverleugnung und Ueberwin⸗ 
dung der Leidenſchaften. Unter'rohen und barbariſchen Nas 
tionen. verhält.es ſich grade umgekehrt; bey ihnen ſtehen die 
Tugenden der Selbſtverleugnung in weit hoͤherm Anfehn, 
als jene der Menſchlichteit. Die allgemeine Sicherheit und 
der gemöhnlihe Wohlftand, die in verfeinerten und gefittes 
ten Zeitaltern herrſchen, gewähren wenig Gelegenheit, ſich 
in Verachtung der Gefahr, in Erduldung erſchoͤpfender Ar⸗ 
beit, folternder Pein und toͤdtenden Hungers zu üben. Ar⸗ 
muth iſt leicht zu vermeiden, und die Verachtung derſelben 
hoͤrt daher beynahe auf, eine Tugend zu ſeyn. Enthaltſamkeit 
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von Genäffen wird weniger nothwendig, und der Geiſt darf 


ſeinen natarlichen Neigungen ſeye und ungezwaͤngter 
an ara ee \ J u 


Unter Wilden und Barbaren verhält ſichs ganz ans 
ders. Feder, Wilde geht eine Art von ſpartaniſcher Zucht⸗ 
ſchuie durch, und wird durch den Zwang feiner Lage zu 
‚jeder Art von Beſchwerden abgehaͤrtet. Er lebt in beſtaͤn⸗ 
diger Gefahr. Er hungert und durftet, und ift nie vor 
dem‘ traurigen Schickſal ſicher, dereinſt vor Mangel um⸗ 
kommen zu muͤſſen. Seine Umftände gewöhnen ihn nice 
Mur Au ‘jeder Art von Drangfalen, fondern lehren ihn auch, 
den Leidenſchaften, die dieſe Drangſale in ihm wecken koͤnn⸗ 
Yen, keinen Raum zu geben. Er ann von feinen Landes 
leuten keine Sympathie, kein Mitgefuͤhl mit ſolcher Schwaͤ⸗ 
Ge erwarten. Bevor wir viel für andre fühlen tönnen, 
‚mäffen wir gewilfermaßen ſelbſt im Sichern ſeyn. &o lang 
ünſer eignes Elend uns zu heftig ſtachelt, Haben wir feine 
Muße, auf des Naͤchſten ſeins zu achten. Und alle Wil⸗ 
den find zu ſehr mit ihren eignen Bedürfniffen und Mängeln 
veſchaͤftigt, um auf andrer ihre viel Aufmerffamkeit wens 
den zu innen. Einem Wilden begegne daher, was da 
wolle; er verſpricht ſich kein Mitgefuͤhl von ſeinen Gefaͤhr⸗ | 
eh, and verachtet es, durch einen entſchluͤpfenden Laut von 
Schwaͤche ſich Hloßzugeben. Seine Leidenſchaften, fo mi 
tend und gewaltthaͤtig ſie auch ſeyn moͤgen, duͤrfen nie 
die Heiterkeit ſeiner Miene truͤben, noch die Geſetztheit 
feines Betragens ſtören. Die nordamerikaniſchen Wilden, _ 
erzähle man uns, dußern bey jeder Gelegenheit die gröfte 
Gleichgaltigkeit, und warden ſich zu erniedrigen glauben, 

x 


422 Sünfter Theil. Bom- Einfluß der Mode 


‚wenn fie fih in irgend einer Ruͤckſicht von Liebe, Schmerz 
oder Zorn uͤberwaͤltigen ließen, Ihre Großmuth und Selbſt⸗ 
beherrſchung uͤberſteigt in dieſer Hinſicht alle Vorſtellung 
der Europaͤer. In einem Lande, darin alle Menſchen in 
Anſehung des Rangs und der Gluͤckgumſtaͤnde einander 
gleich ſind , ſollte man glauben, muͤßten alle Heirathen aus 
Neigung ſtammen, und dieſe durch keine Art von frem⸗ 
der Ruͤckſicht gezwaͤngt werden. Allein grade dies if das 
Land, worin alle Heirathen ohne Ausnahme von den 
Eltern geſchloſſen werden, und wo ein junger Menſch 
fih auf immer beſchimpft halten wuͤrde, wenn er die 
geringſte vorherrſchende Neigung fuͤr irgend ein ‚einge 
nes Weib, und nicht vielmehr fowwohl. in Anſehung der 
Zeit, als der Perſon, die er heirathen ſoll, die allevs 
vollkommenſte Gleichguͤltigteit bezeugte. Die Schwach⸗ 
heit der Liebe, der man in allen verſeinerten Zeitaltern 
ſich ſo gern aͤberlaͤßt ‚ gilt unter Wilden für unverzeih⸗ 
liche Verweichlichung. Auch nad) der Heirath ſcheinen beide 
Theile fih eines Standes zu fhämen, ber. ſich auf. fo cin 
shieriiches Bedärfnig gründe. Sie leben nicht zuſammen. 
Sie ſehn einander nur verſtohlnerweiſe. Sie fahren fort, 
jedes im Kaufe feiner Eitern- zu leben, und ‚das Öffentlich? 
Zufammenwohnen der beiden Geſchlechtet, das in allen any 
- dern Rändern ohne Tadel erlaubt ift, wird bier als die un 

ſchicklichſte und unmaͤnnlichſte Sinnlichteit verabſcheut. 
Auch iſt dieſe holde Leidenſchaft nicht die einzige, woruͤber 
‚fie eine fo unumfchräntte Selbſtbeherrſchung üben. Im Ans 
geficht aller ihrer Landsleute ertragen fie ‚oft Schmaͤhworte, 
Vorwuͤrfe, und die bitterſten Kraͤnkungen mit gaͤnzlicher Uns 
Bernie, und — die mindſte Nateie zu verra⸗ 
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then. Wenn ein, Wilder zum Kriegsgefangnen gemacht 
wird, und nun der Gewohnheit nach fein Todesurtheil em⸗ 
pfoͤngt, fo hört ers ohme die. geringfte Gemuͤthsbewegung 
zu verrathen, duldet die allerfürchterfichften Qualen, ohne 
einen Laut von: ſich zu. geben, und Außert kein andres Ges 
fühl» als Verachtung feiner Feinde. : Während er, an den 
Schultern aufgehangen „uber einem langſamen Feuer braͤt, 
fpotset er feiner Peiniger, und erzähle ihnen, mit wie vief 
mehr - Erfindfamkeit er ihre Landeleute einſt gemartert 
habe. Geſchunden, geröfter, zerfleifcht, an den zarteſten 
und empfindlichfter Theilen feines Leibes gequetſcht, vers 
gönnt, man ihm. zumeilen zur Verlaͤngerung feiner Qual 
eine kurze Erholungsfrift, und nimme ihn. von dem Mars 
tergeruͤſte herunter, Während dieſer Zwiſchenzeit ſpricht ex 
von den gleichguͤltigſten Dingen, erkundigt ſich nach dem 
Neuigkeiten des Landes, und ſcheint gegen nichts als feine 
eigne Lage gleichgültig zu. ſeyn. Die Zufchauer äußern die 
nehmliche Unempfindlichkeit. Der Anblick eines fo ſchau⸗ 
derhaften Gegenftandes. macht feinen Eindruck auf. fie, 


Kaum-fehn fie den Gefangnen an, außer dann, wann fie 


ſelbſt an ſeine Marter Hand anlegen. ‘Die übrige Zeit 
ſchmauchen ſie, und beſchaͤftigen fich mie den alltäglichiten 
Gegenftänden, als ob nichts Ähnliches vorginge. Jeder 
Wilde fol ſich ‚non feiner frähften Jugend an zu dieſem 
fuͤrchterlichen Ende bereiten. Er verfertigt zu dem Zweck 
ben. ſo genannten Todesgefang, ein Lied, das er fingt, wenn 
er in feiner Feinde Haͤnde faͤllt, und izt unter ihren Mars 
tern ‚den Geiſt anfgeben ſoll. Es beſteht in Spoͤttereyen 
uber ſeine Peiniger, und athmet die allerhoͤchſte Verach⸗ 
tung gesen Tod und Martern. Er:ſingt dies Lied bey jeder 
& 2 
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außerotdentlichen Gelegenheit, mein. er zu Felde ziehe; 
wenn er feinen Feind im Felde triffe, ober auch dann, roenn 
er nur zu zeigen Luſt hat, daß feine Einbildungstraft mit 
den fehreifhafteften Unfällen vertrant: ſey, und daß kein 
menſchliches Ereignigfeine Entſchloſſenheit erſchuͤttern, oder 
feinen Vorſatz ändern koͤnne. Die nehmliche Verachtung 
gegen Tod und Foltern herrſcht unter allen andern wilden 
Volkerſchaften. Auf der afrikaniſchen Kuͤſte gibt es keinen 
Meger, der nicht in dieſer Hinſicht einer Grad von Geb 
ſtesſtaͤrke beſaͤße, welchen die Seele ſeines niedertraͤchtigen 
Eigners kaum zu begreifen vermag. Nie hat das Schick⸗ 
fat feine Herrſchaft über den Menſchen grauſamer geimiss 
braucht, als indem es diefe Mationen von: Helden dem Aus⸗ 
wurfe der europaͤiſchen Kerker unterwarf, Elenden, die dit 
Tugenden weder der Laͤnder, von denen fie ausgeſpieen 
würden, noch jener, zu denen fie fluͤchteten, beſitzen, 
deren Leichtfertigkeit, Rohheit und Niedertraͤchtigkeit fe 
der Verachtung der Neberwundnne mit ki — Rechte 
— | Ä 


Ste gersifge und — — die die 
Gewohnheit und Erdiehung ſeines Landes von einem Wil 
den verlangt, wird nicht von denen gefodert, die in geſitte⸗ 
ten Geſellſchaften aufwuchſen. Wenn diefe winſeln, wenn 
fe Schmerz; empfinden, wenn fie jammern, wenn ſie 
in Noth find, wenn ſie ſich von der Liebe Aberwaͤltigen 
wider vom Zorn zerruͤtten laſſen, fo verzeiht man ihnen ohne 
Mahe. Man beſorgt nicht, daß aͤhnliche Schwaͤchen ‘din 
weſentlichen Theil ihres Karakters beeintraͤchtigen koͤnnen 
So lange ie ſich nicht zu Dingen hinrelhen laſſon, die 
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der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit entgegen find, verlies, 
ten fie wenig in der Meinung der Wenfchen, follte die Heis 
terkeit ihres Geiftes, und die Geſetztheit ihrer Reden und 
ihres. Betragens aud einigermaßen getruͤbt und geſtoͤrt 
werden. in verfeinertes und leutſeliges Volk, das gegen 
fremde Leidenfchaften mehr Fühlbarkeit bat, kann mit feelens 
vollen, Leidenfchaftlihen Handlungen leichter ſympathiſiren, 
und einiger Webertreibung des Affekts leichter verzeihen.: 
Der eigentlich Affizirte fühle dies, und der Schonung feis 
ner Richter gewiß, erlaubt er ſich ftärkere Ausdruͤcke von Lei⸗ 
denſchaft, und fuͤrchtet weniger, ſich durch die Heftigkeit 

ſeiner Gemuͤthsbewegungen ihrer Verachtung bloßzugeben. 

In Gegenwart eines Freundes dürfen wir mehr Gemuͤths⸗ 

bewegung äußern, als in eines. Fremden Gegenwart, weil 
wir von jenem mehr Nachſicht erwarten dürfen, als von bier 
fen. Grade fo erlauben die Regeln des Wohlfiandes unter 

gefitteten Völkern ein leibenfchaftlicheres Betragen, als ſich 
mit den Sitten der Barbaren verträge. Jene gehn mit ber 
Offenherzigkeit der Freunde mit einander um, bdiefe fo zus 
ruͤckhaltend, wie Fremde, Die Bewegbarkeit und Lehhafs 
tigkeit, welche die Franzoſen und Staliener, die beiden vers 
feinerehien Nationen des feſten Landes, bey jeder im mins 
deſten intereſſanten Gelegenheit Äußern , befremdet alle Reis 
ſende, bie, aus andern Ländern zu ihnen gelommen, und 
unter Völkern von fiumpferer Fuͤhlbarkeit erzogen, dies leis 
denfchaftliche Betragen, dergleichen fie in Ihrem Vaterlande 
nie ſahn, nicht begreifen: können. Ein junger edler Fran⸗ 
zoſe iſt im Stande, im Angeſicht des ganzen Hofs zu wei⸗ 
nen, wenn ihm ein Regiment verſagt wird. Ein Stalie« 
ner, ſagt der Abt Duͤhon, aͤußert mehr Gemuͤthebewe⸗ 
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gung, wenn er in eine Geldftrafe von zwanzig Schillingen - 
verdammt wird, ald ein Engländer, wann er das Todes 


urtheil erhaͤlt. Cicero konnte zur Zeit der hoͤchſten rd 


miſchen Verfeinerung ohne Erniedrigung im Angeſicht des’ 


ganzen Raths und Volks aufs birterlichfte weinen, und 


es iſt augenfcheinfih, daß er das am Ende von beynahe 
‚allen feinen Reden gethan haben müffe. In Noms fruͤhern 
und rohern Zeitaktern hätte ein Redner dergleichen Weiche 
lichkeit ſchwerlich äußern können, ohne den Sitten feiner‘ 


Seit zu widerſprechen. Unſchicklich und unnatürkih würde: , 


mans gefunden haben, wenn die Scipione, die ealien, 
oder der ältere Cat o dem Blicke des Publikums fo viel Zaru 
gefuͤhl bloßgeſtellt haͤtten. Dieſe alten Krieger konnten ſich 


mit Ordnung, Eruſt und geſunder Urtheilskraft ausdruͤcken, 


ſellen aber jene hoͤhere und leidenſchaftlichere Beredtſamkeit 
nicht verſtanden haben, die wenig Jahre vor Cicero's Ge⸗ 
Hurt ‚von den beiden Grachen, von Eraffus und’ 
- Sulpitius iin Rom eingeführte wurde. Diefe ſeelen⸗ 
volle Beredtfamkeit, die feit langer Zeit mit und ohne Ers 
folg in Frankreich und Italien geist wurde, beginne eben 
it auch in England: aufzublähen. : So: groß ift ber Unter⸗ 
fehied zwiſchen den Stufen der Selbſtbeherrſchung, die von 
gefitteten und barbarifchen Nationen gefordert werden, 
und’ nad) fo verſchiednen Maasſtaͤben urtheilen a über de 
— des mn. 


Diefer Unterſchied veranlagt: manche andre nicht‘ mins 
der wefentliche. Ein verfeinertes Weit, gewohnt, den. Em⸗ 
yfindungen der Natur gewiffermaßen Raum zugeben, wird 
freymuͤthig, offenherzig und aufrichtig. Barbaren - im 


— 
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Gegentheil, die den Schein jeder. Leidenſchaft verhällen 
und verſtecken müffen, müffen nothwendig in der Falfchs 
heit und Verftellung eine Fertigkeit erlangen. Es ift eine 
Bemerkung aller Neifenden, die mir wilden Völkern, es 
ſey in Aflen, Afrika oder Amerifa, umgegangen find, daß 
fie alfe gleich undurchdringlich find, und daß keine Mars 
‘ser im Stande ift, die Wahrheit aus ihnen herauszu⸗ 
Bringen, wenn fie einmal befchloffen haben, fie zu verheh⸗ 
fen. Die allerverfängfichften Fragen vermögen fie nicht zu 
fangen. Die Folter ſelbſt ift zu ohnmächtig, um ihnen ein 
Geftändnig abzupreffen. Auch dieLeidenfchaften eines Wils 
den, wiewohl durch feinen Aufern Zyg oder Laut ſich vers 
rathend, wiewohl tief in des Leidenden Bruft verſchloſſen, 
ſteigen gleichwohl bis zum hoͤchſten Grade von Raſerey. 
Wiewohl er keine Spur von Zorn äußert, fo ift feine Ras 
de doch, fobald er ihre nachhaͤngen darf, hoͤchſt blutig und 
ſchauderhaſt. Der geringfte Schimpf ſtuͤrzt ihn in Vers 
zweiflung. Seine Mienen, feine Reden bleiben gefekt 
und nüchtern, und zeigen nichts als bie vollkommenſte 
Seelenruhe; aber feine Handlungen find oft hoͤchſt wuͤ⸗ 
send und gewaltthaͤtig. Unter den Nordamerikanern iſt 
es gar nichts ungewoͤhnliches, daß zarte Kinder, junge 
Maͤdchen ſich bey dem geringſten Verweiſe ihrer Muͤtter 
in den Fluß ſtuͤrzen, ohne einige Leidenichaft zu aͤußern, 
ohne etwas anders zu fagen, als: du ſollſt feine Toch⸗ 
ter länger Haben. Unter geſitteten Nationen find die Leis 
denfchaften der Menfchen gewoͤhnlich minder rafend und 
„verzweifele. Sie find ſchwatzſelig und geraͤuſchvoll, aber 
: felten yerftörend, und fcheinen keine andre Genugthuung zw 
bezielen ‚ als jene, den Zuſchauer von der Rechtmaͤßigkeit 
z4 
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ihrer Empfindungen zu uͤberzeugen, und ſich ſein Mitgeluhl 
und ſeine Billigung zu verſchaffen. 


Alle dieſe Wirkungen der Gewohnheit und Mode auf 
die ſittlichen Gefühle des Menſchen find jedoch unbeträchts 
lich, in Vergleich mit denen, die fie in manchen andern, 
Fällen veranlaffen; und nicht der allgemeine Styl des Kae 
vafters und Betragens, ſondern befondre Gebräuche find. 
ed, über deren Schicklichteit und Unſchicklichkeit jene Prim 
zipe die Urtheilskraft am meiſten verdrehen. 


Die; verſchiednen Manieren, die ung bie Gewohnhei 
in den verſchiednen Gewerben und Staͤnden des Lebens 
billigen lehrt, betreffen keine Dinge von ſonderlicher Wich⸗ 
tigkeit. Wir erwarten Wahrheit und Gerechtigkeit von 


dem Greife ſowohl, als von dem Juͤnglinge, von dem Geiſt⸗ 


lichen ſowohl, als von dem Offizier, und nur in Dingen von 
geringer Wichtigkeit rechnen wir auf die Unterſcheidungs⸗ 
zuͤge ihrer Karaktere. Auch in Anfehung diefer gibt es 
öfters irgend einen unbemerften Umftand, der mit in Ans 
ſchlag gebracht, ‚fogar in dieſen unterfcheidenden Zügen 
eine von der Mode unabhängige Schicklichkeit zeigen wuͤr— 
de, Wir fönnen in dieſem Sale alfo über keine fonders 
liche Verdrehung der natürlichen Gefühle Hagen. Mies 
wohlrdie Sitten verfchiedner Mationen verſchiedne Grade 
ber nehmlichen Eigenfchaft verlangen, um einen Karak 
ter ſchaͤtzen zu follen, fo if das ſchlimmſte, das ſich data 
über fagen läßt, doch nur biefes, daß die Pflichten der 
einen Tugend zumeilen ein wenig zu weit auf Koften ans 
derer ausgedehnt werden, Die landlſche Gaſtfreyheit de# 


PR 


} 
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Polen mag wohl der Häuslichkeit und guten Ordnung 
ein wenig Abbruch thun, und die Sparſamkeit des Hob 
länders dem Edelmuth und dem gefelligen Vergnügen, 
Die Härte des Wilden mindert feine Meenfchlichkeit, und 
bie zarte Fuͤhlbarkeit gefitterer Nationen zerſtoͤrt zuwei⸗ 
len die männliche Feſtigkeit des Karakters. Im Ganzen 
mag jedoch der herrſchende Sittenſtyl einer Nation grade 
derjenige ſeyn, der für. ihre Lage der angemeſſenſte iſt. 
‚Härte ſchickt fih für die Lage des Wilden, Fuͤhlbarkeit 
fuͤr die geſitteten Voͤlker am beſten. Auch hier alſo kann 
man ſich nicht beſchweren, daß Ton und Mode die fürtlichen 
Gefühle ſendzi⸗ verſchoben haͤtten. 


Nicht alfe im allgemeinen Styl des — recht 
fertige die Gewohnheit die weitften Abweichungen von 
der natürlichen Schicklichkeit der Handlungen. In Ans 
ſehung einzelner, Gebraͤuche iſt ihr Einfluß den guten Sit 
ten. oft weit verderblicher, iſt fie fähig, Handlungen, die 
jedes ſchlichte Prinzip. des Rechts und Unrechts empören, 
” geſetzlich und. untedelhaft eine 


Kann, zum Beyſpiel, wohl etwas barbariſcher ſeyn, 

als einem. Kinde etwas Leides zuzufuͤgen? Seine Hülfg 
loſigkeit, feine Liebenswuͤrdigkeit, feine Unſchuld heiſch 
Mitleid auch von einem Feinde, und dieſes zarten Alters 
nicht ſchonen, gilt fuͤr einen Beweis eines durchaus ent⸗ 
menſchten und unnatuͤrlichen Siegers. Was, meinen wir, 
müßte denn das wohl für ein Water. ſeyn, der au feis 
gem eignen Kinde der Schwäche nicht ſchont, die ſelbſt 
einem, Seinde Ehrfurcht —n Denn war das 
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Ausfegen, das ift, das Morden der Kinder, eine Ges 
wohnbeit, die in ganz Griechenland und ſelbſt unter den 
gefltteten und verfeinerten Arhenienfern herrſchte. So oft 
die Umftände der Eltern ihnen die Erhaltung des Sins 
des beſchwerlich machten, durften fie es ohne Tadel oder 
Vorwurf dem Hunger ober den wilden Thieren überlafs 
fen. Diefe Gewohnheit hat vermuthlich den Zeiten der 
wildeften Barbarey ihren Urfprung zu verdanten. Die 
Einbildungskraft der Menſchen muß zuerft in jener fräßs 
ften Periode der Geſellſchaft mit ihr vertraut geworden 
feyn, und die ununserbrochne Fortfegung berfelben fie in 
der Folge gehindert haben, ihre Abſcheulichteit zu fühlen. 
Noch Heutiges Tages finden wir diefen Gebrauch unter 
allen wilden Voͤlkern herrſchen, und an diefer roheſten und 
wiedrigften Stufe der Gefellfchaft laͤßt er ſich ohne Zwei⸗ 
fel noch am eheſten ensfchuldigen. Die Duͤrftigkeit eines 
Wilden ift oft fo groß, daß er fich felbit mic Mühe des 
Hungertodes erwehren kann; nicht felten ſtirbt er aus 
bloßem Mangel, und oft iſt es ihm unmöglich, fein eignes 
und feined Kindes Leben zugleich zu friften. Wir dürfen 
uns alfo nicht wundern, wenn er es in diefem Falle ver⸗ 
Mt. Jemand, der auf der Flucht vor feinem Feinde, dem 
er niche widerfiehen könnte, fein Kind mwegwürfe, weil 
es ihm im Fliehen hinderlih wäre, wuͤrde gewiß zu ent: 
ſchuldigen feyn, indem alle Werjuche, es zu retten, ihm 
bloß den traurigen Troft gewähren wärden, mit ihm zu 
fierben. Daß alfo in biefem Zuftande der Geſellſchaft 
einem Vater zu beurtheilen erlaubt werde, ob er fein Kind 
groß ziehn wolle, oder nicht, darf uns nicht fonderlich bes 
fremden. Allein in Griechenlands fpätern Zeitaltern 
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ward das nehmliche aus Gründen: eines Vortheild und 
einer Bequemlichkeit erlaube; bie: viel zu entfernt waren, 
um es entſchuldigen zu koͤnnen. Ununterbrochne Gewohn⸗ 
heit haute um dieſe Zeit den: Gebrauch: fo gaͤnzlich gerecht ⸗ 
fertige, daß nicht nur die unſichern Grundſaͤtze der Welt 
dies barbariſche Vorrecht genehmigten, ſondern daß ſelbſt 
die Lehre der Weltweiſen, die doch richtiger und genauer 
haͤtte ſeyn ſollen, weit entfernt, dieſen ſcheuslichen Mis⸗ 
brauch zu tadeln, ihn vielmehr aus weithergehohlten Ruͤck⸗ 
ſichten oͤffemlicher Nutzbarkeit unterſtuͤtzte. Ariſtoteles 
redet davon als von einer Sache, die die Obrigkeit in 
manchen Fällen aufmunstern ſolle. Der menſchliche Plas 
to iſt eben der Meinung, und mit aller jener Liebe zu 
feiner Gattung, die feine Schriften zu befeelen ſcheint, 
gedente er dieſes Gebrauchs nirgendwo mit Misbilli— 
gung. Wenn die Gewohnheit eine fo fuͤrchterliche Vers 
legung der Menſchlichkeit gutforehen kann, fo kann mar 
ſich leicht vorftellen, daß kaum irgend ein Gebraud fo 
plump fey, ben fie nicht rechtfertigen konne. Dergleis 
Gen, fagen die Leute, geſchieht alle Tage, und glauben 
damit auch das ungerechteſte und unvernuͤnftigſte Verfah⸗ 
ren zu entſchuldigen. 


Warum bie Gewohnheit unſre Geſinnungen über 
den allgemeinen Styl und Karakter des Betragens nie 
in dem Grade verdrehe, in dem’ fie unfer Gefühl des _ 
Schicklichen oder Unſchicklichen eines befondern Gebraus 
Ges verdrehen kann, iſt ſehr einleuchtend. Es kann 
keine ſolche Gewohnheit geben. Keine Geſellſchaft würde 
einen Augenblick beſtehn, in welcher der allgemeine Ton 
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des menſchlichen Betragens mit eben — — 
sie aus Einem, Do win 2 


‚Anm. — wahr und treffend; wie denn über 
Haupt dies ganze. Kapite von des Verlaſſers Scharfinn, Ur⸗ 
theilskraft und. —A—— ‚eins. ber buͤndigſten — 
ablegt. . * 
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Unterſuchen wir die berühmeeſten zn merkwärdigſten von 
den verſchiednen Theorien, die uͤber die Natur und den Ur⸗ 
ſprung unſrer ſittlichen Gefuͤhle gegehen worden find, ſo 
werden wir finden, daß ſie beynahe alle mit ‚einem „oder: 
andern Theife der, fo eben von mir, ‚entwickelten zufammens 
treffen, und daß, alles dorherige wohl erwogen, es uns 
nicht ſchwer werden inne, die verſchiedne Anſicht der Nas 
sur feftzufegen, die jeden einzelnen Schriftiteller in Bik 
dung feines Oyſtems leitete. , ‚Von, ‚einem; oder andern der 
Prinzipe,. die ich mich zu entwickeln bemüht ‚habe, if. viel⸗ 
leicht jedes Moralſyſtem das einigen Ruf in der Welt ge⸗ 
habt hat, urſpruͤnglich abgeleitet worden. In fo fern fie ſich 
allerin dieſer Raͤckſicht auf natuͤrliche Prinzipe gruͤnden, 
haben ſie gewiſſermaßen alle Recht. Da ihrer manche aber 
auch aus einer einſeitigen ‚und. unvolllommnen Naturan⸗ 
ſicht entfpringen, fo haben bike zone in sep J 
ſichten auch Unrecht. SE EB 
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Zwo Fragen můuͤſſen bey Unterſuchung der Moralprins 
zipe erwogen werden. Die erſte: Worin beſteht die Tugend ? 
oder, welches ift die Seelenftimmung und die Handlungss 
weife, die den vortrefflihen und lobenswüärdigen Karakter 
ausmacht, den Karafter, der der natürliche Gegenftand 
der Achtung, Ehre und Billigung ift? Die zwote: Durch 
weiche Gemuͤthseigenſchaft wird diefer Karakter, er ſey nun, 
wer er wolle, uns empfohlen? - oder. mit andern often, 
wie and. durch welche ‚Mittel geſchieht es, ; daB, die, Seele 
eine “Handlungstveife der andern vorieht die eine 
recht, die andre unrecht nennt, die eine als Begenſtand der 
Billigung, Ehre und Belohnung, die andre als Gegenſtand 
des Tadels und der Strafe betrachtet ? 


1725173017775 unterſuchen wir, wenn — inhhe, 
vh die Tugend im Wohlwollen beſtehe wie Dr. Buche 
fon behaustet; voder barin, dag man den’ verichießnen 
Vethaltniſſen/ darin man ſich befindet, angetmeſſen handle, 
wie Dr. Klarke vdraudſetzt oder darin INH man "feine 
Wahre und gruͤndliche Glauckſeligkeit mie Weishell Und King 
hen i veftehern Nice, wie andre beniehit hab n. — 


Die zwote Faſttaha wir, wenn wir —* 
vb der tugendhafte Karlikter worin eralch beſtehe, ſich 
uns durch die Seibſtliebe empfthle, die ung‘ fuͤhlbar macht, 
daß dieſer Karakter ſowohl in uns ſelbſt als in andern 
im meiſten· zu Beförderung unſers Privatintereſſes beytra⸗ 
ge; oder durch die Vernunft/ die uns den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dein einen und andern Karakter grade auf die Art am 
gibt, wie jenen zwiſchen Wahrheit und Falſchheit; oder 
durch ein beſonderes Nachahmungsvermoͤgen einen ſo genann⸗ 
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ven moraliichen Sinn, den der tugendhafte Karakter Ges 
friedige und ergöge, der entgegengefegte aber empöre und 
zuruͤckſchrecke; oder endlich durch irgend ein ander Prinzip 
der menfchlichen Natur, eine — der Sympethie- | 
— — 


Ich — — die — — die uͤber 
F erſte dieſer beiden Fragen erfunden worden ſind, und 
dann die die zweyte betreffen. 
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— ven verſchiednen Ertlaruagen— 
die von der Natur der Tugend 
‚gegeben fd | - 
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7 Eintettung 

Da — Ertlͤrungen, die von der Natur der Tu⸗ 
gend, oder von. der Gemuͤthsſtlmmung, die den vortreffli⸗ 
chen und lobenswuͤrdigen Karakter ausmacht, gegeben wer⸗ 
den, laſſen ſich auf drey Klaſſen zuruckbringen. Nach einiz 
gen beſteht die tugendhafte Gemuͤthsfaſſung nicht in Etner 
Art von. Affeksen, ſondern im der ſchicklichen Leitung und gen 
tung a ller unſrer Affekte, die nach Maasgabe der Gegens 

fände, die ſie verfolgen, und des "Grades von Heftigkeit, 
womit fie fie verfolgen, tugendhaft über Tafterhaft ſeyn kon⸗ 
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nen. Dieſen Schriftſtellern zufolge — die Sue in 
der ———— 

Nach andern beſteht die Tugend er der — 
Verfolgung unſers eignen Privatnutzens und Privatwohls; 
oder in fchickliher Lenkung und Leitung jener felbftifchen 
Affekte, die lediglich diefen Endzweck bezielen. Nach die 
ſer Schriftſteller Meinung — die — u " w 
Klugheit. | 


Eine andre Klaſſe von Schriftftellern finder die Tu 
gend bloß in den Affekten, die die Gluͤckſeligkeit andrer, 
nicht in jenen,.bie unfre ‚eigne bezwecken. Ihnen zufolge 
iſt uneigennügiges W ohl w ollen der einzige Beweggrund, 
der eine Handlung zur tugendhaften ſtempeln kann. 


Augenſcheinlich muß der Karakter der Tugend entwe⸗ 
der allen unſern Affekten ohne Unterſchied, wenn fie ſchick⸗ 
lich regiert und gerichtet werden, zugefchrieben werben; oder 
man muß ihn auf eine gewiſſe Klaffe und Abtheilung derſel⸗ 
ben einfchränten. Der Haupteintheilung nach zerfallen die 
Affekten in felbftifhe und wohlwollende. Wenn der Karakı 
ter der Tugend alſo nicht allen: unfern ſchicklich regierten und. 
geleiteten Affekten sufpmmen kann, fo muß er entweder auf: 
diejenigen befchräntt werden, die grabezu unſre eigne Prise 
vatgluͤckſeligkeit, oder auf jene, die gradezu fremde Gluͤckt 
feligteit bezielen. Beſteht diei Tugend alfo nicht in der 
Schicklichteit, fo muß ſie entweder in der Klugheit oder im 
Wohlwollen befiehn. Außer diefen dreyen läßt. ſich kaum: 
eine andre Erklärung der Tugend denken. : Ich werde mich) 
in der Golge zu zeigen bemuͤhn, wie alle-andre Erklaͤrungen, 
{7 
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| bie ſcheinbarlich won einer diefer drey abweichen, im runs 
de de mit einer oder andern von qhuen zuſammentreffen. 


ie 
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Anm! Der Berfaffer irtt. Geſetzt z. B. ich wollte die Tu⸗ 
gend durch Fertigkeit aus Pflicht zu handeln erklaren, zu welcher 
ber drey angefuͤhrten Deſinizionen will er dieſe hinuͤber zerren? Zur 
Schicklichkeit? Dieſe beſteht, feiner eignen Erklaͤrung zufolge, 
in der Fertigkeit, feine Affeften der Natur des Gegenſtandes anzus 
paffen, und grade durch den Gegenſtand darf die Pflicht ſich nie, 
beftimmen Taffen. Zur Klugheit? Die beendzweckt Gluͤckſeligkeit; 
und wie oft mug Gluͤckſeligkeit der Pflicht aufgeopfert werden 7 
Zum Wohlwollen ? Die eiierne Pflicht nimmt ſelbſt das Wohls 
wollen nicht ſelten unter ihr Gebot gefangen, und verwirft alle 
Weichherzigkeit und alles anzeittze Verſchonen als ihr widerſpre⸗ 
— — | | h 





Erſtes Kapitel, 


Son den Syftemen, die Tugend dur 
Schicklichkeit erffären ' 





Plato, Ariſtoteles und Zeno zufolge: beſteht die 
Tugend in der Schicklichkeit des Betragens, oder in der 
Angemeſſenheit des Affekts, aus dem ſie entfpringt, zu dem 
Gegenftande , der den Affekt erregt.. 


I. In Platons Syſtem iſt die Seele — ein klei⸗ 
ner Freyſtaat, der aus drey — Kroſten oder Stan⸗ 
den beſteht. 

"9a 
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Die erfte tft die Urtheilskraft, eine Kraft, bie nicht bloß 
die ſchicklichen Mittel zu Erreichung eines Zwecke, jondern 
aunch die Zwecke, die da verfolgt werden follen, und den Grad . 
von relativen Werth, welchen wir jedem beyzulegen haben, 
beſtimmt. Plato nannte diefe Kraft, und das mit Fug und - 
Recht, Wernunft, und betrachtete fie, wie diejenige, die ein’ 
Recht Habe, das herrſchende Prinzip des Ganzen zu ſeyn. 
Offenbar begriff er unter diefer Benennung nicht nur, “das 
Vermögen, vermittelft deſſen wir über. Wahrheit und Falſch⸗ 
heit, ſondern auch jenes, vermittelſt deſſen wir uͤber die Schick⸗ 
VUichkeit oder Unſchicklichkeit der Geluͤſte und Affekten urtheilen. 


Die verſchiednen Leidenſchaften und Geluͤſte, die von 
Natur Unterthanen bes herrſchenden Prinzips, aber. ims 
mer im Begriff find, fich wider ihren Herrn aufzulehnen, 
ordnete Plato unter zwey Hauptklaſſen. Die erite begriff die 
Leidenſchaften, die fih auf Stolz und Nachgier gründen, 
und bie die Schule den erzärnbaren (irascibein) Theil 
der Seele nennt; Ruhmſucht, Reizbarkeit, Liebe zur Chre, 
Sure vor Schande, Verlangen nah Steg, Ueberlegenheit 
und Rache; kurz alle Beidenfchaften, die man aus dem, was 
man mitte eines metaphorifchen Ausdruds natürliches 
Feuer meint, entweder herleitet, oder als Merkmale defs 
ſelben anſieht. Wie zweyte beftund aus jenen Leidenfchafs 
ten, die ſich anf die Liebe zum Wergnägen gründen, auf das, 
was die Schule den Lüfternden (concupigcibein) Theil’ 
der Seele nennt. Sie begriff alle Geluͤſte des Leibes die 
Liebe zur Ruhe und Sicherheit, und den Hang zu allen 

' finnlihen Genuͤſſen. 


- Selten überfhreiten wir den Werfahrungsplan, den 
das herrſchende Prinzip vorſchreibt, und den wir und in allen 
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unſern kuͤhlen Stunden ald’ den beſolgungswuͤrdigſten ſelbſt 
vorgezeichnet hatten, ohne von einer oder andern dieſer zwo 
verfchiednen Arten von eeldenſchaften gereizt zu ſeyn, ents 
weder von unregierfamer Ehrſucht und Rachgier, oder von 
den ungeſtuͤmen Anforderungen gegenwärtigen Genuſſes und 
Vergnuͤgens. Allein ſo leicht diefe beiden Klaſſen von Leis 
denfhaften uns auch irre zu führen pflegen, fo werben 
fie doch als nothwendige Theile der menſchlichen Natur 
angeſehn / indem die erſte uns gegeben worden, um und ger 
gen Beleidigungen zu vertheidigen, um unfern Rang und 
unſre Würde in der Welt zu behaupten, um uns zu allem, 
was edel und rähmfich fi, anzufpornen, und uns gegen 
jene, die auf gleiche Weile handeln, Achtung einzuflöpen; 
die zwote, um uns mit dem AUIEORE, und den Vedarfaiſſen 
— zu verſorgen. 


er der: Staͤrke, Schärfe und Vollkommenheit des here; 
Prinzip beftand die wefentliche Tugend der Klug⸗ 
heit. Plato erklärte fie ald das richtige und deutliche auf . 
allgemeine wiſſenſchaftliche Ideen gegründete Wahrnehmen 
der Zwecke, deren Beabſichtigung ſchicklich und der Mittel, 
die zur Ereichuns Biefer wede dienlich feyen. 


Wenn bie erfte Klaſſe von Leidenſchaften jene, die zum 
erzurnbaren Theil der Seele gehörten, den Grad von Stärke 
und Fertigkeit hatten, der fie unter Leitung der Vernunft in 
den Stand fetste, ale Seſahrin in Verſolgang deffen, was 
ruͤhmlich und edel in zu verachten; ſo entſtand die Tugend 
der Tapferkeit und Großmath. Dieſe Klaſſe von Leiden⸗ 
ſchaften war nach dieſem Syſtem von edlerer Art, als die 
andere. Man betrachtete ſie in manchen Faͤllen als Huͤlfsvol⸗ 
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fer der. Vernunft, um die niedern thieriſchen Geluͤſte zu baͤn⸗ 
digen und zu zügeln. Oft, hieß, es, Ärgern wir uns über 
ung felbft, werben, SGegenftände unſers eignen Zorns und 
Unwillens, wenn die Liebe zum Vergnügen uns zu Dingen 
verleitet, die wir misbilligen; und ſo wird der erzuͤrnbare 
Theil unſrer Natur aufgefordert, um dem vernünftigen wis 
ber den luͤſternden beyzuſtehn. 


Wenn dieſe verſchiednen Theile unfers Selbſt alle drey 
in vollkommner Eintracht mit einander ſtanden, wenn weder 
die zuͤrnenden noch luͤſternden Leideuſchaften einen Genuß 
beabſi ichtigten, den die Vernunft misbilligte, noch die Ver⸗ 
nunft je etwas befahl, was dieſe nicht freywillig zu leiſten 
bereit waren, fo enıftand jene gläcliche und vollendete See⸗ 
Ienharmonie, bie die Griechen durch ein Wort ausdruͤckten, 
das mir gewöhnlich durch Maͤßigkeit überfeßen, das aber 
ſchicklicher durch richtiges Ebenmaas, Nuͤchternheit und Ger 
fundheit des Geiftes überfegt werden könnte. Ä 


Gerechtigkeit, die Tepe und gröfte der vier Kardinal 
sugenden, fand diefem- Syſtem zufolge ſtatt, wenn jede dies 
fer drey Geiſteskraͤfte fih auf ihr eignes Gefchäft befchränfte, 
ohne den andern im mindeſten Abbruch thun zu wollen, 
wenn die. Vernunft gebot und die Leidenſchaft gehorchte, 
und wenn jede Leidenſchaſt ihre eigenthaͤmliche Pflicht. that, 
jede ihren eigentlichen Gegenftand leicht und ohne Sträm 
ben, und mit dem Grade von Stärke und Energie umfing, 
der dem Werthe des zu verfolgendei Dinges angemeffen war. 
Hierin beftand jene volllommne Tugend, jene vollendete 
Schicklichkelt des Betragens, die Plato, einigen der alten 

Pythagoraͤer zuſolge, Gerechtigkeit nannte. 
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Zu merken it, daß das Wort ,- das in der griechiichen 
Sprache Gerechtig keit ausdräde, mancherlen verfchieds 
ne Sinne hat; und da das mit dem enifprechenden Worte 
in:allen andern Spracdyen, fo viel ich weiß, ebenfalls der 
Ball it, fo muß zwifchen jenen verfchieönen Bedeutungen 
einige natürliche Verwandtſchaft ſeyn. In dem einen Sinn 
bes Worts ſagt man, daß wir unſerm Nachbar geredet 
werden, wenn wir ung enthalten, ihm gradezu etwas Leis 
des zuzufügen, weder an feiner Perfon, noch an feinem Ver⸗ 
mögen, noch) an feinem guten Namen. Dies ift-die Gerech⸗ 
tigkeit, von der ich oben handelte, die Beobadhtung: deffen, 
was mit Gewalterzwungen werben kann, und deffen Ueber⸗ 
tretung der. Strafe bloßſtellt. In einem andern Sinn ſagt 
man, daß wir unſerm Nachbar keine Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren laſſen, wenn wir nicht die Liebe, Achtung und Eher 
furcht für ihn empfinden, die wir feines Karakters, feiner 
Lage und feines Verhaͤltniſſes gegen uns halper. billig gegen 
ihn empfinden follten,: und wenn wir "nicht diefen Empfins 
dungen gemäß handein. In diefem Sinn inerint man uns 
ungerecht gegen einen verdienſtvollen mit: uns in Verbin⸗ 
dung fleheuden, wiewohl in keinerley Ruͤckſicht von uns ges 
kraͤnkten Dann, wenn wie uns nicht beeifern, ihm zu die⸗ 
nen, und ihn in die. Lage zu verſetzen, darin der unpars 
thepliche Zuſchauer ihn ‘gern verſetzt fehn möchte; der erſte 
Sinn des Worts teiffe mit Ariſtoteles und der Schule fo ger 
nannter fommutativer Gerechtigkeit zufammen, und 
mit Grotius Ju ſtit ia erpletrig, bie darin befteht, daß‘ 
man fi fremden Gutes enthält, und freymwillig thut, wozu 
man: mit Schicklichkeit gezwungen werden koͤnnte. Der 
zweyte Sinn: des Worte trifft mit dern zufammen, was eins 
ge Die diſt ributive Gerechtigkeit genannt haben, und 
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mit Grotius Juſtitia attributrix, die in ſchicklicher 
Wo‘ Ithätigkeit beſteht, im geziemenden Gebrauche unſers 
Eignen, und Verwendung deſſelben zu ſolchen Zwecken, ents 

weder der Milde oder des Edelmuths, zu welcher es in un⸗ 
ſrer Lage am ſchicklichſten verwandt werden muß. In die⸗ 
ſem Sinn begreift die Gerechtigkeit alle geſelligen Tugenden. 
Noch gibt es einen andern, den erſten an Umfang uͤbertref⸗ 
fenden, dem letzten aber ſehr nahe verwandten Sinn des 
Worts Gerechtigkeit, der, fo viel ich weiß, durch alle Opra⸗ 
en fortläuft, In diefem legten Sinn heißen wir unges 
seht, wenn wir irgend: einen befondern Gegenſtand nicht in 
dem Grade zu fhäßen, noch mit dem Grabe son: Wärme 
zu verfolgen fcheinen, in: dem er dem unpartheylichen Zus 
ſchauer achtungs⸗ und verfolgungswärdig ſcheint. So fagt 
man, daß wir einem Gedicht oder Gemaͤlde keine Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren laſſen, wenn wir ſie nicht genug, zu 
viel hingegen, wenn wir fie zu viel bewundern. Eben fh 
nennt man uns ungererht wider uns ſelbſt, wenn wir iegend 
einen befondern Gegenſtand unfers Privatnutzens keinet 
hinveichenden Aufmerkfamkeit würdigen. In biefem letzten 
Sinn. ift Gerechtigkeit einerley mit der genauen und:volk 
kommnen Schicklichkeit des. Betragens, und. begreift. nicht 
nur die Pflichten ſowohl der kommutativen als diſtributiven 
Gerechtigkeit, ſondern auch jeder andern Tugend, der Rings 
heit, Tapferkeit und Maͤßigkeit. In dieſem legten Sinn 
nimmt Plate augenfcheinlich das Wort. Gerechtigkeit, das 

” anfoige die — * Art von Tugend — 


| T Diae Mb bie Befikrung, Die und Plato von der — 

oder der Gemuͤthsfaſſang gibt, die allein Lobes und: Bey⸗ 

fols werth iſt. Ihm zufolge beſteht fie in derjenigen Sen 
+ 
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lenſtimmung, worin jede Kraft fih Innerhalb ihrer eig 
nen Sphäre, ohne Einbruch in einer fremden ihre, eirk 
ſchraͤnkt, und die ihr eignen Gefchäfte mit dem gebührens 
den Grade von Achtung und Lebhaftigkeit vollzieht. Au⸗ 
genſcheinlich trifft ſeine Erklaͤrung in jeder Ruͤckſicht mit dem 
jufammen, was wir oben über die — des Betra⸗ 
en gefagt —— 


ee " Yam. Hletons Sittenlehre, die da, wo fie am reinſten if, 
zanz den Geiſt feines Lehrers athmet, iſt überall durch feine Dias 
fogen verfireut 5 dad meifte hieher gehörige findet man jedoch im 
Werten Buche feiner Kepublik. Von ſeinen drey Ständen im 
GSemeinweſen bes; Gemuͤths wohnt der oberfie, das Urtheilsver⸗ 
mögen, im Kopfe, als in einem-fefien Kaſtell, deſſen Befagung 
und Bedienten die Sinnen find. Der erzürnbare Theil der Leidens 
ſchaſten vo @umosidss wohnt in der Bruſt, und der luͤſternde 1. 

dmsSopenrınor im Unterleibe. Beide begriff das Ogsxrızer. Sei⸗ 
nen Weiſen malte Plato ſaſt mit den nehmlichen Farben, mit 
welchen ihn Zeno und Epikur malten. Der Weiſe, lehrt er, 
vergleiche anſtandig Leib mit Seele, Zeit mit Ewigkeit, Wolluſt 


mit Zugend. So lerne er fein Afterfelbit verachten, den Qualen 


deſſelben teogen,, und feine Sreuden verſchmahn. Ohne dieſe achte 

eelerhabenbeit ſey es nicht moͤglich, weder tugendbaft noch gluͤck⸗ 

Ich zu ſeyu; ‚denn wer vom Leibe abhange, muͤſſe den Tod als 
Kin Hebel betrachten, koͤnne die Furcht des Todes nicht anders, 
denn vermittelft irgend eines noch größern Uebels befiegen, und fo 
fen feine Tapferkeit ſelbſt eine bloße erzwungene Srucht der Feige 
beit. (Republ. B. VI.) Eben fo verhalt’ es fich mit feiner Maßig⸗ 
Beit, Auch diefe, fen keinesweges vein noch unvermifcht „ fondern 
gutfpringe bloß aus dem unreinen Quell der entgegengefegten fas 
fer, indem ein folder finnticher Menfch bloß einigen Genußen ent 
ſage, um andre, ihm fchägbarere dadurch zu gewinnen, bloß ges 
ringern Unbequemlichfeiten fich unterziehe, um größern auszuwei⸗ 
en,’ Sp vertauſche er fein ganzes Lehen hindurch eine Michtes 
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würdigfelt gegen die andee, und werde nie.reich, weil er bie eine 
Als koſtliche Waare, RAR: ERAR | 


II. Nach — beſteht die — te — 
keit, dem Zuſagen einer geſunden Vernunft gemaͤß, die Mit⸗ 
telſtraße zu treffen. Nach ihm liegt jede beſondre Tugend 
in einer Art von Mitte zwiſchen zwey eutgegengeſetzten Las 
fiern, deren eins dadurch entfteht, daß man zu ſtark, das 
andre dadurch, daß man zu ſchwach von einer beſondern Are 
der Gegenftände gerährt wird. So liegt die Tugend der 
Tapferkeit in der Mitte zwifchen den entgegengefegten. das 
fern der Geigheit und Verwegenheit, deren jene dadurch 
beleidigt, daß fie zu-viel, diefe dadurch, daß fie zu wenig 
von den Gegenftänden der Furcht erfchättert wird. So liegt 
auch die Tugend der Sparfamkeit in der Mitte zwifchen 
Geiz und Verſchwendung, deren jener in dem Uebermaas, 
diefe im Mangel der ſchicklichen Aufmerffamteit auf die Ge⸗ 
genftände des Eigennußes fündige. Auf eben die Weiſe fiegt 
die Großmuth in Mitte zwiſchen uͤbertriebenem Uebermuth 
und zwiſchen ermangelnder Kleinmuͤthigkeit, deren jene in 
ausſchweifendem, dieſe in zu ſchwachem Gefühl unſers eig⸗ 
nen Werths beſteht. Unnoͤthig zu bemerken iſt, daß dieſe 
Erklaͤrung der Tugend mit dem, was oben uͤber die Schick 
lichkeit oder Unſchicklichkeit des Betragens geſagt worden, 
senauefte zufammentrifft. 


Nach Ariftoteles befand bie —* freylich nicht ſo 
ſehr in jenen gemaͤßigten und richtigen Affekten, als in der 
Fertigkeit diefer Mäßigung. Um dies zu verftehen, muß 
man bemerfen, daß die Tugend entweder als Cigenfchaft 
einer Handlung, oder ald Eigenfhaft einer Perfon betrach⸗ 


2 — 
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set werden kann. Als Eigenſchaft einer Handlung betrach⸗ 
tet, beſteht fie, ſelbſt nach Ariſtoteles, in vernünftiger Maͤßi⸗ 
gung des Affekts, aus dem die Handlung entſpringt, die 
Maͤßigung ſelbſt mag der Perſon Fertigkeit geworden ſeyn, oder 
nicht. Als Eigenſchaft einer Perſon betrachtet, beſteht ſie in der 
FZertigkeit, ſich nad) den Vorſchriſten der Vernunft zu maͤßi⸗ 
gen, als herrihender Seelenftimmung. So ift eine Hands 
lung, die aus’einer gelegentlihen Anwandlung yon Edel⸗ 
muth entfpringt, allerdings eine edelmüthige; aber wer fie 
werzichter, iſt Darum noch nicht nothwendig ein edler Menſch, 
weil es die einzige Handlung der Art ſeyn kann, die er ge⸗ 
ehan hat. Die Triebfeder und die Stimmung des Herzens, 
aus welcher diefe Handlung entfprang,, mag volllommen 
gut, und gerecht geweſen ſeyn; da aber dieſe gluͤckliche Stim⸗ 
mung eher. bie Wirkung einer zufälligen Laune als irgend 
eines Randhaften und bleibenden Karakterzuges geweſen feyn 
kann, ſo kann ſie dem Thaͤter eben nicht zu großer Ehre ge⸗ 
zeichen. Wenn wir einen Karakter edelmuͤthig, mildthaͤtig 
oder tugendhaft in jeder Ruͤckſicht nennen, ſo wollen wir da⸗ 
mit ſagen, daß die Geſinnungen, welche dieſe Benennun⸗ 
geu Gezeighnen, ‚in ihm. herrfchend undı vorwiegend feyen. Eins 
zelne Handlungen aber, welcherley ſie auch ſeyn, und ſo 
ſchicklich und angemeſſen ſie auch ſeyn moͤgen, taugen we⸗ 
nig, um, das zu beweiſen. Wenn eine einzelne Handlung 
ihrem Thoͤter den Karakter irgend einer Tugend aufprägen 
tönnte, fo Eönnten die unwuͤrdigſten Menſchen auf alle unh 
jede Tugenden Anſpruch machen, indem kein Menſch iſt, 
der nicht in einzelnen Gelegenheiten mit Klugheit, Gerech⸗ 
‚tigkeit, Maͤßigung und Tapferkeit gehandelt haͤtte. Allein, 
wiewohl einzelne noch fo lobenswuͤrdige Handlungen auf 
den, der ſie nei, —— Lob zuruͤckwerfen, ſo pflege, 


348 | Sechſter Theil. Von Syſtemen 


doch eine einzelne laſterhafte Handlung, von jemandem, deſ⸗ 
"fen Betragen gewoͤhnlich ſehr regelgerecht iſt, verrichtet, 
unſte Meinung von feiner Tugend ſehr zu mindern und zus 
weilen gänzlich zu zerftören. Kine einzelne Handlung diefer 
Art beweiſt Hinreichend, daß ſeine Fertigkeiten nicht voll⸗ 
kommen ſind, und daß man ſich weniger darauf verlaſſen 
kann, als man aus dem gewoͤhnlichen Inhalt feiues Serra 
gens hätte fchließen follen, 


Wahrſcheinlicherweiſe hat Ariftoteles die Tugend durch 
vraktiſche Fertigkeiten erflärt, im Gegenfage Plätons, dee 
der Meinung fcheint gewefen zu feyn, daß richtige Em⸗ 
ppfindungen und vernünftige Urtheile über das, was mit 

Schicklichkeit gethan oder gemieden werden könnte, allein 
hinreichend feyen, den volltommenften Karattet zu grün⸗ 
den. Nach Plato konnte die Tugend als eine‘ Art von 
Wiſſenſchaft betrachtet werden," Kein Menſch dlaudel er⸗ 
koͤnne deutlich und uͤberzeugend einſehn, was recht unnd was 
unrecht ſey, ohne dem gemaͤß zu handeln. Die Leidenſchaſten 
Könnten und verleiten, ſchwankenden und ungewiſſen Mei 
nungen entgegen zu handeln, aber nie deutlichen und fihern 
Einſichten. Ariſtoteles im Gegentheil wär der Meinung, 
daß keine Ueberzeugung des Verſtandes fähig ſey, eingewur⸗ 
gelte Fertigkelten zu uͤberwaͤltigen, und daß moraliſche Treffs 

lichteit aus Thaͤtigkeit entfpränge, und nicht aus Einſicht. 


Anm. Die peripatetiſche Philoſophie ſuchte zwiſchen dem 
abſtrakten Tiefſinn ber platoniſchen, und der heroiſchen Schwärs 
merey ber Stoa eine Art von Mittelweg zu halten. Gleich So⸗ 
krates und plato lehrte auch Ariſtoteles, daß das hoͤchſte Gut des 
Menſchen nicht in der Annehmlichkeit ſeiner körperlichen Gefühle, 
fondern in der fehicklichen Hebung feiner intellektuellen und fittlis 
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hen Kräfte beſtehe. Dieſe Hebung, durch den Einfluß ‚der herri⸗ 
ſchen Vernunft. sur Fertigkeit geworden, ſey die höchfie Vortreff⸗ 
lichfeit-des Menſchen. Da derſelbe jedoch ein aus Geiſt und Dig, 
terie äufammengefegtes Weſen ſey, fo muͤſſe fein Wohlbefinden 
nothmendig geniffermaßen von ber Beichaffenbeit feines Körpers, 
und von den Mitteln, dieſen niedern Theil feiner Natur in feiner 
möalichfien Bolfommenpeit zu erhalten, abhangen. Gefundpeit 
und Tauglichkeit der Drgane feyen nicht nur um ihrer ſelbſt willen 
wuͤnſchenswuͤrdig, ſondern verforgten uns auch mit Gelegenheit 
und Mitteln, jene’geifligen Kräfte, von denen unſre achte Glücks 
feliofeit entfpränge, zuüben. Auf gleiche Weiſe feyen auch die Guͤ⸗ 
ter des Glücs, Reichthum, Freunde, und andre dußre Vortheife 
nicht nur in fo weit wunſchenswuͤrdig, als fie zu Abhelfung unfrer 
Körperbedürfniffe dienten ‚ fondern auch als Werkzeuge, durch die 
ein weiſer Mann in Stand geſetzt würde, feine ‚Zugenbden zu üben, 
und den Wirfungsfrets berfeiben zu erweitert, h 


Gemeine unfadlle, meinte ariſbieles, dürften die Ruhe des 
Weiſen zwar nicht erfchättern ; wohl aber große und ungemöhntis 
che. Die Schwäche der Menſchen entſchulbige dergleichen Weich⸗ 
heit nicht nur, ſondern erfodre fie ſogar, und auch der feſteſte der 
Menichen mäffe durch. Unglüdsfäle, wie einſt Priamus fie 
erlitt, aus feinem Gleichgewicht herausgeruͤckt werden. Dennoh 
ſehen wir hauptfachlich ſelbſt die Baumeifter umfers Glücks. Von 
den Gedanken und Betrachtungen, die uns gewoͤhnlich und innig 
aehenwartis waren, und von der Stimmung unſers Geiſtes, die 
geivifiermaßen in unſrer eignen Gewalt fen, hänge unfre Zufries 
denheit weit mehr ab, als von dußern Umſtanden, die theils das 
Werk des Zufalls, theils nicht in unſrer Gewalt ſeyen. Im Dun⸗ 
kel der fuͤrchterlichſten Truͤbſale leuchte die Vortrefflichkeit des Wels 
fen daher am allerhellſten. Gluͤcklich könne er in ſolcher Page zwar 
nicht genannt werden, aber elend noch viel weniger , indem er ſich 
nie zu etwas verhaßtem oder miederträchtigem herabfaffe, ſondern 
mit Dernachfäßigung jener unregierſamen dußern Umſtande feine 
aufmerſamteit auf — laneie⸗ eigentliches Selbſt hefte. 


Eu 
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Um aber dieſen wichtigen unterſchied zwiſchen feinem wahren 
and uneigentlichen Selbſt nicht aus dem Geſichte zu verlieren, müff” 


— es die Kräfte kennen lernen, mit denen er begabt ſeh. Einige der⸗ 


ſelben hab' er mit den Tdieren gemein ‚ vo dısInrıno, andre for 
gar mit lebloſen Geſchoͤpfen, vo deenema·. Deren Anbau koͤnne 
unmöglich das Hauptgefchäft des Menſchen fepn, fondern vielmehr 
ſolcher, die feine Einenheit ausmachten und feine Menfchheit 
auszeichneten und adelten. Diefe Farafteriftifchen Vortrefflichkei⸗ 
ten unfrer Gattung ‚besögen fich entweder auf den Verſtand oder 
auf den Willen, Hieraus entfprängen zwo Klaffen von Tugenden, 
die intellektuellen, und bie fittlichen. Jene befänden in der ſchick⸗ 
lichen Stimmung bes ingeBektuellen Zheils des Gemuͤths; diefein 
gehöriger lnterordnung der geidenfchaften unter das herrſchende 
Prinzip der Vernunft. Jene hingen hauptſachlich von der Erzies 
hung und Uebung ab; dieſe ganz und gar von 1 der Gemwöhnung; 
ige ihr Name, WIınog, von 39os. 


» Die Tugend. erHlärte er völlig ſo, wie unfer Verfatler fie ans, 
gegeben hat. Mit Recht, unteefchied er zwiſchen ber Zugend als 
Handlung, und der Tugend als Fertigkelt. | 


Die fittlichen Tugenden ‚ ehet er, könnten nicht ohne einige 
Miſchung der intellektuellen beſtehn; aber, die letztern beſtuͤnden 
allein und unabhangig; und auf ihre Beſchaftigung mit Gegenfän ⸗ 

den abgezogner Betrachtung gründe. ſich des Menſchen vollendet⸗ 
Res und reinſtes Gfäd. Die Uebung der fittfichen Tugenden hans 
ge beſtandig von Gelegenheit, von Zeit und Umſtanden ab; nur der 
Genuß der betrachtenden Weisheit ſey rein, einfach und felbfifidns 
big, wie bie intellektuelle Duelle , aus ‚der fie Röffe. Keinen fers 
nen Abfichten, feinen zufälligen Sweden. bienend , fey fie anges 
nehm unmittelbar um ihrer ſelbſt willen , und. auf allen Geiten 
 sund, vollfiändig, und in fich ſelbſt volendet. Wenn die fi ſchickliche 
uebung jedes Gliedinaßes und jeder Körperkraft ſchon das Gefühl‘ 
unſers Daſeyns belebe, und uns fehr füßen Freudengenuß gewahre, 
wie ohne Vergleich viel koͤſtlicher muͤſſe uns die Hebung des Ders 
Bandes ſeyn, des uns das göttliche Prinzip fa und empfinden laſſe. 
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Dee Matur gemuß leben, helbe nichts anders, ‚als dem edelſten 
Sheit unfers Selbſt gemäß leben, welcher ohne: Zweifel das Ge⸗ 
muͤth ſey. So leben ſey das Leben. der. Immerſellgen. Wiewohl 
Weynſchen dürfen wir, darum nicht. „immer Menfchliches finnen; 
wiemopl Sterbliche, "uns nicht immer mit fterbffkhen Dingen bes 
en.Nach Behr un erblichen mußten wir trachten, wenn wir 
ſelbſ in * richiigen Verfaſſung / u nn. — — 

—— er a KX. 9 
Qt, 4 
nd "er fipt nlöp,;daf bieer grobe, Denker bem seinen Ertenngs 
je des Sittengeſetzes näher gekommen als die meiften ana 
die ſich mit Ahnlichen Unterfuchungen beichäftigten, in mehe 

Öbnmn stbanzi Suptbunberten nag at! 2 
wen re ituspie Si = PAR Re 
sghönggp, Nach Zens dem Stifter der eine Ssut, 
war ſſedes beſerlte Gefhdpf von der Natur feiner eignen 
Sbrgfalt enipfohlen / war mit dem Grundtriebe der Selbſt⸗ 
west begabt/ um dermöge deſſen nicht nur fein Daſeyn, ſon⸗ 
dern auch die vetſchiednen Theile der Natur in dem beften 
und vontommenſten Zuſtande, deffen es nur laͤhig (en, 
zü Eyhalten. Huch 3 

nd Re 
8 —** FIDEL fo zü * ſei⸗ 
mo Korper uub veſſen verſchledne Gliedmaßen, feinen Gein 
attd? deſſen beiſchiednt Kräfte und Fähigkeiten, | und beabt 
fichtigte ihrer aller Beharren und Verbleiben in ihrem beſten 
| nad · vollkemmenſten Zaſtande. Alles was zu Erhaltung 
dleſer Art des Daſeyns diente, war ihm alſo durch die När 
ctut als erwaͤhlinh wardig angedeutet; ae, was zu deren 
Zerſtsrung rent, "Ale derwerfungswuͤrdig So waren Ge⸗ 
ſundheit, Staͤrke Behendigkeit und Wohlleben des Körpers’ 
ſawohl als Die Auhetlichen Bequemlichteiten, die dieſe beföns’ 
derten, Neichthum Macht, ey, Achtung und Werthſchaͤung 
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unſrer Nebenmenſchen, lauter Dinge, die uns die Natur 
als erwaͤhlungswaͤrdig und den Beſttz derſelben, als ihrem 
Nichtbeſitz vorzüglich, auszeichnete; Kraͤnklichteit, Schwaͤ 
che, Plumpheit, koͤrperlicher Schmerz, hingegen, wie auch 
die adͤußern Unbequemlichteiten, welche, dieſe zu veranlaſſen | 
pilegen,, Armath, Mangel on Anfehn Verachtung: oder 
Haß unfrer Nebenmenfchen, waren Dinge, die uns als 
verwerflich und vermeidungswuͤrdig ausgezeichnet wurden. 
In jeder dieſer beiden verſchiednen Klaſſen don Gegenfſtaͤn⸗ 
den waren einige, die mehr Gegenſtͤnde Ber Wahl oder de 
Verwerfung zu ſeyn ſchienen, denn andre. der vehmlichen 
Kloſſe. So ſchien in der erſten Klaſſe augenſcheinlich Ge⸗ 
ſundheit vorzuͤglicher als Staͤrke; Staͤrke, als Behendig⸗ 
keit; guter Name, als Gewalt; Gewalt, als Reichthum. 
Und fo.war in der zweyten Klaſſe Kraͤnklichkeit vermeidungss 
wardiger als Plumpheit; Unwiſſenheit, als Armuth; und 
Armuth, als Mangel an Anſehn. Tugend und Schicklich⸗ 
keit des Vetragens beſtand in Erwählung und Verwerfung 
aller verſchiednen Gegenſtaͤnde und umſtaͤnde, ‚nad, ‚dem 
Maaſe fie uns von der Natur als Gegenftände der Wahi 
oder Verwerfung ausgezeichnet wurden; in Auswahl des 
Erwählungswürdigften unter mehrern Begenftänden: ber. 
Wahl, die fih ung darboten, und nicht, alle zugleich erhal⸗ 
ten werden konnten; und in Vermeidung des Bermeidungss 
würdigften unter mehrern Gegenftänden. der Verwerfung,. 
bie ſich und darboten, und, nicht ale zugleich vermieden wer; 
den konnten. Durch fo ein befonnenes und vernünftiges; 
Wählen und Verwerfen, durch das Heften unſrer Aufmerk⸗ 
famfeit auf einen eden Gegenftand in dem Grade, darin 

er. es verdiente, und, nad .dem Pla, den er. in biefer nas: 


töslichen Stufenleiser der Dinge behauptete, beſtand, deu; 
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Stoikern zufolge; jene volltommmme Richtigkeit des Betra⸗ 
gens die das Wefen der Tugend ausmachte. Dies nannz 


ten ſie, einſtimmig mit fich ‚felber (eben, der Natur gemäs 


leben, ‚und den Anweifungen und Geſetzen gehorchen, die 


die Natur oder-der Urheber der Narr unferm Em j 


vorgezeichnet * 


So weit iſt der ſtoiſche Begriff der Schicklichkeit und Tu⸗ 
gend von dem des Ariſtoteles und der alten Peripatetiker 
nicht ſehr verſchieden. Was: beide Syſteme hauptſaͤchlich 


unterſchied, waren die verſchiednen Stufen von Selbſtbe⸗ 


herrſchung, die fie verlangten. Die Peripateriker erlaub⸗ 


ten einige Gemuͤthsbewegung, als der Schwäche der menſch⸗ 


‚lichen Natur angemeſſen, und einem fo unvolllommnen Ges 


fchöpfe,, als der Menſch iſt, ſogar zutraͤglich. Wenn feine 


eignen Unfaͤlle keinen leidenſchaftlichen Schmerz, wenn ſelbſt⸗ 
erlittne Kraͤnkungen nicht: ſeinen Unwillen erregten, ſo, 


glaubten ſie, würde die bloße Vernunft, die bloße Ruͤckſicht 


auf die allgemeinen Regeln, die da beſtimmten, was recht 


und ſchicklich fey, gemeiniglich zu ſchwach ‚feyn ‚um ihn zu 


Vermeidung von jenen; und zu Abwehr von dieſen zu 
reisen. Die Stoiker hingegen verlangten die volllommenfte 


Leidenfhiaftlofigkeit, und berrachteten jede Gemuͤthsbewe⸗ 


gung, die die Ruhe des; Geiftes nur im mindeften ſtoͤren 


konnte ,: als Wirkung des Leichtfiung und der Thorheit. Die 


Peripatetiker ſcheinen geglaubt zu haben, daß keine Leis 


benfchaft die Grenzen der, Schicklichkeit uͤberſchreite, fo Lars 


ge:ber Zuſchauer durch ‚Außerfte Anſtrengung feiner Menſch⸗ 
lichkeit mit ihr ſympathiſiren koͤnue. Die Stoiker hingegen 


ſcheinen jede Leidenſchaſt als unſchicklich angeſehn zu haben, 


die die Sympathie des Zuſchauers im geringſten in Anſpruch 


3 


— 
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naͤhme, die im geringſten von ihm verlangte, aus ſeiner na⸗ 
tuͤrlichen und gewoͤhnlichen Gemuͤthsſtellung herauszuruͤcken, 
um mit der Heftigkeit ihrer Bewegungen Takt zu halten. 
Ein Mann von Tugend, ſcheinen ſie geglaubt zu haben, 
muß von dem Edelmuth ſeiner Mitgeſchoͤpfe weder — 
hung noch Viligung erbetteln. 


Den Stoikern zufolge mußte dem Weiſoen jedes Ereig⸗ 
niß gleichguͤltig ſeyn, es mußte ihm um ſein ſelbſt willen ein 
Gegenſtand weder des Verlangens noch des Abſcheues, wer: 
der der Freude noch des Kummers duͤnken. Wenn er irgend 
ein Ereigniß dem andern vorzog, wenn irgend eine Lage (Ges. 
genftand feiner Wahl, und eine andre Gegenfland feiner 
Verwerfung ward, fo geſchah es nicht aus der Meinung, 
daß die eine an fich ſelbſt beffer denn die andre wäre, oder 
daß feine eigne Gluͤckſeligkeit in der fo genannten begläckten 
Lage größer feyn würde, als in der gemeiniglich. fo genanns. 
ten unglücklichen, fondern es gefhah, weil die Schicklichs- 
keit des: Handelns, die Regel, welche die Götter ihm zur Leis . 
sung feines Betragens gegeben hatten, ein folches Wählen’ 
und Verwerfen von ihm foderte. Unter den hauptſaͤchlich⸗ 
ften Gegenftänden der menſchlichen Neigung, unter den 
Dingen, welche die Natur uns urfpränglich als erwaͤhlens⸗ 
würdig ausgezeichnet Hatte, befindet fich der Wohlſtand 
unfrer Familte, unfrer Verwandten, unſrer Freunde, unfers 
Vaterlandes, der Menſchen, und des Als überhaupt, Schon 
die Natur, fagten fie, lehre uns, daß die Gluͤckſeligkeit 
zweener dem Gluͤcke eines Einzigen vorzuziehen fey, wie 


vielmehr die Gluͤckſeligkeit vieler oder gar des Ganzen; wir 


feyen nur eins, und fo oft alfo unfre Wohlfahrt mit dem i 
> entweder ded Ganzen oder irgend eints Heträchtlichen. 3 . 


En 
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Theils des Ganzen unvertraͤglich fey, müßten wir, ſogar 
aus signer Wahl, dem, was fo unendlich vorzüglich fey, 
weichen. Da alle Ereigniffe der Welt von dee Vorſehung 
eines weifen, mächtigen und guten Gottes gefeiter werden, 
fo könnten wir verfihert feyn, daß alles, was ſich ereigne, 
zum Wohl und zur Vervollkommnung des Ganzen gereiche, 
Wären wir daher ſelbſt arm, kraͤnklich, oder aufandre Weife 
elend, ſo müßten wir uns vor allen Dingen aufs äußerfte, 
und fo weit Gerechtigkeit und Pflicht gegen andre es geftats 
teten, beeifern, unfrer unangenehmen Lage los zu werden, 
Bänden wir es aber, nachdem wir alles mögliche gethan Häts 
ten, unmöglich, fo müßten wir uns überzeugs-halten, daß 
die Ordnung und Volltommenheit des Ganzen verlange, dag 
wir in diefer Lage mittlerweile verbleiben follten, Lind da 


das Wohl des Ganzen uns in unfern eignen Augen weit’ 


wichtiger feyn muͤſſe, als das Wohl eines fo unbedeutenden 
Theile deffelben, als wir feyen, fo müßte unfre Lage, weis 
cherley fie auch fey, von dieſem Augenblick an Gegenftand 
unfrer Wahl und fogar unſrer Wänfhe werden, wenn wir 
jene vollendete Schicklichkeit und Richtigkeit der Empfindung’ 
und des Betragens, darin die Vollkommenheit unfter Nas 
tur befteht, behaupten wollten. Thaͤte ſich eine Gelegenheit 


hervor, uns herauszuwickeln, fo wär es freylich unfre Pflicht, 


fie zu ergreifen. Die Ordnung des Als verlange dann aus 
genfcheinlich unfer Beharren in diefer Rage nicht laͤnger, und 
der große Regierer des Ganzen fodre uns deutlich auf, aus 
ihr heranszugehn, indem er uns den Weg, den wir betres 
ten follten, fo Har bezeichnete. Eben fo verhalt' es fih mit 
den Widerwärtigkeiten unfrer Verwandten, unfrer Freunde 
und unfers Vaterlandes. Wär’ es ohne Verlegung irgend 
einer heiligen Obliegenheit in unſrer Gewalt, ihr Elend zu 
32 
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verhäten, oder, zu endigen, fo wär’ ‚8, ‚allerdings: unſre Pflicht; 
es zu thun; die Schicklichkeit der Handlung, die Regel, die 
ung Supiter zu Einrichtung unfers Betragens gegeben babe, 
Ä verlangten das augenſcheinlich von uns. Wär’ es aber durchs 
aus außer unſrer Gewalt, ſo muͤßten wir dieſen Zufall, als. 
den gluͤcklichſten, der uns hätte.begegnen-fännen, betrachten; 
weil wir verſichert ſeyn koͤnnten, daß er zur Wohlfahrt und 
zur Ordnung des Ganzen gereiche, die wir ſelbſt, wenn wir 
weiſe und billig waͤren, unter allen am meiſten begehrten 
müßten. In welchem Sinn, ſagt Spiktet, fügt man, daß 
einige. Dinge, unfrer Natur. augeweſſen, andre aber ihr ents- 
gegen fi nd? In demjenigen, worin wir uns als getrennt und 
abgeſondert yon, ‚allen: andern ‚Dingen, betrachten. Denn fo. 
kann man (agen; daß es. der Natur des Fußes gemaͤs fey, 
immer rein zu ſeyn. Vetrachteſt du ihn aber als; Fuß, und 
nicht als etwas vom Reſt des Koͤrpers getrenntes, ſo muß 
es ihm zuweilen dienlich ſeyn, im Koth zu waten, und: zus 
weilen auf Dornen zu treten, und zuweilen gar-abgefchnits 
ten zu. werden, um des ganzen, Körpers willen, und wegert 
ex ſich deſſen, ſo iſt er nicht laͤnger Fuß. Eben fo muͤſſen 
wir in Anſehung unſrer ſelbſt denken. Wer biſt du? Ein 
Menſch. Betrachteſt du dich als etwas abgeſondertes und 
getrenntes, ſo iſt es deiner Natur gemaͤs, alt zu werden, 
reich und geſund zu ſeyn. Betrachteſt du dich aber als einen 
Menſchen, und als einen: Theil: des Ganzen, fo wird es 
um diefes Galızen. willen dir zuweilen dienlichfeyn, krank 
zu werden, zuweilen die Unbequemlichkeiten einer Seereiſe 
zu Übernehmen, zuweilen Mangel zu:leiden, und am Ende 
vielleicht vor der. Zeit zu ſterben. Warum wehklagſt dudenn ? 
Weißt du nicht, daß du durch Wehklagen anfhörft, Menſch zu 
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ſeyn, grade wie jeher Fuß durch Weigerung, em Sarnen 
zu bienen, aufhörte, Fuß zu km! — 
Dieſe Unterwörfigfeit u unter die — des Weltals, 
diefe gänzliche Glei guͤltigkeit in Anſehung aller eignen Anz 
gelegenheiten aus Hinſi cht auf das Wohl des Ganzen konnte 
ihre Schicklichteit auge uſchelnlich aus feinem andern Prinzip 
herleiten, ald dem, woraus wir die Schielichkeit der Ge⸗ 
zechtigteit herzuleiten geſucht ‚haben. So lange wir unfer 
Intereſſe mit unfern: eignen Augen anſehn, iſts kaum mögs 
lich, dab wir es mit Bereitidilligkeit dem Intereſſe des Gan⸗ 
zen aufgeopfert ſehn folten. Nur dann, wenn wir dieſe 
entgegengeſetzten Intereſſen mit fremden Augen betrachten, 
koͤnnen unſre eignen Angelegenheiten uns in der Vergleichung | 
fo verächtlich erſcheinen, daß wir. fiernhrie Stränden aufge⸗ 
ben: Jedem, den eigentlich Betroffnen ausgenommen, kann 
nichts veraunftmäßiger und ſchicklicher ſcheinen; als daß der 
Theil dem Ganzen weichen müfle, Was aber der Vernunft 
aller andern Menſchen gemäs:ift, muß der ſeinigen nicht ents 
gegen ſcheinen. Er ſelbſt muß daher dies Opfer billigen, und 
feine Vernunftmaͤßigkeit anerkennen. Den Stoikern zufols 
ge find die Affekten eines Weifen aber immer vollkommen 
vernunft: und anftandmäßig, und treffen freywillig mit den 
Vorſchriften jenes herrſchenden Prinzips zufammen. in 
weifer Dann kann alſo nie den geringfien Widerwillen führ 
len, ſich dieſe Einrichtung der Dinge gefallen zu laſſen. 


Anm. Der Urheber, ber ſtoiſchen Philofophie wußte feinem 
in gewiffer Hinficht fo Aberfchwänglichen und dem irdifchen Krafts 
mass unſrer Natur fo wenig angemeffenen Syſteme dennoch ein 
hohes Anſehn von Peichtigfeit und Natürlichkeit zu geben, indem 
er es auf.den urſprangtichen Drieb des Menſchen zu moͤglichſter 
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Vervolllommnung feines Zuſtandes, auf bie Abhängigkeit ſeiner Pri⸗ 
vatvervollkommnung von der Vervollkommnung des Ganzen, und 
auf die Einheit dieſes großen Ganzen gruͤndete, in welche jedes 
Individuum um ſein ſelbſt willen mdalicha genau und bereitwillig 
eingreifen mäfe, | 


Die Grundfäge dieſer, in ihren Sittenlehren fo beroifchen, ie 
Hinſicht auf Ihre Verfprechungen aber fehr finſtern und traurigen 
Philoſophie, (denn Zeno ladugnete die Unfterblichkeit ber Gecle 
fo gut, wie @pifur, mußte fie auch vermöge feiner materiafts 
ſtiſchen Prinzipe leugnen) findet man in Cicero‘s Schrift de Fr 
wibus , und in: den Werken Epiktets, Arrians, Simpli⸗ 
<ius, Antonies und Seneka's. Bortrefflihe Bemerkungen 
über diefe ſowohl, als bie übriaen geiechifchen Philoſophien, finder 
man in Reinholds inhaltreichen Briefen über bie Kan⸗ 
ne Pbitofoppie 


IV. Außer diefen Altern gibt es noch einige neuere Sy 
ſteme, nad) ‚denen die Tugend in der Schicklichkeit beſteht, 
oder in der Angemeflenheit des Affekts, aus dem wir hans 
dein, zu der. Urfache. oder dem Gegenftande, der den Affekt 
erregt. Clarks Syſtem, der die Tugend darin fegt, dag 
man den Berhättniffen der Dinge gemäs handle, daß man 
fein Betragen mobifizire, je nachdem es ſchicklich oder ums 
ſchicklich ſey, gewiſſe Gegenftände auf gewiffe Dinge oder 

‚gewiffe Beziehungen anzuwenden; Woolftons Syſtem, 
der fie darin fegt, daß man der Wahrheit der Dinge, ihrer 
eigentlihen Natur und weſentlichen Beſchaffenheit gemäs 
handle, oder fie nach dem behandle, was fie wirklich find, 
nicht nach dem, was fie nicht find. Mylord Shaftess 
Bury’s Syſtem, der fie darin feßt, daß man bie Leidens 
ſchaften in gehörigem Gleichgewicht Halte, und feine über ihren 
Wirkungstreis ſchreiten Laffe; alle diefe find mehr oder weni⸗ 
ger ungenaue Umfchreibungen des nehmlichen Grundbegriffe. 
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- Die Befchteibung der. Tugend, die in einem jeden dies 

fer Syſteme gegeben oder wenigſtens gemeint und ange 
deutet wird, denn einige der nenern Schriftfteler find in 
ihrer Art, fih auszudrüden, nicht fehr gluͤcklich, ift ohne 
Zweifel ganz richtig, fo weit fie geht. Es gibt keine Tu 
gend ohne Schicklichtelt, und, Überall, wo Schielichkeit iſt, 
gebührt ſich ein Grad von Billigung. Aber dennoch ift diefe 
Beſchreibung unvolllonnmen. Denn wiewohl Schicklichkeit 
ein wefentlicher Beſtandtheil jeder tugendhaften Handlung 
iſt, fo iſt fie doch nicht immer der einzige. - Wohlthaͤtige 
Handlungen haben noch eine andre: Eigenfchaft, vermöge des 
zen fie wicht nur Silligung, fondern auch Belohnung vers 
dienen. Keins diefer Syfteme erflärt mit Leichtigkeit und 
Hinlaͤnglichkeit jenen hohen Grad von Achtung, der ſolchen 
Handlungen zu gebühren fcheint, oder jene Verſchiedenheit 
der Empfindung, die fie gewöhnlich erregen. Eben fo wer 
nig vollſtaͤndig ift die Beſchreibung des Laſters. Denn fo 
wie dorten ift auch hier die Unſchicklichkeit zwar ein wefentlis‘ 
her, aber nicht immer der einzige Beſtandtheil jeder laſter⸗ 


haften Handlung, und oft iſt eine Handlung Außerft uns 


gereimt und unſchicklich, und doc ganz unbedeutend und 
harmlos. Weberlegte Handlungen, auf den Schaden unfrer 
Nebenmenſchen berechnet, Haben außer ihrer Unſchicklichkeit 
noch eine beſondre ihnen eigne Eigenſchaft, Durch weiche fie 
nicht nur Misbilligung, ſondern auch Beſtrafung zu verdie⸗ 
nen, Gegenſtaͤnde nicht nur des Misfallens, ſondern auch 
des rolle und der Rachgier zu werden ſcheinen, und keins 
dieſer Syſteme erkläre mit Leichtigkeit und Hinlaͤnglichkeit 
jenen ‘hohen Grad von Be den wir für — 

— St eh J | 


34 


360 Sechſter Theil. Won Söftemen 

Anm. Zu den Syſtemen, die der: Verfaſſer in dieſem Kapl⸗ 
tel aufgezahlt hat, gehoͤrt auch das Syſtem der Wolfiſchen Philo⸗ 
ſophie, die die Sittlichkeit durch Vollkommenheit, und nach einer 


fangen und verflochtnen Sorite die Vollkommenheit — wie der durch 
Sittlichteit — 





geht Kapitel 


Pr — 1 


"Won ven Syſtemen, die die — 
— durch Klugheit erklaͤren. 





* 


Da⸗ aͤltſte von den Syſtemen, die die Tugend durch Klug⸗ 
heit erklaͤren, und wovon ſich betraͤchtliche Ueberbleibſel bis 
auf uns erhalten haben, iſt das Syſtem des Epikur, der 
jedoch die Hauptprinzipe feiner Philoſophie von’ einigen ſei⸗ 
ner Vorgaͤnger vorzuͤglich von Ariſtippus geborgt haben ſoll; 
wiewohl es, der Behauptungen ſeiner Feinde ungeachtet, 
dennoch wahrſcheinlich iſt, daß wenigſtens die Art, jene Grund⸗ 
ag amewaaben darchert fein * — 

Nach Epikur waren tacperlicher — RR —— 
ches Vergnuͤgen bie einzigen endzwecklichen Gegenſtaͤnde na⸗ 
tuͤrlichen Geluſtes und Abſcheues. Daß ſie immer pie natuͤr⸗ 
lichen Gegenſtaͤnde jener Leidenſchaften ſeyen, glaubt’ er, be 
duͤrfe keines Beweiſes. Freylich ſchein? es zuweilen, als wenn 
man das Vergnuͤgen meide, allein man meid' es nicht, weil 
es Vergnuͤgen waͤre, ſondern weil wir durch ſeinen Genuß 
irgend ein groͤßeres Vergnuͤgen verwirken, oder uns irgend 
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einen‘ Schmerz bloßſtellen würden , der mehr zu meiden, | 
als ‘jenes Vergnuͤgen zu begehren ſey. Auf gleiche 


Weiſe ſchein' es zuweilen, als ob wir den Schmerz vorzoͤgen; 


— 


dieſer Empfindungen hervorzubringen. Die Tendenz, Ben 


allein nicht weil ev Schmerz wäre, ſondern weil wir durch 
ſeine Erduldung einem noch groͤßern Schmerz auswichen, oder 
ein ungleich wichtigeres Vergnuͤgen gewaͤnnen. Daß alſo 
koͤrperlicher Schmerz und koͤrperliches Vergnuͤgen immer die 
natuͤrlichen Gegenſtaͤnde des Geluſtes und Abſcheues ſeyen, 
glaubt er, ſey hinreichend und einleuchtend. Eben fo ein⸗ 
leuchtend war es ſeiner Meinung nah) daß ſie die einzigen 
beendzweckten Gegenſtaͤnde dieſer Leidenſchaſten ſeyen. Alles, 
was man ſonſt begehrte oder vermiede, begehre und vermei⸗ 
de man lediglich wegen feiner: Tendenz, eine oder andre 


gnuͤgen zu verſchaffen, machen Macht und Reichthuͤmer be⸗ 
gehrenswuͤrdig, Jo wie: die entgegengeſetzte Tendenz, Schmerz 
hervorzubringen, Armuth und Lnbedeutfamkeit zu Gegen⸗ 
ſtaͤnden des’ Abſcheues muche. Ehre und Ruhm :weuden ge 
ſchaͤtzt, weit die Achtung und Liebe unſrer Mirinenfchen von 
Außerfter Wichtigkeit ſey, um uns Vergnuͤgen zu verſchaffen 
und vor Schmerz zu ſichern. Schande und uͤbler Ruf hin⸗ 
gegen ſeyen zu meiden, weil der Haß die Verachtung und 
der Unwille derer, imitibenen- wir leblen, alle Sicherheit 
zerſtoͤre, und uns — —* nn Uebehn 
ee Pe | LT" wu 


— 
1132* — 


—— FE des , Geifes aheten mut Epk 


tur am Ende aus koͤrperlichem Schmery und Lörperlicheng 


Vergnügen her. Die Seele fey glücklich, meinte er, wenn 

fie:an die vergangtien Genuͤſſe des Körpers gebächte, und 

auf audre kuͤnftige Hoffe; elend ſeh fie, wenn fie am bie 
35 
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Schmerzen gebächte, die der Körper vorhin —— — 
und Aha oder: größere für ie Seen Team. 

Alein bie greuden und Leiden des Seifes, — 
urſpruͤnglich aus dem Koͤrper abgeleitet, ſeyen dennoch ohne 
Vergleich viel groͤßer, als diejenigen, aus denen ſie entfpräis 
gen. Der Leib empfinde nur das Gefühl des gegenwärtigen 
Augenblicks, dagegen der Geift auch das Vergangne und 
Zukuͤnftige empfände, jenes durch Erinnerung, dieſes durch 
Borherfehung; Amd folglich: weit ſtaͤrker beides empfinde und 
genieße. Auch in den gröften. Lörperlichen Leiden würden 
ir, wenn. wir nut darauf Acht geben, immer finden, daß 
nicht das Leiden des gegenwärtigen Augenblicks es fey, das 
ans hauptſaͤchlich quoͤle, fondern. entweder die peinigende 
Erinnerung: des Vergangnen, oder die noch -Angftendere 
Sucht der Zukunft, Der Schmerz jedes Augenblicks, an. 
ſich ſelbſt betrachtet, und von allem, was vor ihm herginge, 
und allem, was folgen wiirde, ‚aßgefchnitten;, ſey eine ver 
ädhtlihe Kleinigkeit: : Dennoch fey dies alles , was der Koͤr⸗ 
ver eigentlich leide. Auf gleiche Weiſe werde der aufmerk⸗ 
fame Beobachter im: Genuß andy der groͤſten Freude im⸗ 
mer finden, daß die koͤrperliche Empfindung, die. Empfindung 
des gegenwärtigen Augenblicks, nur einen Heinen Theil feis- 
mb Gluͤcks ausmache, daß unſer Genuß: hauptſaͤchlich ent⸗ 
weder aus der angenehmen Erinnerung des Vergangnen oder 
dem noch angenehmern Vorgenuß des Zukuͤnftigen entſprin⸗ 
ge, und daß der Geiſt immer bey weitem den ae — 
— — MOIN —— ange 
6 — alſo unſer Wohl und 4 — vom Pr 
abhinge, ſo duͤrfte nur diefer Theil unſers Selbſt in gehoͤrie 
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ger Verfaſſung, unſre Gedanken und Meinungen dürften 
‚nur fo befchaffen feyn, mie fie feyn müßten, und es würde 
von geringer Erheblichkeit feyn, auf was Weiſe unfer Koͤr⸗ 
per affizirt wäre. Auch unter der Folter des Äraften koͤrper⸗ 
lihen Schmerzes koͤnnten wir immer eine beträchtliche Sum 
me von Glückfeligkeit genießen, wenn unfte Vernunft mır 
ihre Ueberlegenheit behauptete. Wir koͤnnten uns mit der 
Erinnerung vergangner und mit der Hoffnung zufünftis 
ger Freuden unterhalten, wir koͤnnten die Heftigkeit unfres 
Schmerzen durch die Betrachtung lindern, was es eigents 
lich fey, das wir auch in dieſer Lage nothwendig leiden müßs 
ten; daß es bloß die koͤrperliche Empfindung, der Schmerz 
des gegenwärtigen Augenblicks fey, der an ſich ſelbſt nie 
groß feyn koͤnne; daß alle Qual, die uns die Furcht ihrer 
Fortdauer errege, die Wirkung einer Meinung fey, die dur 
richtige Begriffe berichtigt werden kann; durch die Betrady 
tung, daß, wenn unfer Schmerz fehr heftig wäre, er wahrs 
ſcheinlich von kurzer Dauer feyn werde, und wenn er von 
Dauer wäre, er. wahrfcheinfich gemäßigt fey, und ruhigere 

Zwiſchenraͤume verftatte, und daß anf alle Fälle der Tod 

abzureichen fey, der, da er jeder peinlichen ſowohl als luͤſtera 
nen Empfindung ein Ende made, nicht-als ein Uebel anges 
fehn werden muͤſſe. Sind wir, fagt er, fo iſt der Tod 
nicht; und iſt der Tod, fo find wir nicht; der Tod - 
uns alfo gar Nichts ſeyn. ' 


- Benn nun bie wirkliche Empfindung poſitiven Schmer⸗ 
zes fo wenig. zu fürchten wäre, fo fey das Gefühl des Ver⸗ 
gnuͤgens noch weniger zu begehren. Won Natur fey Vers 
gnügen ein viel weniger ſtachelndes Gefühl, als Schmerz, 
Könnte diefer alfo der Gluͤckſeligkeit eines wohlgeſtimmten 


Ä 


* 


364 Sechſter Theil. Bon Syſtemen 

Geiſtes fo wenig Abbruch thun, ſo koͤnne jenes ihr unmög⸗ 
dich groͤßern Zuwachs gewähren. Wenn der Leib von Schmerz 
und die Seele von Bangigkeit frey ſey, fo könne das hinzu⸗ 
tommende Gefühl Eörperlichen Vergnugens unmöglich viel zu 
‚bedenten haben; es könne die Gluͤckſeligkeit der Lage wohl 
— — aber en ad DOERAEAR. 1 


Sn körperlichen Wohlbefinden; und in Siderhei und 
Ruhe des Geiſtes beſtand alſo nach Epikur die moͤglichſte 
Vervollkommnung der menſchlichen Natur, die vollendeiſte 
Gluͤckſeligkeit, deren ein Menſch nur fähig ſey. Dieſen 
großen Endzweck aller menſchlichen Geluͤſte zu erlangen/ war 
feiner. Meinung nach der einzige Gegenſtand aller Tugenden, 
die keinesweges um ihrer ſelbſt willen verlangenswuͤrdig 
wären, ſondern bloß wegen ihrer Tendenz, ung in ae . 
ei — — | 


Klugheit; — er, wiewohl die Quelle und das 
Srundprinzip aller Tugenden, ſey nicht um ihrer ſelbſt willen 
begehrenswuͤrdig. Jene aͤngſtliche muͤhſelige Beſonnenheit, 
womit der Geiſt auf die fernſten Folgen der Handlungen 
lauern und lauſchen ſolle, koͤnne unmoͤglich um ihrer ſelbſt 
willen gefallen und angenehm ſeyn, ſondern bloß wegen ihrer 
Tendenz, uns die groͤſten Güter zu verſchaffen, und die 
groͤſten Uebel von uns abzuwehren. | 


Maͤßigkeit, die Fertigkeit, Freuden zu entſagen und 
natuͤrliche Geluͤſte zu bezwingen, koͤnne nimmermehr um 
ihrer ſelbſt willen geuͤbt werden. Der ganze Werth dieſer 
Tugend beſtehe in ihrer Tauglichkeit, uns durch Aufgebung 

gegenwärtigen Genuſſes ‚ein kuͤnftiges größeres Gut zu vers 
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ſchaffen, oder vor kuͤnftigen groͤßern Schmerzen, die aus, 
ihm entſpringen wuͤrden, zu ſichern. Kurz, Maͤßigkeit ſey 
nichts anders, als Kingheit im Gebrauch des ei 


Arbeiten übernehmen, — erdulden, Gefahren. 
und dem Tode fh bloßgeben , Lagen, morin die Tapferkeit 
und oft verwicfeln würde, fey ficher. noch. weniger Gegenſtand 
natürlicher Geläfte. Man wähl' es bloß, um größern Uebeln 
auszuweichen. Arbeit übernähmen, wir, um den größer: 
Unbehaglichkeiten der Armuth auszuweichen, den Gefahren; 
und dem ‚Tode ftellten wir uns bloß, um unfte Sreyheit und, 
unfer Eigenthum, die Mittel: und Werkzeuge des Wergnüg 
gens und Genuſſes, zu vertheidigen, oder. auch um unfer Way, 
terland zu beſchuͤtzen, mit deſſen Sicherheit. die unfrige ing; 
nigft verbunden wäre.. Dies alles gern, und-willig thun — 
in der That das Befte, was wir in einer folhen Lage ham, 
önnten — lehre uns die Tapferkeit, die im Grunde nichts 
anders wäre, als Klugheit, gute Beurtheilung und Geiſtes⸗ 
gegenwart, vermoͤge welcher wir Schmerz, Arbeit und Ges 
fahr ſchicklich wuͤrdigten, und immer das gerdagere N: 
um dem —— auszuweichen. 
1— 

"Eben fo verhalt’ es fich mit der Gerechtigkeit. Sich ? 
fremden Guts enthalten, fey nicht um fein ſelbſt begehrens⸗ 
würdig, und es könne unmöglich für mich beſſer feyn, daß du 
befäßeft, was dein ift, als wenn ichs befäße. “Dennoch müfl” 
ich des Deinigen mich enthalten, um nicht ‚deinen und aller; 
Welt Haß und Unwillen wider mich aufzuregen. Thaͤt' ich 
das Gegentheil, fo zerſtoͤrt' ich ade Ruhe meines Geiſtes; 
Furcht und Bangigkeit würden mir. bey dem Gedanken an⸗ 
wandeln, daß die Menſchen jeden Aneenhuc mich au zůͤch⸗ 
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tigen bereit feyen, und daß keine Macht, keine Kunſt, kein 
Verbergen fähig ſey, mich vor ihnen zu ſchuͤtzen. Jede ans 
dre Art von Gerechtigkeit, die darin beſteht, daß man 
andern Leuten nach Maasgabe des Verhaͤltniſſes, worin 
ſie gegen uns ſtehn, als Nachbarn, Verwandten, Freunden, 
Wohlthaͤtern, Vorgeſetzten, Untergeordneten, oder unſers 
Gleichen, Gefaͤlligkeiten erweiſe, empfehle ſich uns aus glei⸗ 
chem Grunde. In allen dieſen Verhaͤltniſſen ſchicklich zu 
Handeln, verſchaffe uns die Achtung und Liebe unſrer Mes 
benmenſchen, das Gegentheit ihren Haß und ihre Verach⸗ 
tung. Durch jenes fihern wir, durch diefes gefährden wir 
unſre eigne Ruhe, den großen beendzmweckten Gegenftand- 
aller unſrer Wuͤnſche. Die ganze Tugend der Gerechtigkeit, 
die wichtigfte von allen, beſtehe alſo in nichts anderm als 
befonnenem und vorfichtigern Bezogen in Anfehung unfers 
ia — 


a nm. So verſchieden, ja entgegengeſetzt auch die Pramiſſen 
der Stoiſchen und Epikuriſchen Philoſophie ſind, indem jene be⸗ 
hauptet, ber Schmerz ſey uͤberall kein Uebel, dieſe, Vergnügen 
ſey das einzige Gut; jene, die Tugend fey um ihrer ſelbſt willen zu 
wählen, dieſe, fie fey es bloß um des Vergnügens willen; fo find 
die Refultate von. beiden doch ganz und gar die nebmlichen. Bei⸗ 


‚de empfehlen ‚die allerſorgfaltigſte Schatzung des groͤßern sder ges 


singern Gutes, des ſtaͤrkern oder ſchwachern Uebels; beide rdumen 
den Sreuden und Leiden des Geiftes ein unendliches Uebergewicht 
über die förperlichen ein; beide Deingen auf ganzliche Peibenfchafts 
Kofigfeit, und verfprechen, die Geele. zu einer Rude und Sicher⸗ 
heit zu erheben, die unerfcbütterlich und unzerſtoͤrbar fey, wie die 
Rubhe der unſterblichen Götter felber. 


Man findet die Hauptfdge der Epikurifchen Philoſophle in einem 
Briefe dieſes Weltweiſen an den Mendrens, den uns u Diose⸗ 
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nes von Laerte aufbehalten hat. Bey Gelegenheit dieſes 
Briefs bemerkt der Compilator auch den Punkt, in welchem Arts 
ſti pp und Epikur fich ſchieden. Diefer fegtenehmlich das hoͤch⸗ 
ſte But in gänzliche Schmerzlofigkeit, jener in pofitiven Genuß, 
Diefer behauptete,. dag die Schmerzen des Geiftes ungleich ſtar⸗ 
ber feven, als bie des Leibes. Jener das Umgekehrte. Diog. 
Laert. B. IX. | Zu 


So lautete Epikurs Lehre über die Natur der Tugendi 
Seltſam ſcheint es, daß diefer Weltweiſe, der als ein Mann 
‚ von den liebenswürdigften Sirten befchrieben wird, nie bes 
merkt haben folle, daß die Empfindungen, welche jene Tus 
genden oder die ihnen entgegemgefeßten Lafter in anderh erg 
regen, ohne einige Ruͤckſicht auf deren Einfluß auf unfre koͤr⸗ 
perliche Ruhe und Sicherheit, die Gegenftände eines weit eis 
denſchaftlichern Verlangens und Abſcheues ſeyen, als alle ihre 
andern Folgen; daß liebenswuͤrdig ſeyn, hochachtungswuͤr⸗ 
dig ſeyn, ſchicklicher Gegenſtand der Werthſchaͤtzung ſeyn 
jeder wohlgeſtimmten Seele ſchaͤtzbarer ſey, als alle Ruhe 
und Sicherheit, welche Liebe, Achtung und Ehrerbietung 
uns gewaͤhren koͤnnen; daß im Gegentheil haſſenswuͤrdig 
ſeyn, verachtungswuͤrdig ſeyn, ſchicklicher Gegenſtand des 
Unwillens ſeyn furchtbarer ſey, als alle Unbequemlichkeiten, 
welche Haß, Verachtung und Unwillen unſerm Leibe zuziehn 
koͤnnen; und daß folglich unſre Vorliebe fuͤr jenen, und unſre 
Abneigung fuͤr dieſen Karakter aus keiner Hinſicht auf die 
Wirkungen, welche beide vermuthlich in unſerm Körper her⸗ 
vorbringen, entſpringen koͤnne. 


Dies Syſtem iſt mit dem, welches ich zu gruͤnden ge 
ſucht Habe, ohne Zweifel durchaus unverträglih. Es iſt 
seboch nicht Schwer, die Phafe, wonn ich fo fagen darf, bie 
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Seite und Anficht der Natur zu entdecken, von welcher biefe 
Erklaͤrung ihre Wahrſcheinlichkeit herleite. Durch weiſe 
Einrichtung des Urhebers der Natur ift die Tugend bey allen 
gewöhnlichen Gelegenheiten ſchon in Anfehung dieſes Lebens 
wahre Weisheit und das ficherfie und kuͤrzeſte Mittel, beis, 
"des Sicherheit und Vortheile zu gewinnen. Der gute ober 
ſchlechte Erfolg unfrer Unternehmungen muß gar fehr von 
der guten- oder -fchlechten Meinung abhängen, die man ge 
-wöhnlich von uns hegt, und von ‚der allgemeinen Neigung 
unfrer Nebenmenſchen, uns beyzuftehn oder fid und zu wis. 
derfegen: ‚Nun ift aber der beſte, ſicherſte, leichteſte und 
tuͤrzeſte Weg, die vortheilhaſte Meinung andrer zu gewin⸗ 
nen, und ihren nachtheiligen Urtheilen ausjumeichen, ders 
jenige,. daß wie wirklich ſchickliche Gegenſtaͤnde von jener, 
nicht aber von diefen werden. Wuͤnſcheſt du dir, ſagt So⸗ 
trates, den Ruf eines guten Muſikers? Der ficherfte Weg, 
ihn zu gewinnen, ift, daß du. ein guter Mufiter werdeſt? 
MWinfcheft du, daß man dich fähig. halte, deinem Vaterlan⸗ 
de als Feldherr oder als Staatsmann zu dienen? Der befte 
Weg dazu iſt, daß. du dir wirklich Kriegsfunft und. Regie⸗ 
rungsweisheit erwerbejt, und wirklich fähig werdeſt, Feld⸗ 
herr oder Staatsmann zu fen, Und fo in allen andern 

Faͤllen. Willſt du für nüchtern, mäßig, gerecht und billig 
gehalten. werden? Werde inder Thar nüchtern, mäßig, ges 
recht und billig. - Mache dich erft wirklich liebenss und ach⸗ 
tungswerth, und forge nicht, daß die Liebe und Achtung. 
deiner Mitbürger dir entftehn werde! — Da :alfo die 
Ausübung der Tugend im Allgemeinen fo vortheilhaft, und 
die Sklaverey des Lafters fo nachtheifig ift, fo gewährt die 
Betrachtung dieſer entgegengeſetzten Wirkungen allerdings 
der einen einen — von Schoͤnheit und Schiclichteit, 
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dem andern einen Zuwachs von Haͤßlichkeit und Unſchicklich⸗ 
keit. Maͤßigkeit, Großmuth, Gerechtigkeit und Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit werden nun gebilligt, nicht bloß als ſolche, ſondern auch 
als die hoͤchſte Weisheit und aͤchteſte Klugheit. Unmaͤßigkeit, 
Kleinmuth, Ungerechtigkeit, Boͤsartigkeit und niedriger Eis 
gennug werden gemisbilligt, nicht bloß als foldhe, fondern- 
auch als die kurzſichtigſte Thorheit und unweiſeſte Schwäche, 
. Epitur ſcheint bey jeder Tugend nur auf dieſe Art von Schick 
lichkeit Rüdfiht genommen zu haben. Sie iſt diejenige, 
die allen, welche andre zum regelgerechten Betragen beres 
den wollen, zuerft in die Augen fällt. - Wenn Leute durchihre 
Handlungen und vielleicht auch durch ihre Grundfäge offen⸗ 
bar beweifen, daß die natürliche Schönheit der Tugend kei 
nen fonderlihen Sinfluß auf fie haben werde, wodurch fol 
man fie wohl fonft erſchuͤttern, als duch Vorſtellung der 
Thorheit ihres Betragens, und wie fehr fie am Ende vers 
— ſelbſt Dadurch leiden werden. 


Daß Epikur alle und Sie Tugenden zu Biefer einen Art 
von Schicklichkeit zuräcführte, darin befriedigte er einen 
Hang, der allen Menfhen natürlich ift; dem der Philoſoph 
aber vorzüglich gern nahhängt, den Hang, alle Erfcheinuns 
gen: aus fo wenigen Prinzipen als möglich zu erfiären. Noch 
weiter: befolgte er diefen Hang darin, daß er alle urſpruͤng⸗ 
lichen Gegenftände des natürlichen Verlangens und Abſcheus 
auf die Freuden und Schmerzen des Leibes bezog. Der 
große Vertheidiger der Atomenphitefophie, der ſo viel Ver⸗ 
gnuͤgen daran fand, alle Kraͤfte und Eigenſchaften der Koͤr⸗ 
per. aus den auffallendſten und bekannteſten, der Figur) 
Bewegung und Aneinanderreihung der Heinen Theilchen der 
— herzuleiten, fuͤhlte ohne Zweifel die nehmliche Zu⸗ 

Aa 
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feiedendeit, menn es. auf gleiche Weiſe alle. Empfindungen 


und Leidenſchaſten des Geiſtes aus den alltäglichfien und bes 
tannteften erklärte, . 


+. Epiturs Syftem flimmte mit Plato’s, Ariftöteles und 
Zeno's feinen darin überein, daß er die Tugend in. dası 
jenige Verfahren ſetzte, daß am tauglichften fey, die ur⸗ 
foränglichen Gegenftände des natürlichen Verlangens zu ers 
reichen. Ab wich es von ihnen allen in zwey Stuͤcken, erſt⸗ 
lich in.der Erklärung, die er von dieſen nrfprünglichen Ges 
genftänden dev Begierden gab; und zweytens in der Art, wie 

er die Vortrefflichkeit der Tugend oder den Grad ihrer Ads 
—— erklärte. 


i er urfpränglichen TE der hatärlichen Su 
gierden beftanden na Epikur in körperlichem Vergnuͤgen 
und Schmerz, und in nichts anderm; dagegen es nach. dem 
drey andern Weltweifen manche andre Gegenftände gab, 
DB. Einficht, Wohlfahrt unfrer Verwandten, unfrer Freuns 
de, unfers Lebens, die urfpränglich um * ſelbſt willen ver⸗ 
langenswuͤrdig ſeyen. 54 
d 
MNach Epikur verdiente die Tugend um ihrer ſelbſt willen 
wicht, errungen zu werden, auch war fie Feiner der urfprüngs 
lichen Gegenftände der natärlichen Gelüfte, fondern ihre Er 
waͤhlungswuͤr digkeit entfprang bloß aus ihrer Tendenz, 
Schmerzen zu verhäten, und Vergnügen und Ruhe zu beförs 
dern. Nach der Meinung der drey andern hingegen war 
fie wuͤnſchenswuͤrdig, nicht bloß ald Mittel, uns die andern 
urſpruͤnglichen Gegenflände des natürlichen Verlangens zu 
verſchaffen ‚ Tondern auch als etwas, das an ſich ſelbſt ſchaͤtze 
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harer ſey, denn ſie alle. Der Menſch, glaubten fie, der 
zur Thaͤtigkeit geboren ſey, koͤnne ſein Gluͤck nicht bloß in 
der Annehmlichkeit feiner leidenden ſinnlichen Gefühle, fons 
dern auch in der en a > — Beſtrebungen 
— 


— — — Kapitel. 


Von den Syſtemen, die die Tugend 
| durch aa a erklären, . 


ve 


Me 


Nieht ganz ſo Alt, wie die eben unterſuchten Syſteme, iſt jenes, 
Bas die Tugend durch Wohlwollen erklärt. Doc iſt es auch 
keins der juͤngſten. Es ſcheint die Lehre des groͤßern Theils 
jener Weltweiſen geweſen zu ſeyn, die um und nad) dem Zeit⸗ 
alter des Auguſtus ſich Eklektiker nannten, die hauptſaͤchlich 
Plato's und Pythagoras Fahne zu folgen behaupteten, und 
daher unter dem Namen ber Neu, Platoniker bekannt find, 


5:.° Diefen Schrifeftellern zufolge war Wohlwollen oder 
Liebe das einzige Handinngeprinzip der Gottheit und die 
Triebfeder, die allen ihren übrigen Eigenfthaften die Rich⸗ 
tung gab: Die Weisheit Gottes beichäftigte fich mir Auss 
findung der nöchigen Mittel, um die Zwecke zu erreichen, 
die feine Güte ihm eingab, fo wie feine Allmacht ſich mit 
Ausführung jener Mittel beſchaͤftigte. Wohlwollen war jes 
hoch immer das höchfte und herrfchende Prinzip, dem alle 
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andern dienten, und von welchen die ganze Wortrefflichkeit; 
und, wenn ic mic) fo ausdräden darf, die ganze Moralitaͤt 
der göttlichen Handlungen am Ende abhing. Alle Volltoms 
menheit und Tugend. des menfchlichen Geiftes-beftand in bei 
ftändigem Annähern und-Emporklimmen zu jenem Gipfel 
der göttlichen Vollkommenheiten, und folglich in der Durchs 
drungenheit deſſelben von eben dem Prinzip-des Wohlwollens, 
das alle Handlungen der Gottheit leitete. Nur die Hands 
lungen des Menſchen, die aus dieſer Triebfeder entſpran⸗ 
gen, waren allein wahrhaftig ruhmmürdig, oder konnten 
ihm in den Augen der Gottheit einiges Verdienſt geben; Mut 
durch Handlungen der Öutthätigkeit und der Menſchenliebe 
konnten wir das Betragen Gottes gebührend nachahmen, 
tonnten wir-unfre demäthige und andäctige-Bewundrung 
feiner unendlihen Vollkommenheiten ausdruͤcken, konnten 
wir , vermittelt Maͤhrung des nehmlichen göttlichen Prins 
Aps in unferm Gemuͤthe, unfre Affekten zu größerer Achns 
lichkeit mit ſeinen heiligen Eigenſchaften erheben, und:fo! 
ſchicklichere Gegenſtaͤnde feiner Liebe und Achtung werden; ' 
bis wir endlich zum unmittelbaren Umgange mit ihm gelang⸗ 
sen, zu welchen uns empor zu ann — EUR 
diefer Philofophie war. | TuE rue 


“« ‚&chon bey einigen alten Vaͤtern der Kirche fand dies 

Syſtem in geoßer Achtung. Nach der Reformation aber! 
word es von verſchiednen Gottesgelehrten von ausnehmen⸗ 
ber Frömmigkeit und Gelehrſamkeit und von den Iobenswirst 
digften Sitten angenommen, vornehmlich von Cudiworsh,. 
More und Joh. Smith von Cambridge, Von allen‘ 
Vertheidigern dieſes Syſtems, Altern und neuern, aber war 

der fe, Autchefon ohne Zweifel. bey weitem der ſcharffin⸗ 
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nigfte, beftimmtefte, philoſophiſcheſte, und, was mehr denn 
das alles gilt, der nuͤchternſte und an Urtheilstraft 
gefündefte, 


Daß Tugend im Wohlwollen beſtehe, if ein Begriff, 
der durch mancherley Erſcheinungen in der menfchlichen Nas 
tür. begünftige wird. Es ift bereits bemerkt worden, daß 
ſchickliches Wohlwollen der angenehmfte aller Affekten ift, daß 
er fi und durch doppelte Sympathie empfiehlt, daß er vers 
möge feiner wohlchätigen Tendenz ſchicklicher Gegenftand 
- ‚ber: Dankbarkeit und Belohnung fft, und. daß er in allen dies“ 
fen Ruͤckſichten unferm natärlihen Gefühl ein jedem ams 
dern überlegnes Verdienſt zu befigen fcheint: Auch ift ber 
merkt worden, daß felbft die Schwächen des Wohlwollens 
uns nicht fehr unangenehm find, dagegen die Schwächen 
jeder andern Leidenſchaft uns immer Außerft empören. Wer 
verabfihent nicht übermäßige Bosheit, übermäßige Eigens 
liebe und übermäßige Rachgier? Dagegen ift die übermäßigfte 
Machſicht partheylicher Freundfehaft keinesweges fo anftößig. 
Nur die wohlwollenden Leidenfchaften können fich ohne Ruͤck⸗ 
fiht oder Achtſamkeit aufs Schickliche äußern, und doch etwas 
Sinnehmendes an fich behalten. Es ift etwas Gefälliges 
fogar im bloßen inftinftartigen Wohlwollen, das feinem 
Naͤchſten dient, ohne nachzudenken, ob es damit Tadel oder 
Lob erwerbe. Nicht fo iſt es mit den andern Leidenſchaften. 
Den Augenblick, wo fie aufhören, ſchicklich zu feyn, vn 
* auch auf, zu gefallen. 


So wie das Wohlwollen den — die — 
entſpringen, eine allen andern uͤberlegne Schönheit ertheilt, 
fo ertheilt der Mangel deſſelben, und noch. mehr die entger 
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gengefegte Neigung allem, was dieſe Entgegengefeßtheit 
verraͤth, eine eigne Höflichkeit, Schaͤdliche Handlungen 
find oft aus keiner andern Urfache ftrafbar, als weil fir.einen 
Mangel an Hinlänglicher N a das Gluͤck det 
Naoͤchſten verpathen, 


Ueber dies alles bemerkte Dr. Hutcheſon, daß fo.oftig 
einer Handlung, bie wir wohlmoltenden Affekten zugefchrieben 
hatten, irgendeine andre Triebfeder entdeckt würde, unfer Cie 
füht des Verdienftlichen derfeiben grade um fo viel finte, als 
wir dieſer andern Triebfeder Einfluß zuzuſchreiben Urſach 
Härten, Faͤnden wir, daß eine Handlung, die wir aus Dank 
barkeit hergeleitet hätten, aus Erwartung einer neuen Wohl 
that entfprungen wäre; daß etwas, das’ wir jemandes Ge 
meingeiſt zugefchrieben, urfprünglich aus Hoffnung einer ' 
Geldbelohnung entquollen wäre, fo wuͤrde dieſe Entdeckung 

allen Begriff von Verdienſilichkeit oder Preiswuͤrdigkeit der 
Handlung gänzlich zeriören Da alfo die Einmifchung 
jedes ſelbſtiſchen Beweggrundes, gleich eines geringhaltigern 
Metalle, das Verdienfi, dag einer Handlung fonft zuge 
fommen wäre, vermindre oder durchaus vertilge, fo fen es 
augenfheinlich, meinte er, daß die Tugend allein in reinem 
and uneigennügigem Wohlwollen beftehe, 


Finde man im Gegentheil, daß Handlungen, dieman 
gewöhnlich aus eigennftigen Abfichten herleitet, aus einer 
wohlwollenden Triebfeder entſpraͤngen, fp erhoͤhe dies unfer 
Gefauͤhl ihres Werths garfehr, Glaubten wir von jemandem, 
daß er fich die Verbeſſerung feines Zuftandes aus keiner ans 
dern Abficht angelegen feyn laſſe, als um feinem Nächften 
zu dienen, und feinen Wohlthaͤtern ihre Gutthaten vergelten 
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zu Können, fo würden wir ihn um deſto mehr Heben und 
ſchaͤtzen. Und diefe Bemerkung fcheine der Schlußfolge noch 
mehr Buͤndigkeit zu geben, daß das Wohlwollen allein em 
Handlung zur tugendhaften ftempeln koͤnne. 


Endlich, bemerkt er, fey es ein angenfcheinlicher Ber 
weis ber Nichtigkeit feiner Erklärung, daß in allen Streitige 
keiten der Cafuiften über echt und Unrecht das allgemeine 
Beſte immer der Maasſtab fey, auf den fie ſich bezoͤgen; 
hierdurch geftänden fie offenbar, daß alles, was zu Befoͤr⸗ 
rung der Gtückfeligkeit der Menſchen diene, recht, loͤblich 
und tugendhaft, "das Gegentheil unrecht, tadelnswärdig und 
Softerhaft fey. In den neuern Streitigkeiten über leidenden 
Gehorfam und das Recht des Widerftandes fey unter vers 
ſtaͤndigen Männern der wahre Streitpunkt der gewefen, ob 
unbedungne Unterwöärfigkeit wahrſcheinlicherweiſe mit größ 
fern Uebeln verfnäpft feyn würde, als zeitige Inſurrektion 
nad) verlegten Borrechten. Ob dasjenige, wasim Ganzenam 
meiften zum Gluͤck der Menfchen gereiche, nicht auch moraliſch 
gar fey, Rn fagt er, fey nie die Frage gewofen. 


Da alfo das Wohlwollen bie einzige Triebfeder fey, bie 
einer Handlung den Karakter der Tugend aufprägen koͤnne, 
fo muͤſſe, je geößer Wohlwollen fih in einer Handlung offens 
Bart, defto größer auch das Lob feyn, das ihr gebührt, 


Handlungen, die die Wohlfahrt einer großen Bejeiräaft 
bezwecken, bewiefen ein ausgebreiteteres Wohlwollen, als jene, 
die nur das Beſte eines Meinen Ganzen bezielten, wären 
alſo verhältnigmäßig um fo tugendhafter. , Der tugendhafs 
— aller Afetsen fey;.alfo der, der die Gluͤckſeligkeit aller 
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denkenden Weſen als Gegenſtand umfaßt; der am wenigſten 
tugendhafte hingegen der, welcher nichts‘ weiter als das 
Wohl eines Individuums, eines — Bruders, — 
des, beabſichtigt. \ 


Berechne man alle feine Handlungen auf Beförderung 
des möglihft gröften Guts; unterwerfe man alle andern 
Affekten dem Verlangen nach der allgemeinen Glückfeligkeit 
des Menſchengeſchlechts; betrachte man fein eignes Delbſt 
nur als eins der vielen, deren Wohlfahrt nur in ſo fern zu 
verſolgen iſt, als es ſich mit dem Wohl des Ganzen vertraͤgt, 
p⸗ habe man den Gipfel — Tugend ER 65 


Selbſtliebe fey ein Prinzip, das u: in — Gra⸗ 
de und keinerley Richtung tugendhaft ſeyn könne. Es ſey 
laſterhaft, wenn es ſich dem allgemeinen Beſten entgegen⸗ 
ſtellt. Wirke ſie ſonſt nichts, als daß ſie das Individuum 
beiorgter für feine eigne Wohlfahrt mache, fo fey fie bloß - 
unſchuldig, und verdiene fo wenig Lob als Tadel Wohl 
wolle de Handlungen, die trog eines ſtarken Widerſtandes 
_ Eigenliebe durdigefegt wurden, feyen um-fo tugendhafr 

Sie bewiefen die Stärke und. die — des 
—* — Ei 


— war ſo weit entfernt, der Seisptie die ge⸗ 
ringſte Faͤhigkeit, tugendhafte Handlungen zu erzeugen, zus 
zugeſtehn, daß feiner Meinung nach fogar die Ruͤckſicht auf 
das Vergnuͤgen der Selbftbilligung, auf den belöhnenden 
Beyfall unfers eignen Gewiſſens, das Verdienft einer wohl 
wollenden Handlung vermindre, Es fey eine felbftifche Trieb⸗ 
feder, meinte er, =” in ſo fern fie zu einer — mits 
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wirke, die Schwäche jenes reinen und ungemiſchten Wohlwol⸗ 
lens beweiſe, weiches das Betragen eines Maͤnnes allein als 
tugendhaft ffempeln könne. Der gewöhnlichen Vorſtellungs⸗ 
weiſe der Menfchen zufolge wird jedoch diefe Ruͤckficht auf 
den Beyfall unfers Herzens fo wenig als Werminderung 
des Werths der Handlung betrachtet, daß man fie vielmehr 
als die einzige Triebfeder anfleht, die den Namen der tus 
— verdient. | 


Dies ift bie Erklaͤrung, die von der Natur der Tugend 
‘in dieſem lobenswuͤrdigen Syſtem gegeben wird, einem Sys 
fiem, das vorzüglich dazu dient, den edelften und angenehm⸗ 
ſten aller Affekten in menfchlihen Herzen zu wecken und zu 
nähen, und nicht nur die Ungerechtigkeit der Selbſtliebe zu 
zuͤgeln, fondern gewifiermaßen. dies Prinz p durchaus zu 
dämpfen, ald ein ſolches, das dem, der ſich durch ſelbiges 
leiten laͤßt, nie zur a gereichen kann. 


©» wie — der andern — von denen ich ſchon | 
Rechenfhaft abgelegt habe, nicht hinreichend erklären, wos 
her die eigenthuͤmliche Wortrefflichkeit der hoͤchſten Tugend, 
Wohlwollen, entfpringe, fo ſcheint diefes Syſtem im Gegens 
theil nicht befriedigend zu erklären, woher unfre Billigung 
Ber untergeordneten Tugenden, Kiugheit, Worficht, Befons 
nenheit, Mäßigung, Standhaftigkeit, Bedachtſamkeit, ent 
fpringe. Die Abſicht und der Zweck unfrer Affeften, ihre 
wohlthätige oder übelthätige Strebſamkeit find die einzigen 
Eigenſchaften, die e8 in Anfchlag bringe. Ihre Schick⸗ 
lichkeit oder Unſchicklichkeit, ihre Angemefjenheit oder Uns 
angemeffenheit zus veranlaffenden — ee «s 
ganz und gar. 
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MNuckſicht auf unfer Privatwohl ſcheint bey manchen Ger 
legenheiten ein ſehr lobenswuͤrdiges Handlungsprinzip. Die 
Fertigkeiten der Haͤuslichkeit, Betriebſamkeit, Beſonnenheit, 
Aufmerkſamkeit und Bedachtſamkeit werden gemeiniglich aus 
ſelbſtiſchen Triebfedern abgeleitet, und doch als loͤbliche Ei⸗ 
genſchaften betrachtet, die jedermanns Achtung und Beyfall 
verdienen. Die Einmiſchung eines ſelbſtiſchen Beweggrun⸗ 
des ſcheint freylich oft die Schoͤnheit der Handlungen zu ver⸗ 
unreinigen, die aus wohlwollendem Affekt entſpringen ſoll⸗ 
ten. Das ruͤhrt jedoch nicht daher, daß die Selbſtliebe nie 
die Triebfeder einer tugendhaften Handlung feyn koͤnne, fon: 
dern daß das wohlwollende Prinzip in diefem einzefnen Fall 
feines gehörigen Grades von Staͤrke ermangelt, und feinem 
Gegenftande durchaus unangemeffen gewefen zu feyn fcheint. 
Der Karakter erfcheint dadurch offenbar unvolltommen, und 
im Ganzen mehr tadelns⸗ als ruhmmärdig. Die Einmis 
Ihung einer wohlwellenden Triebfeder in eine Handlung, zu 
welcher die Seldftliebe allein und zu bewegen hingereicht 
Hätte, pflegt freylich unfer Gefühl ihrer Schicklichkeit und 
der Tugend des Handelnden nicht in dem Grade zu fhwä 
en. Wir trauen aber niemandem zu, daß es ihm an Selbſt 
liebe mangele. Es ift dies keinesweges die ſchwache Seite 
- der menſchlichen Natur, oder diejenige, deren Mängel wie 
gern zu vermuthen pflegen. Könnten wir jedoch wirklich von 
einem Manne glauben, daß, thär ers niche aus Achtung 
für feine Familie und Freunde, er für feine Geſundheit, fein 
Leben und feine Wohlfahrt nicht jene ſchickliche Sorge tra: 
gen würde, zu welcher die Pflicht der Selbſterhaltung ihn zu 
reizen hätte genägen follen, fo würde das ohne Zweifel ein 
Sehler feyn, wiewohl einer jener liebenswuͤrdigen Sehler, 
der jemanden mehr zum Gegenſtande des Mitleidens als des 
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Gaſſes oder dar Verachtung machte. Dennoch würd? es im⸗ 
mer der Ehrwuͤrde feines Karakters einigen Abbruch thun, 
Sorgloſigkeit und Mangel an guter Wirthſchaft werden allger 
mein gemisbillige, nicht jedoch, als ob fie aus Mangel an 
Wohlwollen entfprängen, fondern als Mangel der ſchicklichen 
Auſmerkſamkeit auf die Gegenſtaͤnde des Eigennutzes. 


Wiewohl der Maasſtab, nach welchem Caſuiſten gas 
meiniglich beſtimmen, was im menſchlichen Betragen recht 
oder unrecht ſey, deſſen Einfluß auf das Wohl oder Weh dep 
Geſellſchaft iſt, fo folgt doch darqus nicht, dag Ruͤckſicht auf 
das Wohl der Gefellihaft die einzige tugendhafte Triebfeder 
der Handlung fey, fondern nur dies, daß fie in Colliſions⸗ 
fällen alle andern Teichfebern überwiegen müßt. 


In der Gottheit mag Wohlwollen vielleicht d08 einzige 
Kandlungsprinzip feyn. Es gibt aferley nicht unwahrs 
fheinlihe Gründe, die und dag vermuthen laſſen. Man 
fieht nicht ab, aus welcher andern Triebfeder ein unabhäns 
giges und allvolllommnes Weſen, das feines äußerlichen 
Dinges bedarf, und deffen Gluͤckſeligkoit in ihm feldft vol: 
fommen ift, handeln könne. Was aber auch der all bey 
der Gottheit feyn möge, fo muß dach ein fo unvollfommneg 
Geſchoͤpf, als der Menſch ift, ein Gefhöpf, das zur @rhaß 
tung feines Dafeyns fo mancher aͤußerlichen Dinge bedarf, 
oft aus mancheriey andern Bewegungsgruͤnden handeln, 
Hart wäre der Zuftand der menſchlichen Natur, wenn Affeften, 
Die vermoͤge unfrer mefenslichen Ginrichtung unfer Betragen 
fo oft beſtimmen mäffen, nie auf Tugendhaftigkeit Anſpruch 
main, nie jemandes Aarung und Empfehlung verbienen 
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Anm. Mit Recht bemerkt der Verfaſſer, dab. das Wohlwol⸗ 
Ien den Begriff der Zugend nicht erfiböpfe. — Ware Wohlmollen 
und Tugend ſynonym, fo würde fo manche fchöne That der Gerechs 
tigkeit, die einen hoͤchſt feltnen Grad von Anftrengung und Selbſt⸗ 
verleugnung erforderte, mehr Bedauren als Bewundrung, mehr 
Abſcheu als Nachahmung verdienen; ſo ware jener ſtarke Römer, - 
der ſeinen heldenmoͤthigen Sohn einen Sieg, den er wider Befehl 
des Feldherrn über einen hohnſprechenden Gegner erkaͤmpft hatte, 
mit dem Zode büßen ließ, ein Unmenfch; fo wäre ſelbſt Regu⸗ 
lus, da er dem Zureden feiner Freunde, dem Flehen feiner Zas 
milie, dem Vernünfteln der Kafuiften, und den Anfprüchen feines 
Vaterlandes nichts als die Heiligkeit der Geldbniffe entgegenftelte, 
ihren Ardubenden Armen fich entwand, hinging, und ſtarb, nichts 
mehr und nichts minder, denn ein Schwärmer. - 

Was fol, könnte man die Vertheidiger diefes Syſtems fras 
sen, jenes Wohlwollen, das ipr zum Prinzip der Sittlichkeit ers 
bebet, für einen Gegenftand haben? — Die Individuen ? So 
beeinträchtigt ihr die Geſellſchaft! — Die Gefelfchaft, in der ihe 
lebt? So geräth der Weltbürger ins Gedrange! Oder foll euer 
Wohlwollen die Gattung umfaflen, fol es weltbürgerlicher Alges 
meingeiff feyn? , Diefer wird nur dann mehr als Elingende aber 
inhaltleere Formel werden, wenn Ihe ihn durch die Fertigkeit ers 
klaͤrt, nach Marimen zu handeln, die fich zu algemeiner Geſetz⸗ 
gebung in einem Reiche vernünftiger Weſen qualifiziren. 


| Dies find nun die drey Syſteme, die die hauptſaͤchlich⸗ 
ften "Begriffe von der Natur der Tugend abgeben; jenes, 
welches die Tugend durch Schicklichkeit, jenes, das ſie durch 
Klugheit, und das dritte, daß fie durch Wohlwollen erklaͤrt. 
Auf eins oder andres derfelben laffen alle andre Befchreibuns 
gen der Tugend, fo verfchieden fie auch von einander feyn 
mögen, fih ohne Mühe zurückführen. 


Das Syſtem, das die Tugend duch Gehorfam gegen 
den Willen Gottes erklärt, kann entweder zu denen gerech⸗ 


der Moralphiloſophie. 381 


net werden, die ſie durch Klugheit, oder zu denen; die fie 

durch Schicklichkeit erklaͤren. Fragt man, warum wir; dem 
Willen Gottes gehorchen muͤſſen — eine Frage, die gottlos 
ſeyn wuͤrde, wenn ſie aus wirklichem Zweifel an der Noth⸗ 
wendigkeit dieſes Gehorſams herruͤhrte — fo laſſen ſich dass 
auf nur zwey Antworten geben. Entweder man muß ſagen, 
wir müffen dem Willen Gottes gehorchen, weil er ein We⸗ 
fen von unendlicher Kraftift, ein Wefen, das es ung ewig 
belohnen wird, wenn wir ihm gehorchen, und uns einig: bes 
fitafen wird, wenn wir es nicht thun; ‘oder man muß far 
gen, auch unabhängig von aller Rückficht auf unſre eigne 
Gluͤckſeligkeit zieme und ſchicke es fich, das ein Geſchoͤpf fel 
nem Schöpfer gehorche, daß ein begrenztes und undollkomm⸗ 
nes Wefen fi einem anderu vomiunendlicher- and unbegreifs 
licher Vollkommenheit unterwerfe. Außer diefen beiden 
_ Antworten laͤßt fich kaum eine dritte denken. Wählt man 
die erſte, fo:befteht die Tugend im Klugheit, oder in ſchick⸗ 
licher Verfolgung unfers eignen endzwecklichen Wohls und 
Vortheils, indem dies die Urſache iſt, um derentwillen wir 
dem Willen der Goitheit gehorchen ſollen. Waͤhlt man die 
zweyte, fo muß die Tugend in der Schicklichkeit beftehn, ins 
dem der ®rund unfrer Verpflihtung, ihm zu gehorchen, dar⸗ 
in liegen fol, daß es anpaſſend und angemeſſen fey, einem 
überlegnen Wefen gegenüber m. und Unterwürfigteit 
zu empfinden, 


Anm. Der berühmtefte Dertheidiger des hier vom Verfaſſer 
angefochtnen Syſtems unter ben Unfrigen war Erufius. Man 
findet feinen Begriff von Tugend nebfk der Deduktion deffelben in 
feiner Anmweifung, vernünftig zu leben, und eine meits 
Iduftige Widerlegung beffelben in Kiefewetters erſtem Grundfag 
der Moralphilofopbie, Th, 1, 
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MDas Syſtem, das die Tugend durch Nutzbarkeit er⸗ 
klaͤrt, arifft mit dem zuſammen, das fie. in der Schicklich 
keit ſindet. Dieſem Syſtem zufolge werden: alle Eigen⸗ 
ſchaften des Geiſtes, die entweder dem Eigner oder andern 
angenehm und vortheilhäft find, als tugendhaft gebilligt, 
die entgegengeſetzten aber als laſterhaft gemisbilligt. Es Hänge 
aber die Annehmlichkeit oder Nutzbarkeit eines jeben Affekts 
von dem Grade ab, den man ihm zugeſteht. Jeder A 
fett. iſt nutzbar, der innerhalb den Schranken der Maͤßi⸗ 
gung bleibt, und jeder Affekt iſt nachtheilig, der die fchickii 
hen Schranken üuberſchreitet. Dieſem Syſtem zufolge bes 
ſteht die Tugend alfo nicht in 'einem einzelnen: Affekt, fons 
dern im ſchicklichen Grade. aller Affekten. Der einzige Uns 
terſchied zwiſchen ihm und dem; das ich mich aufzuführen 
bemuͤht habe, beſteht darin, das jenes die Nutzz barkeit, und 
nicht die Sympathie oder den zuſtimmenden Affekt des Zus 
ſchauers, ; zum natuͤrlichen amd — ana 
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Ai. Syſteme, die ich bisher rigen Sin, ſehen zum 
voraus, daß ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen Tugend 
und Laſter ſey, worin auch dieſe Eigenſchaften beſtehn moͤ⸗ 
gen. Es iſt ein wirklicher und weſentlicher Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Schicklichkeit und unſchicklichteit eines jeden Affekts, 
zwiſchen Woͤhlwollen und jedem andern Handlungsprinzip, 
zwiſchen wirklicher Klugheit und kurzſichtiger Thorheit oder 
voreiliger Raſchheit. Auch darin ſtimmen alle uͤberein, daß 
fie die lobenswaͤrdige Gemuͤlhsanlage aufmuntern, von der 
täbethämiröigen aber abmahnen und abſchreen. | 


a Berfeiben mögen meich wohl das Geichgewich 
= Affekten gewiffermaßen. fiören, und dern Geifte einen 
vorherrſchenden Hang zu gewiffen Handlungsprinzipen zu ges 
ben ſuchen, der das ihm gebuhrende Verhaͤltniß aͤberſchreitet. 
Zene alten Syſteme, die die Tugend duch Schicklichkeit 
erklaͤrten, ſcheinen vornehmlich die großen, feyerlichen, ehr⸗ 
wuͤrdigen Tugenden zu empfehlen, die Tugenden der Selbſt 
verleugnung and Selbſtbeherrſchung, Tapferkeit, Groß⸗ 
muth, Unabhaͤngigkeit vom Gluͤck, Verachtung aller aͤußer⸗ 
lichen Zufaͤlle, des Schmerzes, der Armuth, des Elendé, 
und des Todes. gIn dieſen großen Anſtrengungen entfaltet 
ſich die edelſte Schicklichkeit des Betragens. Die ſanften, 
holden, liebenswuͤrdigen Tugenden, die Tugenden. milder 
Menſchlichteit werden vergleichungsweiſe mit jenen vernach⸗ 
laßigt, und von den Stoikern inſonderheit nur zu / oſt ale 
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bloße Schwächen betrachtet, die kein weiſer Mann in ſei⸗ 
ner Bruft a. — 

Das wohlwoleende Eyſtem hingegen, das all jene 
mildern Tugenden aufs forgfamfte naͤhrt und aufmuntert, 
[heine die erhabnern und ehtfurchtswuͤrdigern Eigenſchaften 
des Geiſtes gaͤnzlich zu vernachlaͤßigen. Es verwegert ihnen 
ſogar die Benennung der Tugend. Es nennt ſie ſittliche 

ertigkeiten, und behandelt ſie als Eigenſchaften, die nicht 
die nehmliche Art von Achtung und Billigung verdienen, 
die der eigentlich fo genannten Tugend gebührt, Alle jene 
Handlungsprinzipe, die bloß unfer eignes Intereſſe bezielen, 
behandelt es, wo moͤglich, noch ſchlimmer. “ Ferne, einiges 
ihnen eigne Verdienft zu, haben, mindern fie, feiner Mei 
“nung nad, das Verdienſt des Wohlwollens ‚wenn ſie zu 
ihm mitwirken, und Klugheit, bloß zu Beförderung unfers 
Privatvortheils verwandt, kann nach IR mie F — 
—— werden. E—— wi, 9 3 
222 naodt 

Zenes Syſtem — das die a in — 
Seit ſetzt, gewährt zwar. dem Fertigkeiten der Vorſicht, Wach 
ſamkeit, Nuͤchternheit und kluger Maͤßigungadie Höchften 
Aufmunter ungen/ ſcheint aber beides die holden und die heh⸗ 
zen: Tugenden herabzuwuͤrdigen und jene aller ihrer Schön 
N dieſe aller ihrer Würde, gu entkleiden. 

Re ng 

Auein ungeachtet dieſer Mängel: beetſert 6 jedes bier 
fer drey Syſteme fih,, die beften und lobenswuͤrdigſten Eir 
genfhaften des menfchlichen Geiſtes zu ermuntern, und es 
wäre ein Gluͤck für die Geſellſchaft, wenn entweder die Men⸗ 
hen Überhaupt, ober auch nun.die wenigen, die einer phis 
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loſovhiſchen Regel gemaͤs zu leben vorgeben, ihr Betragen 
nach den Vorfchriften irgend einer von ihnen einrichteten. 
Wir können von jedem etwas lernen, was beides ſchaͤtzbar 
und eigenthuͤmlich ift, Wär’ es moͤglich, dem Geiſte durch 


Vorſchrift und Aufmunterung Tapferkeit und Großmuth eins 


‚auflößen, fo möchten die alten Syſteme der Schicklichkeit 
‚wohl dies zu leiſten taugen. Oder wär'.ed möglich, durch 
gleiche Mittel den Geiſt zu ſchmelzen, zu erweichen, und die 
Affekten der Güte und allgemeinen Liebe gegen den Mebens 
menſchen in ihm zu erwecken, ſo möchten einige der Schil⸗ 
derungen, die uns das wohlwollende Syſtem darſtellt, wohl 
faͤhig ſeyn, ſolche Wirkungen hervorzubringen. Epikurs Sy⸗ 
ſtem, wiewohl das ſchlechteſte von allen ‚dreyen, Kann uns 
ehren, .wie fehr. bie Uebung beides der liebens⸗ und ehrwur⸗ 
digen Tugenden unſerm eignen Intereſſe, unſrer Ruhe und 
Sicherheit ſogar in dieſem Leben vortheile. Da Epikur die 
‚Glügfeligkeit i in Erreichung dieſes Wohlbefindens und biefer 
Sigerpeit fegte, fo beeiferte..er- ſich vorzuͤglich, zu zeigen, 
daß Tugend nicht nur das beſie und ſicherſte, ſondern auch 
dga einzige. Mittel ſey, dieſe unſchaͤtzbaren Beſitzthuͤmer zu 
"erwerben. Den wohlthaͤtigen Einfluß der Tugend auf unſte 
‚innere Ruhe und, unfern, Seelenfrieden ‚haben andre Welt⸗ 
weiſen vornehmlich gepriefen.. Epikur, ohne dieſen Gemein⸗ 
platz zu vernachlaͤßigen, beſtand beſonders auf dem Einflug 
‚biefer edlen. Seelenftimmung auf anfre eigne Gtdekfeligteit 
‚and Sicherheit. Sn diefer,sainficht eben wurden feine Shrifs 
sem fo fehr durch Maͤnner von allen philofophifchen Sekten in 
der alten Welt ſtudirt ‚Kon ihm entlehnte Tice: ro, der große 
‚geind des Eplturiſchen Syſtems, feing angenehinften Des 
weile, daß die Tugend alein hinreiche, unſer Glück zu fihern, 
‚Sensta, wiewohl ein — ſoiglich einer der ertiäre 
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ften Gegner Epikurs, führt dieſen Wolnehen dennoch hau⸗ | 


figer an, als jeden andern. 


Es gibt jedoch einige andre Syfteme, bie allen Unter 


ſchied zwiſchen Tugend und Lafter aufzuheben ſcheinen, und 
deren Wirkungen folglich nicht anders denn ſchaͤdiich feyn 


koͤnnen; ich meine die Syſteme des Dur de la Node 
foucault und des D. Mandeville. Wiewohl die Begriffe 


dieſer beiden Schriftfteller beynah in jeder Ruͤckſicht irrig 
find, To gibt es in der menfchlichen Natur doch einige Er⸗ 


fheinungen, die, in einem gewiffen Geſichtspunkt betrachtet, 


fie beym erften Anblick zu beguͤnſtigen ſcheinen. Diefe, zus 
erſt mit Rochefoucaults Eleganz und gedrungner Kürze nur 
fluͤchtig angedeutet, und hernach mit Mandevilles lebhafter 
und launigter, wiewohl roher und baͤuriſcher Beredtſamkelt 
vollſtaͤndig ausgefuͤhrt, haben ihrer Lehre eine Miene von 
Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit gegeben, ” die En seit 
iſt, die Unerfahrnen zu taͤuſchen. — 


Mandeville, der ——— der beiden öfter, 


betrachtet alles, was aus einem Gaaht des Schicklichen, 


aus Ruͤckſi icht auf das, was empfehlungswurdig und loͤblich 


iſt, geſchieht, als bloße Wirkung der Nuhmbegierde, oder, 


wie er es nennf, ‚der Eitelkeit. Der Menſch, bemerkt er, 


iſt von Natur weit mehr für: feine eigne als andrer Gluͤckfe⸗ 
ligkeit eingenommen/ und es iſt unmoglich, daß er des an⸗ 
‚bern Wohlfahrt ſeiner eignen auſtichtig vorzlehen koͤnne, 
Scheint er es zu hun, fo können wir ſicher glauben, daß er 
uns beträgt, tind daß er dann ſo gu, aus ſelbſtiſchen Bewegs 


‚gründen handle, wie Immer. Unter Andern felöftifchen Ei 
genfchaften iſt die Eitelleit eine der ftaͤrtſten, und nichts 


! 
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fchmeichelt und entzuͤckt ihn mehr, als der laute Beyfall ſei⸗ 


‚ner Nebenmenfhen. Wenn ev fein eignes Intereſſe ſei⸗ 


ner Gefaͤhrten ihrem aufzuopfern ſcheint, ſo weiß er, daß 
ſein Betragen ihrer Selbſtliebe aͤußerſt angenehm ſeyn, und 
daß fie nicht ermangeln werden, ihre Zufriedenheit dadurch 
auszudruͤcken, daß fie ihm die übertriebenften Lobeserhebuns 
gen ertheilen. Das Vergnügen, das er hiervon erwartet, 
überwiegt in feinem Gefühl den Wortheil, mit deſſen Hinge⸗ 
bung er. es erfauft. Sein Betragen iſt alfo in, diefem Fall 


in der That grade fo felbftifch, und entfpringe aus einer eben 


fo kleinlichen Triebfeder, wie in jedem andern, Man ſchmei⸗ 
chelt ihm jedoch und er felbft fchmeichelt fih mit dem Wahr 
ne, daß es durchaus uneigennüßig fey, indem. es ohne die⸗ 


fen Wahn weder ihm noch andern einiges Lobes würdig fcheis 


nen würde. Aller Gemeingeiſt, folglich alle Aufopferung 


‚eignen Nutzens zu Gunften des gemeinen Beftens ift ihm 


zufolge eitel Trug und Danft, und jene fo fehr gepriefene, 


mit fo viel Macheiferung unter den Menſchen errungene Tus 


gend ift eine bloße Misgeburt der — und des 
weg. 


Ob die edelmuthigſten und patriotiſcheſten Handlungen 
nicht in gewiſſem Sinne als Wirkungen der Selbftliebe ans 
geſehn werden können, will ich izt nicht unterfuchen, Die 
Entſcheidung diefer Frage ift meinem Vermuthen nach für 


‚die Gründung der Wirklichkeit der Tugend.von gar Feiner 
‚Erheblichkeit, fintemalen Selbftliebe oft ein tugendhaftes 


Handlungsprinzip feyn kann. Ich werde bloß zu zeigen 

ſuchen, daß das Verlangen, zu thun, was edel und was loͤb⸗ 

lich ift, das Verlangen, fich zum ſchicklichen Gegenftande ber 

Aqtuns und Villigung zu erheben, mit Grunde nicht Eis 
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telkeit genannt werden koͤnne. Selbſt das Verlangen nad 


toohlgegrändetem Ruhm und Rufe, der Wunfch, die Ads 
Aung der Achtungswuͤrdigen zu erlangen, verdient dieſen 
Namen nicht. Jenes erſtere ift die Liebe zur Tugend, die 
edelſte und befte Leidenfchaft im menfehlichen Kerzen. Dies 
ſes letztere iſt die Liebe zu wahrer Ehre; eine Leidenſchaft, 
die erfterer freylich nachſteht, an Wuͤrde ihr jedoch bie naͤch / 
ſte zu ſeyn ſcheint. Eitel iſt derjenige, der um Eigenſchaften 
geprieſen ſeyn will, die entweder überall kein Lob oder es doch 
nicht in dem Grade verdienen, in welchem er es verlangt; 
der in den armfeligen Zierrathen der Kleidung oder der Eki⸗ 
yage eine Ehre fucht, der in: die chen fo armſeligen Voll⸗ 
tkommenheiten des alltäglichen Betragens feinen Werth ſetzt. 
Eitel ift derjenige, der um etwas gelobt feyn will, was frey⸗ 
‚Sich lobenswuͤrdig iſt, was aber feinem eignen Gefühl nad 


"ihm keinesweges zukoͤmmt. Eitel iſt der inhaltleere Thor, 


der ſich eine Miene von Wichtigkeit gibt, die ihm gar nicht 
gebührt; der luͤgneriſche Windbeutel, der ſich aus Aben⸗ 
teuern, die er nie beſtanden har, ein. Verdienſt macht; der 
laͤcherliche Plagiar, der fich geborgter Gedanken und Wen 
dungen als feiner eignen ruͤhmt. Auch der wird der Eitel⸗ 
‚Leit Hefchuldigt, der, nicht zufrieden mit den ſchweigenden 
:&efühlen der. Achtung und Billigung, mehr um dem lauten, 
laͤrmenden Beyfall wirbt, als um die Empfindungen felder; 
“der nie vergnuͤgt iſt, wenn die Lobpreifungen feines lichen 
Selbſt ihm nicht in die Ohren tönen, der mit der aͤngſtlich 
ſten Zudringlichkeit nach Außerlichen Ehrenbezeugungen ringt, 
nah Titeln haft, nad Komplimenten ſchnappt, immer 
beſucht, immer fich aufgewartet, immer an öffentlichen Or⸗ 
ten mit Unterfcheidung und Aufmerkſamkeit begegnet ſeyn 
will. Dieſe alberne Leidenfchaft ift von. ben beiden. vorigen 
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gar ſehr verſchleden, und iſt die Leidenſchaft der niedrigſten 
und letzten unter den Menſchen, wie jene den edelſten 
und beſten eigen ſind. 


Allein ungeachtet bes weiten Unterſchiedes zwiſchen die! 
fen drey Leidenfhaften, zwiſchen dem erlangen, wirklich 
ſchaͤtzbar und achtungswerth zu werden, dem Verlangen» 
durch wirklich. verdienftvolle Eigenfchaften Achtung und Ehre 
zu erwerben, und dem thörichten Verlangen, Lob. zu erhas 
fhen, es fey auf welche Art es wolle; ungeachtet die bei⸗ 
den erftern immer gebilligt werden, und die letzte ſicherlich 
inmer verachtet wird: fo iſt doch eine gewiſſe ferne Vers 
wandtſchaft zwiſchen ihnen, die, durch bie launigte und unter⸗ 
haltende Beredtſamkeit dieſes lebhaften Schriftſtellers ver⸗ 
groͤßert, ihn in den Stand ſetzt, ſeine Leſer zu taͤuſchen. & 
ft Verwandtſchaft zwifchen Eitelkeit und Liebe zu wahren 
Ruhm, in ſo fern diefe Heiden Leidenfchaften nad Adtung 
und Billigung trachten. Aber das iſt ber Unterſchied zwi⸗ 
ſchen beiden, daß die eine gerecht, vernuͤnftig und billig, die 
andre ungerecht, abgeſchmackt und laͤcherlich iſt. Wer für 
etwas wirklich Achtungswuͤrdiges Achtung begehrt, be⸗ 
gehrt nichts anders, als wozu er ein Recht hat, und was 
man ihm nicht ohne einige Ungerechtigkeit verfagen kann. 
Her im Gegentheil für etivas anders Lob Yerlangt, verlange 
eiwas, wozu er kein Recht hat. Jener iſt Teicht befriedigt, 
entbrennt nicht gleich in Eiferfucht und Argwohn, daß wir 
ihn nicht ſattſam ſchaͤtzen, wenn wir es etwa einft an einem 
äußern Merkmal unfrer Achtung fehlen laffen. Dieſer hin⸗ 
gegen iſt nie zufrieden, und argwohnt beftändig, daß wir ihn 
wicht ſo ſehr fhägen, als er verlangt, weit er ſichs heimlich 
bewußt iſt, daß er mehr verlange, als er. verdient. Die ge⸗ 
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ringſte Nachlaͤßigkeit im Ceremoniel betrachtet er als toͤdli⸗ 
chen Schimpf, und als Ausdruck der entſchloſſenſten Merz 
achtung. Raſtlos und ungeduldig, immer beſorgt, daß wir. 
allen Reſpekt für ihn verloren Haben, quält er ſich unauf⸗ 
Höclich um neue Merkmale der Hochachtung, und kann nicht 
anders als durch beftändige Aufwartungen und TE 
leyen bey Laune erhalten werden, 


Auch zwifchen dem Verlangen, ſchaͤtzbar und achtungss 
würdig zu werden, und dem Verlangen nach Achtung und 
Ehre, zwifchen der Liebe zur Tugend und der Liebe zum Ruhm 
gibt es einige Verwandtſchaft. Sie gleichen einander nicht 
allein in der Rückficht, daß beide darnach trachten, wirklich 
ahtungswärdig und ſchaͤtzbar zu werden, fondern auch in ders 
jenigen, ‚darin die Liebe des wahren Ruhms der eigentlich 
fo genannten Eitelkeit gleicht, in der Hinſicht auf die Em⸗ 
pfindungen anderer. Der großmuͤthigſte Mann, der die Tu⸗ 


gend um ihrer ſelbſt willen verlangt, und über die wirklichen 


Meinungen der Leute von ihm aͤußerſt gleichguͤltig iſt, weis 
det ſich dennoch an dem Gedanken deffen, was fle feyn folk 
ten, an dem Bewußtſeyn, daß er fchicklicher Gegenftand des 
- Beyfalld und der Ehre fey, follten Ehre und Beyfall ihm 
auch in der Thar nie zu Theil werden; daß die Menfchen 
nicht ermangeln würden, ihn zu bewundern und zu ehren, 
wenn fie fühl, aufrichtig, einftimmig mit ſich felbft, und von 
den Triebfedern und Umftänden feines Betragens fattfam uns 
terrichtet wären. Wiewohl er die Meinungen verachtet, die 
man wirklich von ihm hegt, fo hat er doch die groͤſte Ach⸗ 
tung für die, die man von ihm hegen follte, Daß er feldft 
ſich dieſer ehrenvollen Meinungen würdig ſchaͤtzen möge, daß 

er, ſo oft er fih in der Leute Lage hineindenkt und, erwägt, 
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nicht, was fie wirklich von ihm denken, ſondern was fie von 
ihm denken ſollten, immer den hoͤchſten Begriff von ſich ſelbſt 
gewinnen moͤge, ſollten andre deſſelben auch nie theilhaftig 
werden, iſt die große und erhabne Triebfeder feines Betra⸗ 
gend, Da alſo auch in der Liebe zur Tugend immer eine 
gewiſſe Ruͤckſicht, wenn gleich nicht auf die wirklichen Mei⸗ 
nungen der Leute, doch auf das, was billig.ihre Meinung 
feyn follte, ſtatt findet, ‘fo iſt auch in diefem Betracht einige 
Verwandtſchaft zwifchen ihr und der Liebe zum wahren 
Ruhm, Zu gleicher Zeit üft aber auch ein großer Unterſchied 
zwiſchen beiden. Wer bloß aus Ruͤckſicht auf das handelt,“ 
was recht und ſchicklich if, aus Ruͤckſicht auf.das, was ſchick⸗ 
licher Gegenftand der Achtung und Billigung iſt, gefegt auch, 
daß diefe Empfindungen ihm nie gewährt wären, handelt 
aus der erhabenften und göttlihften Triebfeder, deren die 
menfchliche Natur nur fähig if. Wer im Gegentheil, waͤh⸗ 
rend. er die Billigung der Menſchen zu verdienen wünfcht, 
zugleich nad) _diefer Billigung ängftlich haſcht, Handelt inder 
Haupiſache zwar allerdings loͤblich, in feine Triebfedern 
miſcht ſich jedoch, ein ſtarker Zuſatz menſchlicher Schwäche. 
Er laͤuft Gefahr, durch die Unwiſſenheit und Ungerechtigkeit 
der Menſchen gekraͤnkt zu werden, und ſeine Gluͤckſeligkeit 
liegt dem Neide ſeiner Nebenbuhler und der a des 
PER bloß und offen. 


Släeieligerte hingegen ift durchaus fiher und unab⸗ 
hängig vom Gluͤck und vom Cigenfinn feiner Nebenmens 
ſchen. Moͤge die Unwiſſenheit der Menfchen ihm verachten 
und haſſen! er betrachtet es, ald od es nicht ihm widerfahre, 
und kraͤnket fich darüber nicht im mindefien. Die Menfchen 
haſſen und verachten ihn aus Unkunde ſeines Karakters und 
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Betragens. Kennten fie ihn beſſer, fo würden ſie ihn ach⸗ 
sen und lieben. Eigentlich iſt nicht er derjenige, den fie Her) 
achten und haffen, es ift ein ganz andrer, für den ſie irri⸗ 
germweife ihn anfehn. Geſetzt, wir rräfen unfern Freund 
auf einer Redoute unter der Maske unfers Feindes, und wir 
Außerten unfern Unmwillen wider ihn, würde es ihn nicht mehr 
beluſtigen, als kraͤnken? Sp denkt auch der wahrhaftig großs 
müthige Mann, der falſchen Tadel duldet. Selten erreicht 
die menſchliche Natur jedoch diefen Grad von Feſtigkeit. 

Wiewohl nun die ſchwaͤchſten und unwuͤrdigſten unter den 
| Menſchen fich an unverdientem Ruhm maͤchtig freuen koͤm 
nen, fo iſt durch eine ſeltſame Folgewidrigkeit doch unver⸗ 
diente Schande nicht ſelten foͤhig, auch die Entſchloſſenſten 
und ie unter ihnen zu kraͤnken. 


D. Mandeville begnugt ſih — damit, daß er die 
kleinliche Triebfeder der Eitelkeit als die Quelle aller Hand⸗ 
lungen darſtellt, die gemeiniglich fir tugendhaft gehalten 
werden, Er bemüht ſich, die Unvollkommenheit der menſch⸗ 
lichen Tugend in mancher andern Ruͤckſicht zu zeigen. In 
jedem Falle, behauptet er, langt fie nicht an jene vollklommne 
Selbſtverleugnung, auf’ die fie Anfpruch macht, und ſtatt 
einer Befiegung der Leidenfchaften iſt fie gewöhntich nur eine 
verſteckte Befriedigung derſelben. So oft unſre Enthaltſam⸗ 
keit von Vergnuͤgungen nicht die einſiedleriſcheſte Strenge er⸗ 
reicht, behandelt er fie als grobe Schwelgerey und Sinnlich⸗ 
keit. Ihm zufolge iſt alles Schmwelgeren, was zur Erhak 
tung des Menfchen nicht unumgänglich nothwendig iſt, fo daß 
fogar. im Gebrauch eines reinen Hemdes oder einer bequemen 
Mohnung etwas tadelhaftes ſey. Die Befriedigung des 
Geſchlechtstriebes, auch in der geſetzmaͤßigſten Vereinigung, 
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Betrachtet er als oben fo grobe Sinnlichkeit, als die anſtoͤßig / 
fie Befriedigung dieſer Leidenſchaft, und fpottet jener Maͤßig⸗ 
keit und Keuſchheit, die fo wohlfeilen Preifes errungen wer) 
den könne. Das ſinnreiche Sophism feiner Vernuͤnfteleyen 
liegt hier, wie bey manchen andern Gelegenheiten, unter 
dem Doppelſinn der Sprache verborgen. Es gibt Leiden⸗ 
ſchaften, die keine andern Namen haben, als die, welche 
ben unangenehmen und anftößigen Grad derſelben bezeich⸗ 
nen. Sie pflegen dem Zufchauer in dieſem Grade mehr 
Aufzufallin, als in jedem andern. Empoͤren fie fein Gefäht, 
erwecken fie in’ ihm einigen Widerwillen und einige Unbes 
Haglichkeit, fo muß er nothwendig Notiz von ihnen neh 
men, und gibt ihnen natuͤrlicherweiſe dem gemaͤs ihren Na⸗ 
men, Treffen fie mit feiner gewoͤhnlichen eignen Seelen⸗ 
ſtimmung zufammen, fo uͤberſieht er fie entweder gänzlich 
und gibt ihnen gar Peinen Namen; oder wenn er ihneh 
einen gibt, ſo ifts ein folher, der mehr die Unterjochung 
and Bezähmung der Leidenfchaft bezeichnet, als den Grad, 
den man den Unterjochten und Berähmten als erlaube zus 
geſteht. So bezeichnen die gemöhnlichen Namen der Liebe 
uununm Bergnugen und der Geſchlechtsliebe einen fafterhaften 
. and anftögigen Grad diefer Leidenfhaften. Die Wörter, 
Moaͤßigkelt und Keufchheit, Hingegen fcheinen mehr die Eins 
fehräntung und Untermürfigkeit zu bezeichnen, worin man 
fie hätt, als jenen erlaubten Grad, welchen man ihnen zu 
geſteht. Kaum Hat er nun bewiefen, daß fie noch immer in 
einigem Grade ftatt haben, fo glaube er, die Wirklichkeit 
der Tugenden, Mäßigkeit und Keufchheit, gänzlich zerftäre 
‚And: gezeigt zu haben, daß fie bloße Mähren feyen, die 
man der Unachtſamkeit und Einfalt der Menſchen aufhefte. 
Alein diefe Tugenden verlangen keinesweges gänzliche Fuͤhl⸗ 
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loſigkeit gegen bie Leidenfchaften, die fie nur beherrſchen 
- wollen. Sie wollen die Heftigkeit berfeiben bloß dergeftalt 
einſchraͤnken, daß fle die-Individuen nicht befchädigen, und 
die Geſellſchaft weber beleidigen noch zerruͤtten. 


Der große —* in Mandevillene Buch iſt * 
daß er jede Leidenſchaft, die in einem gewiſſen Grade und 
in gewiffer Richtung laſterhaft wird, als durchweg lofterhaft 
darftellt. Dieſem Grundſatz zufolge behandelt er alles als 
Eitelkeit, was ſich im geringſten auf die Meinung bezieht, 
die andre entweder von uns haben, oder billig von uns ha⸗ 
ben ſollten, und vermittelſt dieſes Sophisms gruͤndet er ſeinen 
Lieblingsſatz, daß die Laſter des Privatmanns Wohlthaten 
für die Geſellſchaft ſeyen. Wenn die Liebe zus Pracht, wenn 
Geſchmack an den ſchoͤnen Kuͤnſten und Verfeinerungen der 
menſchlichen Freude, an jeder Annehmlichkeit im Putz, Haus⸗ 
geraͤth und Ekipage, an Baukunſt, Bildhauerey, Ma: 
lerey und Muſik ald Schwelgerey, Pralerey und Sinn - 
lichkeit betrachtet werden muß, fogar bey Leuten, denen ihre 
Lage erlaubt, diefen Geſchmack ohne alle Unbequemlichkeit 
zu befriedigen, fo find Schwelgerey, Sinnlichkeit und 
Prunkbegierde allerdings Wohlthaten für den Staat, an 
gefehen ohne jene Leidenſchaften, die. Mandeville mit fo 
fhimpflihen Namen brandmarkt, die ſchoͤnen Kuͤnſte keine 
Ermunterung finden, und aus Mangel an Beſchaͤftigung 
verſchmachten muͤßten. Einige zu ſtrenge Sittenlehren, die 
kurz vor ſeiner Zeit im Schwange gingen, und die Tugend 
durch gaͤnzliche Vertilgung und Vernichtung der Leidenſchaf⸗ 
ten erklaͤrten, waren der eigentliche Grund dieſes ungebund⸗ 
nen Lehrgebaͤudes. Es war Mandevillen ein Leichtes, zu 

eigen, erſtlich, daß eine ſolche gaͤnzliche Bezwingung nie 
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unter Menſchen ſtatt haben könne, und zweytens, daß, 
wenn ifie allgemein ftatt fände, fie der menſchlichen Geſell⸗ 
Schaft fhädlich feyn, und aller Betriebfamkeit, allem Ge 
werbe, ja gewiſſermaßen allem Verkehr der Menfchen ein 
Ende machen wuͤrde. Durc) den erften diefer Säge fchien 
er zu beweifen, daß überall feine wirkliche Tugend vorhans 
den, und daß das, was dafür ausgegeben wird, bloßer 
Trug und Dunft fey; durch den andern, daß Privatlaſter 
öffentliche Wohlthaten feyen, weil ohne fie fein Staat gu 
deihen und blühen könne, 


Dies iſt Dr. Drandevilene Syftem, das einft viel 
Geraͤuſch in der Welt machte, und freylich wohl eben nicht 
mehrere Lafter veranlaßt Haben mag, als ohne ihn gewefen 
wären, jenen Laſtern aber, die aus andern Quellen entſprin⸗ 
gen, Muth machte, ſich mit größerer Unverſchaͤmiheit zu 
zeigen und die Verderbtheit ihrer Triebfedern mit tuchloſe⸗ 
zer edge: eiozugefehn, a alt zuvor erhört. worden war, . 


Altein fo erftörend dies Syſtem auch feheinen mag, 
fo haͤtt' es doch unmoͤglich eine fo große Anzahl von Perſo⸗ 
nen täufchen, noch unter den Freunden beflerer Grundſaͤtze 
eine fo allgemeine Unruhe verbreiten können, wenn es nicht 
in gewiſſen Ruͤckſichten an die Wahrheit gegrenzt Hätte, 
Ein Lehrgebäude der Naturweisheit mag fehr beyfallswirs 
dig feinen, und eine Zeitlang allgemein in der Welt aufs 
. genommen werden, ohne einigen Grund in der Natur, oder 
einige Achnlichkeit mit der Wahrheit zu haben, Cartefius 
Wirbel wurden von einer -fehr finnreihen Nation beynah 
ein ganzes Jahrhundert hindurch als ſehr befriedigende Er⸗ 
tlaͤrung der Umwaͤlzungen der himmliſchen Koͤrper angenom⸗ 
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men. Dennoch iſt zu aller Menſchen Ueberzeugung tik er⸗ 
wieſen, daß dergleichen Wirbel nicht nur nicht da feyen, ſon⸗ 
dern Auch überall nicht da feyn koͤnnen, und wenn fle da 
waͤren, doch jene Wirkungen nicht hervorbringen könnten, 
die ihnen zugefehrieben wurden. Nicht fo verhält ſichs mit 
Moralſyſtemen. Ein Schriftfteller, der den Urfprung uns 
frer ſittlichen Gefühle erflären will, kann uns nicht fo größs 
fich betruͤgen, noch alle Aehnlichkeit mir der Wahrheit fo 
ganz vernachlaͤßigen. Wenn ein Reiſender von einem ſeht 
fernen Lande erzählt, fo kann er unfrer Leichtglaͤubigkeit die 
geundfofeften und abgeſchmackteſten Mahrchen fo gut aufhefr 
‚ ten, als bie allergewiffeften Tharfachen. Wenn aber jemand 
uns von Dingen unterrichten will, die in unfrer Nach⸗ 
barſchaft, die in unſerm Kirchſpiel vorgehn, ſo kann er 
uns freylich auch hier in manchen Stuͤcken betruͤgen, 
wenn wir ſorglos genug ſind, uns nicht eines Naͤhern zu 
erkundigen; aber die groͤſten Falſchheiten, die er und aufs 
buͤrdet, müffen doch mit der Wahrheit einige Aehnlich⸗ 
feit, und fogar einen beträchtlichen Theil Wahrheit felbft in 
ihrer Mifhung enthalten. Ein phyſi italifcher Schriftſteller, 
ber ſichs herausnimmt, uns die großen Erſcheinungen des 
Weltalls zu erklaͤren, übernimmt einen Bericht von Dins 
gen aus einer fehr fernen Gegend; er kann uns davon ers 
zählen, fo viel ihm beliebt, und fo lange feine Erzählung 
nur in den Grenzen ſcheinbarer Miöglichkeit bleibt, braucht 
er an unfrer Leichtgläubigkeie nicht zu verzweifeln. Ver⸗ 
fpriche er aber, den Urſprung unfrer Begierden und 
Affekten, unfeer Billigungss und Mishilligungsgefühle zu 
erklaͤren, fo verfpricht er einen Bericht nicht nur von Dins 
‚gen, die in unferm Kirchfpiel vorgehn, fondern von ums 
fern eignen häuslichen Angelegenheiten. Wiewohl wir 
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nun auch hier, ‚gleich Hausvaͤtern, die ſich auf betruͤge⸗ 
riſche Haushofmeifter verlaſſen, noch immer betrogen wers 
den koͤnnen, ſo koͤnnen wir doch unmoͤglich Dinge zugeben, 
die nicht den geringſten Schein von Wahrheit haben. 
Einiges muß wenigſtens richtig ſeyn, und auch das aller⸗ 
‚Überladenfte muß noch immer einigen Grund haben, fonf 
würde der Betrug auch durch jene forglafe Ueberſicht, zu 
der wir noch etwa Neigung Haben möchten, entdeckt wer⸗ 
den. - Der Schriftfteller,, der als Urſach eines natuͤrlichen 
Gefaͤhls ein Prinzip angäbe, das gar ‚nicht, mit ihm in 
Verbindung ſteht, auch nicht in ein ander ‚Prinzip eins 
greift, von welchem dergleichen Verbindung ſich ebenfalls 
zeigen ließe, würde aud dem urtheildlofeften und unerfaßs 
renften Leſer abgeſchmackt und lächerlich vorkommen, 


Anm. Zu den Syſtemen, die allen mefentlichen Unterſchied 
zwiſchen Tugend und Lafter aufpeben, gebört noch unter den ditern 
das des Pyrrho, und unter den neuern das des Montaigne, 


Jener blieb.feinem Grundfas arra.ages.r. auch inder Mos 
ral getreu, behauptete, daß Tugend und after eben fo relative Bes 
griffe ſeyen, ald Wahr und Falſch, Schön und Haßlich, Sauer und 
Süs, Weiß und Schwarz. Und diefe Entdeckung, verfichert er, 
oder verfichert uns wenigſtens Sextus Empirifus in feiner 
Rede, gewaͤhre ihm die nehmliche Ataraxie, oder unerfchätters 
liche Gemuͤthsruhe, die dem Stoiter feine Apathie, und dem 
Epikurer feine Aochlefle gemähre: 


Montaigne behauptet im zweyten Buche feiner Eifais : Es 
gäbe überall keine feſte Regel des Rechts, Gab' es deren, fo muͤſſe 
fie in der Natur der Menfchen gegründet, und dann muͤſſe Wahre 
beit unter jedem Himmelsſtriche Wahrheit, Lafter Überall und zu 
allen Zeiten Lafer ſeyn. Dies finde man aber keinesweges. Viel⸗ 
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mehr duͤrfe man nur uͤber ein Gebirge reiſen, hur-über einen Strom 
ſetzen/ um ganz · andre Begriffe von Moralitdt zu finden, als man 
bis dahin gewehnt geweſen. “Kein Lafer ſey ſo abſcheulich, das 
nicht bey irgend einem Volk erlaubt, ja wohl gar geſetzlich und 
gottesbienftlich geweſen; und wiederum fen feine Tugend fo ehr⸗ 
wuͤrdig, die nicht bey geroffen Volkern oder Ständen Tächerlich 
fen Dies belegte er dann mit Daten aus der Menfchheitgefchichte, 
und fchloß daraus, daß: es uͤberall feine natuͤrlichen Sittengefege 
gebe; oder, wenn es deren je gegeben, daß ſie verloren gegangen, 
and gegenwartig bloß bie Erziehung die Sittlichkeit modle. 

= Von be iden, dem Montaigneſchen ſowohl ale Mandeoillefhen 
Soſtem/ welches unſer Verfaſſer weder vollſtandig dargelegt, noch 
mit fonderfichem Gluͤcke beffritten hat, findet man eine ausführs 
‚liche Erörterung und Wiberlegung in Herrn Kieſewetters ſchon 
oben angeführten Schrift über ben erſten Orundfag ber Moral. : 
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Dritter Abſchnitt. 


Von den verſchiednen Syſtemen, die 
in Anſehung des Billigungsprin— 
zips erfunden find. 


Einleitung. 


Nas der Unterfuchung über die Natur der Tugend iſt in 
der Moralphilofophie feine Frage wichtiger, als die, welche 
das Prinzip der Billigung oder derjenigen Geiſteskraft bes 
trifft, die es eigentlich macht, daß gewiſſe Karaktere uns ans 
genehm, andre unangenehm find, daß wir eine Verfahs 
rungsweiſe der andern vorziehn, die eine vecht, die andıg 
unrecht nennen, die eine als Gegenftand der Billigung, 
Verehrung und Belohnung, die andre als Gegenſtand des 
Tadels, der Verweiſe und der Strafe betrachten. 


Drey verſchiedne Erklaͤrungen ſind von dieſem Billi⸗ 
gungsprinzip gegeben worden. Nach einigen billigen und 
misbilligen wir. beides. eigne und fremde Handlungen aus 
bloßer Selbſtliebe oder ans Hinſicht auf ihren Einfluß auf 
unfern Vortheil oder Nachtheil; nach andern iſt es die Ver⸗ 
nunft, die nehmliche Geifteöfraft, durch die wir Wahres 
“und Falſches unterſcheiden, die uns auch zwiſchen dem Schick⸗ 
Aichen und Unſchicklichen in Handlungen und Affekten unter⸗ 
ſcheiden lehrtz nach andern iſt dieſe Unterſcheidung ganz und 
gar die Wirkung unmittelbaren Gefuͤhls, und entſpringt aus 
der Zufriedenheit oder dem Misfallen, weiches uns der Ans 
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blick gewiſſer Handlungen und Affekten einſloͤßt. Selbſtliebe, 
Vernunft und Empfindung find alfo die drey verſchiednen 
Quellen, die als das Prinzip der Billigung angegeben wor⸗ 
den ſind. 

Bevor ich von dieſen drey verſchiednen Syſtemen ge⸗ 
nauern Bericht abſtatte, muß ich bemerken, daß die Ents 
fheidung diefer Frage zwar für die Spefulazion fehr wich 
tig, defto unerheblicher aber für die Praxis fey. Die Tras 
ge über die Natur der Tugend muß nothwendig auf unfern 
‚Begriff von Recht und-Unrecht in manchen einzelnen Fäden 
‚Einfluß-haben. - Die über die Natur des Billigungsprins 
‚sips hatdergleichen ſchwerlich. Die Unterfuhung, aus wel⸗ 
‚cher Einrichtung und weichen innern Mechanism jene vers 
ſchiednen Begriffe und Gefühle entfpringen, ift er bloßen 
Segenſtand — — 





Eee Kapitel 


Won Syftlemen, bie das Bißigungaptip 
sipaus ber Selbſtliebe Herleiten. 


Pu EZ I — 


Disienigen, bie das Biligungsprinzip aus ber Selbftliche 
„erliären, erflären es nicht alle auf gleiche Weife, und im 
Grunde herrſcht nicht wenig Verwirrung und Unbeſtimmt⸗ 
heit in ‚ihren verſchiednen Syſtemen. Herren. Hobbes und 
werſchiednen feiner Nachfolger zufolge: wird der Menſch im 
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geſellſchaftliche Verbindungen hineingezwungen, nicht durch 
irgend eine natürliche Liebe zur Geſellſchaft, andern durch 
das Gefühl, daß er ohne den Beyftand der Gelellfchaft uns 
möglich. mit Ruhe und Sicherheit leben koͤnne. Nur in 
dieſer Ruͤckſicht wird die Geſellſchaft ihm nothwendig. Nur 
in dieſer Ruͤckſicht betrachtet er alles, was deren Erhal⸗ 
tung und Wohlfahrt bezielt, als etwas, das Einfluß auf 
ſeinen eignen Vortheil hat, und im Gegentheil alles, 
mas jene zerruͤttet oder zerßdrt,, als gewiſſermaßen ihm ſel⸗ 
ber nachtheilig und verderblich. Tugend iſt die Hauptſtuͤtze, 
- Lafter der Hauptſtoͤrer der Geſellſchaft. Jene iſt daher jedem 
angenehm, diefes jedem: verhaßt, fintemal ihm jene das Gas 
beihen, dieſes aber. die Zerrüttung und. den Untergang einer 
. Einrichtung weißagt, die zur Sicherheit und — 
— u » nn ” 


Das die — der — das off, und Bien 
J des, Laſtere, den Untergang der Geſellſchaft zu befoͤrdern, 
wenn wir es mit philoſophiſcher Leutſeligkeit betrachten, jener 
eine ſehr hohe Schoͤnheit, dieſem aber eine ſehr große Haͤß⸗ 
lichkeit gewaͤhre, leidet, wie ſchon oben bemerkt worden, gar 
keinen Zweifel. Die menſchliche Geſellſchaft, in abgezoge⸗ 
nem philoſophiſchen Lichte betrachtet, erſcheint uns gleich 
einer großen, unermeßlichen Maſchine, deren regelmaͤßige 
und harmoniſche Bewegungen tauſend angenehme Wirkun⸗ 
gen hervorbringen. Gleichwie nun in jeder andern edlen 
und ſchoͤnen Maſchine, die ein Produkt der Kunſt iſt, das, 
was den behenden und gleichfoͤrmigen Gang derſelben be⸗ 
foͤrdert, von dieſer Wirkung einen Grad von Schoͤnheit ger 
winnt, jenes hingegen, das fie zu hemmen dient, ebendars 
um misfält; fo. muß: auch die Tugend, dieſe feinfte Politur 

Ce 5 


or Sechſter Theil. Bon Syſtemen 
per Räder der Gefellfchaft, nothwendig wohlgefallen, das 
Eaſter Hingegen, jener widrige Roſt, der ihnen eine ſchwer⸗ 
fälligere, reibendere Bewegung gibt, jedermanns Gefuͤhl 
empoͤren. In fo fern dies Syftem alfo den Urſprung des 
Billigungs und Misbilligungsgefühls and einer Ruͤckſicht 
auf Die Ordnung der Geſellſchaft herleitet, in fo fern trifft 
ses mit jenem zuſammen, das dei! Nugbarfeit die Schönheit 
zuerkennt, und das ich Hey einer fruͤhern Veranlaſſung es 
drtert Habe; und eben dies iſt es, was diefem Syſtem feinen 
Anſtrich von Wahrſcheinlichteit ertheilt. Wenn jene Schrifts 
ſteller die unnenndaren Worzäge des geſitteten und gefells 
ſchaftlichen Lebens vor dem wilden und einfamen Leben her 
ählen, wenn fie ſich Über die Nothwendigkeit der Tugend 
amd guter Ordnung zu Erhaltung von jenem verbreiten, 
wenn fie zeigen, wie unfehlhar das Uebergewicht des Lafters 
und der Ungehorfam gegen die Geſetze das leztre wieder 
zuruͤckbringen würde, "fo freut der Leſer ſich über die Neu⸗ 
Heit und Größe der Anfichten, die fie ihm Sffnen; er erblickt 
eine Schönheit in der Tugend und eine Sthenslichkeie imi 
after, die er nie vorher bemerkt hat, und geraͤth über diefe 
Entdeckung jo in Wärme, daß er ſich felten Zeit nimmt, zu 
bemerken, daB ihm dieſe politiſche Anficht in feinem ganzen 
vorigen Leben nicht aufgefallen fen, und alſo auch unmögfich 
der Grund jener Billigung und Misbilligung ſeyn könne, 
mit welcher er diefe verſchiednen eneagoſten doch von je * 
u hatte, - 


Wenn jene Schriftſteller auf der andern Seite NP 
keefe, das wir an der Wohlfahrt der Gefellfchaft nehmen, 
und die Achtung, die wir eben deswegen für die Tugend fügt 
ken, yon der. Selbſtliebe herleiten ,. ſo wollen fie damit nich‘ 
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fügen, daß, wenn wir in unferm Zeitalter Ca tons Tugend 
preifen und Catilina's Schänblichkeie verabfheuen, uns 
fre Gefühle von dem Begriff. einiges Vortheils, den uns 
jene, oder einiges Schadens, den uns. diefe zufüge, beftimme 


‚würden. Nicht, als ob die Wohlfahrt oder der Umſturz der 


Geſellſchaft in jenen ferien Zeiten und Völkern uns einigen 


- Einfluß auf unfer Wohl oder Weh in gegenwärtigen Zeiten 


zu haben fcheine, fhägen wir, jenen Philofophen zufolge, 
den tugendfamen, und haflen den. verfchrobnen Karakter. 


. Nicht gus eintgem Vortheil oder Nachtheil, der aus dem Bes 


tragen jener laͤngſt verftorbnen Männer unfrer Meinung 
nach uns wirklich zufließe, leiteten fie unfre Gefühle her, 
fondern aus demjenigen, der und noch immer zuwachſen 
würde, wenn wir in unfern Zeiten mit ähnlichen Karaktern 
zufammenträfen. . Kurz, der Begriff, um welchen diefe Aus 
toren fich drehten, den fie aber nie beftimmt entwickeln fonns- 
ten, war jene mittelbare Sympathie, die wir mit der Dans 
barfeit oder dem Unwillen derer fühlen, die den Wortheif oder 
Nachtheil, der aus folchen entgegengefegten Karaktern ents' 
fpeingt, wirklich erfahren Haben; eben diefe Sympathie war 
es, auf die fie dunkel hindeuteten, wenn fle fagten, daß 


nicht der Gedanke an wirklichen Gewinnſt oder Verluft unſre 


Billigung oder unfern Unwillen reize, ſondern die Vorſtellung 
defien, was wir gewinnen oder leiden wÄrden, wenn wir in 


der Geſellſchaft mis ſolchen Leuten zu thun hätten, 


Allein die Sympathie kann nie als ein ſelbſtiſches Prins: 
zip betrachtet werden. Wenn ich mit deinem Schmerz oder: 
deinem Unwillen ſympathiſire, fo kann man freylich fagen, 
daß meine Empfindung auf Selbſtliebe ſich gründe, weil fie 


; — daher entſpringe, daß ich deinen Fall mir zuetzne, 


ca 


404 Sechſter Theil. Bon Syſtemen 
mich in deine Tage: verfeße, und fo mir vorftellig mache, 
was ich in ähnlichen Umftänden fühlen wuͤrde. Nun: kann 
‚man freylich fehr fchieklich fagen, daß die Sympathie aus 
riner 'eingebildeten Vertauſchung der Lage mit dem eigents 
lich Leidenden entfpringe; allein diefer.eingebildete Taufch wir 
derfaͤhrt mir doch nicht: in meiner Ligen Perſon und meis 
" nem eignen Karafter, fondern in der Derfon deffen, mit dem 
ich ſympathiſire. Wenn ich mit dir uͤber den Tod eines eins 
zigen Sohnes traure, fo erwaͤg ih, um deinen Schmerz 
im Ernft theilen zu Binnen, keinesweges, was ich, ein 
Mann ven folhem Karakter und ſolchem Gewerbe, leiden wuͤr⸗ 
de, wenn ich einen Sohn Hätte, und diefen Sohn durch den 
Tod verlöre; fondern ich erwäge, was ich leiden wuͤrde, 
wenn ich wirklich Du wäre, und ich wechfele nicht bloß aͤußre 
Umftände , ſondern auch Perfon und Karakter mit dir. Ich 
traure folatich bloß um deinet,, durchaus nicht um mein felbft: 
willen; meine Ttaner iſt alfo auch im geringften nicht ſelbſtiſch. 
Wie kann das als eine ſelbſtiſche Peidenfchaft betrachtet werden, 
was nicht einmal von der Vorftellung eines. Dinge entfpringt, 
das mich in meiner eignen Perfon und Karakter angeht, 
fondern was fich einzig mit dem) befchäftigt, mas dich ans 
geht, Ein Mann mag wohl mit einer Kindbetterin ſympa⸗ 
thiſiren, und doch iſts unmoͤglich, daß er ſich vorftellen könne, 
als Leid’ er in feiner eignen Perſon und Karakter, was fie 
leidet. Inzwiſchen fcheins jenes ganze Lehrgebäube, das 
alle Gefühle und Affeften aus der Selbftliebe erflärt, das 
fo viel Geräufch in der Welt gemacht has, und doc, foviel 
ich weiß, nie vollftändig und deutlich entwickelt worden iſt, 
nur aus einem verworrenen Misbegriff des Syſtems der 
Sympathie entiprungen zu feyn. 
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Anm. Ohngeachtet der fophikifchen Wendung, durch bie 
Ber Berfaffer dem Einwurf zu ‚entfchlüpfen gedenkt, daß fein Prins 
3i» der Sympathie im Grunde mit dem der Selbfiliebe zufammens 
falle, laßt es ſich dennoch ohne Mühe darthun, daf leztres der alls 
“gemeine Titel fen, unser welchen nicht nur des Verfaſſers Prinzip, 
fondern alle und jede materielle Prinzine überhaupt am Ende fubfus 
— werden muͤſſen. 


"Dem was ſind materielle Prinzipe? Es find diejenigen, bie 
den Willen durch eine Materie , ein Objekt, das hier eim au er» 
veichender Zweck if, zu beſtimmen fuchen. Diefer Zweck kann 
aber den Willen nur in ſo weit beſtimmen, als die Erreichung 
deſſelben mit einer Annehmlichkeit verknuͤpft iſt, die das untere 
Begehrungsvermoͤgen afflzirt. Nun If das Bewußtſeyn bed Bes 
fies einer: gewiffen Summe von Annehmlichkeiten und Genäffen die 
Gluͤckſeligkeit. Folglich ift diefe der Zweck, den alle materiellen 
Weinzipe beabfichtigen, und der Teste Beſtimmungsgrund aller 
ihrer Vorſchriften; mithin find. alle mit einander dem Vrinzip er 
— — — 

F Dierehl es nun der endlichen — des Menſchen Beduͤrfniß 
if, nach Gluͤckſeligkeit zu verlangen und zu trachten; wiewohl der⸗ 
gleichen Beſtreben nicht allein verzeihlich, ſondern auch gewiſſer⸗ 
mahen Pflicht iſt, indem der Beſitz einer gewiſſen Summe von was 
immer für Glückögüteen ihn nicht allein in den Stand fegen kann, 
feine Pflichten in größerm Umfange zu erfüllen, fondern auch einer 
Menge von Verfuchungen zu widerfichen; wiewohl ferner jenes 
Wohlwollen einen Gegenſtand, mithin auch eine Materie haben 
muß, nur daß diefe nicht der Befimmungsgrund, noch die Be 
dingung der Marime felbft werden darf: fo taugt dennoch das Prin⸗ 
zip der Selbſtliebe am allerwenigſten zum oberſten praktiſchen Ge⸗ 
fen, ſondern kraͤnkelt vielmehr an alten Erbübeln eines falſchen 
Bittengrundfages. Denn erfkich iff der Begriff der Gluͤckſellgkeit 
fo dußerft ſchwankend und unbeſtimmt, daß nichtinur jebe philofor 
phiſche Schule eine abweichende Erfldrung davon gegeben, fondern 
daß auch jedes Individuum fein eignes Ideal von Gluͤckſeligkeit 
Cc 3 
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mit fich berumtrdgt, und aus der unfberfehlichen Dannichfaltigs 


keit von Annehmlichkeiten und Genüffen fich fein eignes Aggregne 


yindizirt. Zum andern mag ich den Begriff der Glückfeligfeit noch 
fo ſehr verfeinern, ich mag ihn immerhin auf die fo genannten, febs 
nern Genüffe, auf die Wolluſt des Wohlthuns, auf die Wegrdus 
mung der Schranken, auf Gemeinnuͤtzigkeit und, Gemeinthätigkeit 
einfchränken; ſollen diefe Ruͤckſichten den Willen nicht durch ihre 
‚ MlichtmdBigkeit, fondern durch die mit ihnen verbundne Annehm⸗ 
lichkeit befimmen, fo fällt dee Beſtimmungsgrund der Winkühe 
doch immer dem Gefühl und den Sinnen anheim, und unterosds 
net die Sittlichkeit der Naturnothwendigkeit. Drittens fehle die⸗ 
fem Prinzip der Karakter der Allgemeinheit, indem es wicht für 
ale vernänftige Weſen, fondern nur für pathologifch beſt immbare 
paßt. Viertens fehle ihm die Nothwendigkeit, da der Beſtimmungs⸗ 
grund, den es aufſtellt, bloß durch Erfahrung möglich iſt, folglich 
wohl genereße, im Durchfchnitt zutreffende Regeln gründen Eann, 
. wie aber univerfele, dergleichen doch die dchten Moralprinzipe feyu 
muͤſſen. Endlich mangelt es ihm auch ander gehörigen Anwend⸗ 
Barkeit, angefeben bie Berechnung des Einfufles der Handlungen 
auf unfer Wohl oder Web eine Schärfe und Weitfichtigfeit des 
Blicks erfobert, die dem Sterblichen nicht: gegeben ward — zu 
geſchweigen, daß es ganz unndthig if, eine Ruͤckſicht gu gebieten, 
au welcher fchon unfre Natur ung unerlaßlich bringt 5 und daß auch 
bie beſtmoͤglichſte Befolgung der Klugheitsregeln uns gar nicht fels 
gen un den Erfolg betrügt, der uns von ihr vorgefpiegelt wurde, 


Ausfuͤhrlicher find · hieruͤber nach zuleſen Kant in der Kritik 
der praktiſchen Vernunft, S. 41. u. f. 6ı,.u.f. Kieſewetter 
im Erſten Grundfag der Moralphiloſophie, Th. 1, Betr. IV. und 
Guss Menon im zweyten Geſprach. 
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Mi kennt Hobbeſ ens Lehrſatz daß der Stand der! 
Natur ein Stand es Kriegs fey, und daß ohne bürgertig 
de Verfaſſung deine ſichre oder friedliche Geſelſſchaft unter 
den Menſchen ſtatt finde. Die Geſellſchaft erhanen hieß ihm 
alſo eben ſo viel, als die buͤrgerliche Verfaſſuns aufrecht 
halten; und die buͤrgerliche Verfaſſung zerſtoren fo viel, als 
alle Geſellſchaft aufheben. Nun hängt das Daſeyn der’ 
bürgerlichen Verfaffung aber vom Gehorfam ab, den man 
der hoͤchſten Obrigkeit feiftet. Den Augenblic, da dieſe ihr 
Anſehn verliert, hat alle Verfaſſung ein Ende. Da der 
Menſch nun, vermoͤge des Triebes der Selbſterhaltung, alles 
billigt, was das Wohl der Geſellſchaft fördert, und alles: 
tadelt, was felbige zerrüttet, fo wird er, wenn er einftims 
mig mit fich ſelbſt reden und handeln will, vermöge eben 
diefes Triebes, auch bey jeder Gelegenheit dem Gehorſam 
gegen buͤrgerliche Obrigkeit ſeinen Beyfall geben, und allen 
Ungehorfam und ale Empoͤrung misbiltigen. Das Lobens⸗ 
wuͤrdige und Tadelhafte wird mit Gehorſam und Ungehor⸗ 
ſam einerley ſeyn. Die Geſetze der buͤrgerlichen Obrigkeit 
muͤſſen als der einzige, lezte — —— Rechts und Un 
. angefehn werden, | 5 


Unleugbar und eingeftanden war Hobbeſen⸗ Abſicht, 
durch Verbreitung dieſer Ideen die Gewiſſen der Menſchen 

unmittelbar ber bürgerlichen‘, und nicht, der geouam Ge⸗ 
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walt zu unterwerfen, in bern ſtuͤrmiſchem und ehrfüchtigem | 
Karakter das Beyfpiel feiner Zeiten ihm die Quelle aller 
gefelifchaftlichen Unerdnungen gezeigt Hatte. Seine Lehre 
war den Gottesgelehrten daher auch hauptſaͤchlich anftößig, 
die nicht ermangelten, mit groffer Heftigkeit und Bitterkeit 
ihren Unwillen wider ihn auszutoben. - Eben fo anftößig 
war es auch allen gefunden Sittenlehrern, indem es voraus 
feste, daß gar fein natürlicher Unterfchied zwifchen Recht 
und Unrecht fey, daß diefe Begriffe wandelbar und veräns 
| derlich ſeyen, und bloß von der Willkuͤhr der Obrigkeit ads 
Hängen, Diefe Erklärung ward daher aus allen Richtun⸗ 
‚gen und mit allerley Waffen, mit nuͤchterner Vernunft fo 
wohl, als mit wuͤtiger Rednerey beſtritten. 


Zu Widerlegung einer ſo verhaßten Lehre wußte be⸗ 
wieſen werden, daß vorlaͤufig vor allem Geſetz und aller po⸗ 
ſitiven Verfaſſung die Seele von Natur mit einem Vermoͤ⸗ 
gen begabt ſey, in gewiſſen Handlungen die Eigenſchaften, 
recht, loͤblich, tugendhaft, und in andern die entgegengeſet⸗ 
ten Eigenſchaften, unrecht, nadelnswur dig und laſterhaft, 


be wahrzunehmen. 


2. 


Das ne. wie D. Cudworth mit Recht bemerkte, 
— nicht die urſpruͤngliche Quelle dieſer Wahrnehmungen 
ſeyn; denn geſetzt, es gaͤb ein ſolches Geſetz, fo müßt’ es ent⸗ 
weder recht ſeyn, ihm zu gehorchen, und unrecht, ihm nicht 
zu gehorchen, oder es muͤßte gleichguͤltig ſeyn, ob wir ihm 
gehorchten, oder nicht. Ein Geſetz, von dem das leztre gilt, 
von dem es gleichguͤltig · war, ob wir ihm gehorchten, oder 
nicht, konnte offenbar die Quelle jener Wahrnehmungen 
— ſeyn; abe wenig tonne es dasjenige, dem zu gehor⸗ 
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chen recht und nicht zu gehorchen unrecht war, indem grade 
dieſes ſchon die Idee des Rechts und Unrechts ingleichen 
die Uebereinſtimmung des Gehorfams gegen. das Geſetz mit 
der Idee des Rechts, und des Ungehorſams og der: —* 
des Unrechts voraueſetzte. Due 7 PS 1 Ti) 


Da die Seele atfo einen. 'afen Sefegen. horengehen⸗ 
den Begriff von dieſen Bahtnepmungen haben mußte, ſe 
ſchien nothwendig zu folgen, ‚daß ſie dieſen Begriſt von der 
Vernunft herleite die ihr den Unterfchied zwifhen Rede 
und Unrecht auf, eben die Weiſe angebe, wie fie ihr jenen 
zwiſchen Wahrheit und Falſchheit angibt; und dieſer in ei 
niger Ruͤckſi cht zwar richtige, in andern aber ‚au raſche 
Schluß ward allgemein zu einer Zeit angenommen, wo die 
abftrafte Wiſſenſchaſt von der menſchlichen Natur noch in 
ihrer Kindheit war, und wo man die unterſchiednen Ge⸗ 
ſchaͤfte und Faͤhigkeiten der verſchiednen Seelenvermögen 
noch nicht forgfältig unterfuht und von einander abgeſon⸗ 
dert hatte. Als dieſer Streit mit Herrn Hobbes am hef⸗ 
tigſten und hitzigſten seführr. ward, mar nod. an feine 
andre Geiftestraft gedacht worden, aus der man. Ähnliche 
Ideen Härte herleiten koͤnnen. Es ward daher izt herr⸗ 
ſchende Lehre, daß das Weſen der Tugend und des Laſters 
nicht in der uebereinſtimmung oder Nichtuͤbereinſtimmung 
menſchlicher Handlungen mit dem Geſetz eines Obern be⸗ 
ſtehe, ſondern in ihrer Einſtimmigteit oder Nichteinſtim⸗ 
migkeit mit der Vernunft, die alfo als die urfprüngliche 
Quelle und ale das Prinzip der —— oder Misbitu 
gung betrachtet wurde, a 


Daß Tugend in der. BBermunfeinÄfpätett — m in 
einigen Rädfichten wahr, und dies Vermögen kann in go 
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wiſſem Sinn ‚mit Recht als Duell: und Prinzip der Billi⸗ 
gung und Misbilligung und aller gruͤndlichen Urtheile Aber 
Necht und Unrecht betrachtet werden, Durch die Vernunft 
entdeckten wir jene allgemeinen Regeln der Gerechtigkeit, 
nach welchen wir unſre Handlungen einrichten: muͤſſen, und 
durch die Vernunft bilden wir jene, ſchwankendern und un⸗ 
beſtimmtern Begriffe von dem, was klug was anſtaͤndig, 
was edel iſt, die wir immer mit uns herumtragen, und 
nach welchen wir, ſo viel moͤglich, die Art unſers Betragens 
zu modeln ſuchen. Die allgemeinen SGtundfäge, der Sitti 
lichkeit werden, gleich allen andern allgemeinen Maximen 
aus der Erfahrung. und Induktlon abgezogen. In einer 
Menge und Mannichfaltigkeit einzelner Faͤlle bemerken wir, 
was unſern ſittlichen Kräften gefällt oder misfäk, und durch 
Induktion aus diefen Erfahrungen erfinden wir jene alfgemets 
nen Regeln. Induktion iſt aberimmer ald eine ber Verrich⸗ 
tungen der Bernunft betrachtet worden, Vernunft kann daher 
mit älfer Schicklichkeit als Duelle jener allgemeinen Marimen | 
und Ideen angegeben werden. Nun ſind aber nur dieſe es, nach 
welchen wir unſre meiſten ſittlichen Urtheile verfaſſen, die alle 
außerſt ſchwankend und erbettelt ſeyn würden, wenn ſie einzig 
und allein von einem ſo moncherley Abanderungen unterworf 
nen, von Laune und Körperbefinden jedesmaf anderd geftimms 
ten Dinge, als das unmittelbare Gefuͤhl iſt, abhingen. Da 
alſo unſre gruͤndlichſten ürtheile über Recht und Unrecht durch 
Grundfäge und Ideen geleitet werden, bie vermöge der In⸗ 
duktion aus der Vernunft abgeleitet wurden, ſo kann man al 
lerdings ſehr ſchicklich fagen, daß die Tugend eigentlich i in Ver⸗ 

nunftmaͤßigkeit beſtehe, und in ſo fern kann dies Vermögen 
als Quelle und Prinzip der — und gung 
angeſehen werden. A EB 


⸗ 
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- Allein, wiewohl die Vernunft ohne Zweifel die Quelle 
ro — Regeln der Siitlichkeit und aller ſittlichen 
Urtheile iſt, die wir vermittelſt ihrer faͤllen, fo iſt es doch 
durchaus ungereimt und unverſtaͤndig, zu behaupten, daß 
die erſten Wahrnehmungen des Rechts und Unrechts, ſogar 
in jenen einzelnen Fällen, aus deren Erfahrung die allge⸗ 
meinen Regeln abgezogen werden, aus der Vernunft ent’ 
fpringen. Diefe erften Wahrnehmungen fowohl, als alle 
andern Erfahrungen, auf die man alfgemeine Regein grünz 
det, können nicht der Gegenftand der Vernunft feyn, fons 
dern nur unmittelbaren Gefühls. "Dadurch, daß wir in Aufs 
ferft mannichfaltigen Fällen finden, daß eine Werfahrungss 
weife beftändig der Welt auf eine gewiſſe Art gefalle, und 
eine andre ihr eben fo beftändig misfalle, gelangen wir zu 
den allgemeinen Kegeln der Sittlichteit. Aber nie kann 
die Bernunft irgend einen einzelnen Gegenftand der Seele 
um ſein ſelbſt willen entweder angenehm oder unangenehm 
machen. Die Vernunft kann zeigen, daß dieſer Gegen 
ſtand ein Mittel ſey, einen andern, der von Natur entwe⸗ 
der gefält oder misfällt, zu erfangen, und kann ihn fo um 
dieſes andern willen ſelbſt angenehm oder unangenehm 
machen. Aber um ſein ſelbſt willen kann nichts angenehm 
oder unangenehm ſeyn, als vermoͤge unmittelbaren Gefühle, 
Wenn die Tugend-alfe in jedem einzelnen dalle nothwendig 
um ihrer ſelbſt willen wohlgefaͤllt, und wenn das Lafer 
der Seele eben fo misfaͤllt, fo kann nicht Vernunft, fo kann 
nur unmittelbares Gefühl es feyn, das die eine und fo ze 
aend macht, uud von dem andern uns entfremder. 


Vergnügen und Schmerz find bie groffen Segenftände, 
des Verlangens und Verabſcheuens, aber fie werden nice. 
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Buch Vernunft wahrgenommen, fondern durch unmittelba⸗ 
res Gefühl. Iſt die Tugend alfo um-ihrer ſelbſt willen 
wünfhenswärdig, und das Lafter um fein ſelbſt willen abs 
ſcheuswuͤrdig, fo kann nicht die Vernunft e& ſeyn, die dieſe 
verſchiednen Eigenſchaften urſpruͤnglich — Row 
dern nur unmittelbares Gefahl. | 


Da die Vernunft jehoc in gewiſſem Sinn mie Recht 
als Prinzip der Billigung und Misbilligung ‚betrachtet 
werden kann, fo wurden diefe Empfindungen aus Unacht⸗ 
ſamtkeit lange Zeit als ſolche angeſehn, die urfprünglich aus 
Berrichtungen jener Kraft entfprängen. D. Hutcheſon hat 
das Verdienft, zuerſt mit einigem Grade von Beſtimmtheit 
unterſchieden zu haben, in welchen Sinne .alle ſittlichen 


Wahrnehmungen aus der Vernunft abgeleitet werden koͤn⸗ 


nen, und in welchem fie fih auf unmittelbares Gefühl 
gründen. In feinen Erläuterungen über den moralifhen 
‚Sinn ‚hat er dies fo vollftändig erörtert, und meiner Meb 
nung nach fo unbeantwortiich bewieſen, daß ich ale noch 
Übrige Irrungen uͤber dieſen Gegenſtand keiner andern Ur⸗ 
ſache zuſchreiben kann, als entweder der Unaufmerfamteit 
auf diefes rechrfchaffnen Mannes Schriften, oder einer abers 
glaͤubiſchen Anhaͤnglichkeit an gewiſſe Ausdrucksformen, eis 
ne Schwaͤche, die unter Gelehrten nicht ganz ungewoͤhnlich 
| if, Haupsfächlich in fo intereſſanten Materien, als die ge⸗ 
genwaͤrtige, worin ein tugendhafter Mann ſi ſich ſcheut, auch 
das allergeringſte aufzugeben, und wär es auch nur eine 
ihm eigne Phraſe, zu der er ſich einmal gewoͤhnt hat. 


Aum. Zu den Lehrgebauden, denen det Verfaſſer In diefem 
Kapitel auf feine Weife das Urtheif fpricht, gehdren alle die, wel⸗ 
5 nicht die Selbſtliehe unmittelbar, nach’ ben fo genannten mo⸗ 


der Moralphiloſophie. 413 


raliſchen Sinn, fondern die Vernunft die Frage entſcheiden laſſen, 
was recht und unrecht, erlaubt und unerlaubt, Tugend und Lafter 
fey. Dahin gehören unter den ditern Sekten die Eyniter und 
GStoiker, unter den neuern die Wolfianer und unire heutis 
gen antikeitifchen Moraliften. Diefe Pbilofophen haben das Vers 
Bienft , daß fie die Enticheidung der berühmten Srage vor der Sinn⸗ 
lichkeit abs, und vor den Gerichtshof der reinen Bernunft gezogen 
haben, wohin er einzig gehören fann. Indem fie aber die Vers 
nunft die Frage nun nicht aus ihrer eignen Natur und oberherrlia 
chen Vollgewalt enticheiden, fondern fie lediglich unter der Menge 
begehrenswuͤrdiger Objekte eine Summe von Gütern, die ihr fuͤt 
den Menſchen die paßlichſten und brauchbarfien fheinen ; auswmdhs 
len, und durch ihren lockenden Reiz die Willkuͤhr beſtimmen laffen, 
fo wird die Vernunft auch von ihnen oon dem Kange der Gefesges 
berin zu dem der Auslegerin des Geſetzes herabgewuͤrdigt, die 
Sittlichkeit bleibt nach wie vor von den Geſetzen der Sinnenwelt 
abhangig, und das Syſtem derſelben ein bloßes feingeſponnenes Ge⸗ 
wehe von Rathgebungen ſelbſtiſcher Klugheit. 


Drittes Kapitel. 


Von Syſtemen, die das Gefthl zum 
| Billigungsprinzip machen. 





Die Syiteme, die das Gefühl zum Silligungspringip 
machen, laſſen fich in zweyerley Klaffen einteilen 
I. Nach einigen gründet fich dad Billigungsprinzip auf 


ein Gefühl von einer befondern Natur, auf ein eignes 
Wahrnehmungsvermögen, das die Seele beym Anblick 
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geroirfer Handlungen oder Affekten aͤuſſert, deren einige bie 
Vermoͤgen auf eine angenehme Art affigiren, und daher 
als recht, lobenswuͤrdig und tugendhaft anerkannt werden, 
andre es auf eine unangenehme Art affiziren, und daher 
als unrecht, tadelhaft und Lafterhaft erſcheinen. Diefem 
Gefühl, das feiner Natur nach von jedem andern verfchieden, 
und die Wirkung eines befondern Wahrnehmungsvermds 
gens feyn fol, geben fie einen eignen Namen, und nennen 
es den morälifhen Sinn. | 


U. Nach andern bedarf es zu Betikenng 6 des Billi⸗ 
gungsprinzips eines ſolchen neu angenommenen und vorher 
unerhoͤrten Wahrnehmungsvermoͤgens gar nicht. Die Na⸗ 
tur, glauben ſie, handelt hier, wie in allen andern Faͤllen, 
nach dem Geſetze der Sparſamkeit, und erzeugt eine Mens 
ge Wirkungen aus Einer und derfelben Quelle, und bie 
Sympathie, ein längft bemerktes und der Seele offenbar 
zukommendes Wermögen; iſt ihrer Meinung nah hinreis 
chend, um alle jenem befondern ——— zugeſchriebnen 
Wirkungen hervorzubringen. 


Hutchefon hat fi viele Muͤhe gegeben, zu bewei⸗ 
fen, daß das Billigungsprinzip fih nicht auf Selbſtliebe 
gründe. Er hat aud gezeigt, dag Feine Verſtandesopera⸗ 
zion die Quelle deffelben feyn koͤnne. Michts blieb alfo ſei⸗ 
ner Meinung nad) übrig, als es für ein Vermögen beſon⸗ 
drer Art zu nehmen, womit die Natur den Menfchengeift 
ausgerüftee habe, um dieſe Eine befondre und wichtige 
Wirkung zu beihaffen. Ihm fiel nicht ein, daß es auffer 


Selbſtliebe und Vernunft noch eine andre allgemein bes _ 


kannte Seelenkraft gähe, die, zu dieſem — in jeder⸗ 
Hinſicht hinreiche. 


— 
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Er nannte dies neue Wahrnehmungsvermögen einen 
moralifhen Sinn, und hielt es für etwas analoges mit. 
den Auffern Steinen, Wie die Körper um und her durch 
die Ark und: Weiſe, wie fie dieſe affiziren, die verſchiednen 
Eigenſchaften des Schalls, des Geſchmacks, des Geruchs, 
der Farbe gewinnen, fo gewinnen die mancherley Affekten 
des menſchlichen Geiſtes durch die Art und Weiſe, wie ſie 
dies befondre Vermögen affiziren, die derſchiednen Eigen⸗ 
fhaften von Recht und Unrecht, Liebenswuͤrdigkeit und Ges 
hoͤſftgkeit / npenhpäfigkeis a re 


Die berſchiednen Sinnt oder EEE 
gen, aus welchen der menfchliche Geiſt feine einfachen Ideen 
herleite, waren feinem Syftett zufolge von zweyerley Art, 
die einen natinte et direkte oder unmittelbare, die andern 
veffeftirte oder mittelbare Sinne; die direkten waren dies 
jenigen Vermögen, durch welche die Seele folche Arten 
von Dingen wahrnahm, die keine vorläufige - Wahrnehs 
mung von andern vorausſetzten. Zarben und Schälle, zum 
Beyſpiel, waren Gegenflände der direkten Sinne. Das 
Hören eines Schalls, das Sehen ein Farbe fegt nicht die 
votlaͤufige Wahrnehmung einer andern Eigenfchaft oben 
tines andern Objekts voraus, Die reflektirten oder mittels 
baren Stine Hingegen waren diejenigen Vermögen, durch 
welche die Seele ſolche Arten von Dingen wahrnimmt, 
die dievotidufige Wahrnehmung irgend eines andern vor⸗ 
ausſetzen. So’ waren Harmonie und Schönheit Weges 

ſtaͤnde der reflektirten Sinhe: Um: die Harmonie wines 
Schalles, oder die Schönheit einer Farbe wahrzunehmen‘ 
möſſen wir erft den Schal oder die Farbe wahrnehmen’ 
Den moraliſchen Sinn betrachtete er als ein’ Vermoͤgen⸗ 
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von — er die einfachen Abeen der verſchiednen Leiden⸗ 
ſchaften und Gemathsbewegungen der Seele ableitet, war 
nach Hurcheſon ein direkter innerlicher Sinn. Jenes im 
Gegenthel, dadurch wi die Schönheit, oder Haͤtnnchteit. 
die Tugend oder Lafterhaftigkeit jener Leidenfhaften und 
Bemürhölewegungen EM: war ein — reflektir⸗ 
ter Sinn. | i 


No ferner — er feine gehe. dach die Yemen 
fung zu beflätigen, daß fie der Natur analog, und daß bie 
Seele mit mancheriey andern, dem moraliihen Sinn voll, 
formen ähnlichen, refleftirten Sinnen, begabt ſey, mit 
einem Sinn für Schönheit und Häßlichkeit, Außrer Gegen⸗ 
ftände, mit einem öffentlichen Sinn, vermöge deffen wir 
mit dem Wohl und Weh unfrer Nebenmenfchen ſympathifu 
sen, mit.einem Sinn für. Schande und und mit 
einem Sinn fürs —— 

"Allein fo viele Drühe biefer- Ranreice Philoſoph ſich 
guch gegeben hat, zu zeigen, daß das Billigungsprinzipe in 

eignes Wahrnehmungsvermögen und etwas: den. Auffern 
Sinnen analoges fen, fo gefteht er doch feldft einige. Folgen 
. feines Lehrgedäudes ein, die vielleicht bey manchen für völ⸗ 
lige Widerlegung ſeiner Hypotheſe gelten moͤchten. Die 
Eigenſchaften, gibt er zu, die den Gegenſtaͤnden eines 
Sinnes zukommen, koͤnnen ohne die aͤuſſerſte Unbequemlich⸗ 
keit dem Sinne ſelbſt nicht. zugeſchrieben werden. Mies 
ließ ſichs je einfallen, von einem Sinn des Schwarz⸗ ober 
Weißſehens, oder von einem Sinn des Laut /⸗ oder Leifehös 


| \ rens, oder von einem Sinn des Suͤß oder Bitterſchmeckens 
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zu reden. Eben fo ungereimt ift es feiner Meinung nach, 
unfre moralifhen Fähigkeiten tugendhaft oder lafterhaft, 
firtlich gut oder Höfe zu nennen. Diefe Eigenfchaften kom⸗ 
men den Gegenfländen jener Fähigkeiten zu, nicht den 
Fähigkeiten felber. » Wenn jemand auch fo twiderfinnig ges 
baut wäre, daß er Grauſamkeit und Ungerechtigkeit als die 
hoͤchſten Tugenden billigte, Gerechtigkeit und Menſchlich⸗ 
feit aber ald die bejammernswürdigften Lafter misbilligte, 
fo könnte eine ſolche Seelengeftalt wohl als verderblich für 
das Individuum und für die Gefellfchaft, wie auch als ſelt⸗ 
fam, befremdend, und an ſich ſelbſt unnatuͤrlich angefehn 
werden: Aber man könnte fie ohne die äufferfte Ungereimts 
beit nicht laſterhaft oder firtlich böfe nennen. 


Geſetzt jedoch, wir fähen einen Menfchen, der einer 
granfamen und unverdienten Hinrichtung, dem Werk irgend 
eines uͤbermuͤthigen Tyrannen, lauten Beyfall und freudige 
Bewundrung zujauchzte, würden wir uns da wohl groffer 
Unfchieklichteit ſchuldig Halten, wenn wir dies Betragen im 
hoͤchſten Grade lafterhaft und fittlich boͤſe nennten, wies 
wohl es nichts denn. verderbte moralische Fähigkeiten vers 
‚riethe, oder eine widerfinnige Billigung einer fcheuslichen 
That, als einer groffen, edlen, erhabnen. Unſer Herz, 
duͤnkt mich, würde für eine Weile feiner Sympathie mit 
dem Leidenden vergeffen,: und nichts denn Unwillen und 
Abſcheu gegen einen fo verwünfhenswürdigen Elenden fühs 
sen. Wir würden ihn fogar mehr verabfcheuen, als den 
Tyrannen felber, der vielleicht durch‘ den Ungeſtuͤm feiner 
Leidenihaft, durh Argwohn, Furcht und Zorn zu feiner 
Grauſamkeit verleitet worden, und in diefer Hinficht mehr 
gu entſchuldigen wäre. Allein für-das Gefühl des Zuſchau⸗ 
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ers lieſſe ſich durchaus kein Beweggrund denken, der die 
vollendete Abſcheulichkeit deſſelben einigermaßen milderte. 
Es gibt keine Verdorbenheit des Gefuͤhls, mit weicher uns 
fer Herz weniger. pmpathifiren, - oder die es mit- gröfferm 
Unmwillen von ſich ftoffen würde, als eine folche, und weit 
‚entfernt, daß wir eine Ähnliche Seelengeftalt bloß als ets 
was Seltfames und Unſchickliches, und nicht vielmehr als et⸗ 
was in jeder Ruͤckſicht Lafterhaftes und moralisch Boͤſes be⸗ 
rrachten follten, würden wir ſie vielmehr fuͤr die lebte und 
fürchterlichfte Stufe moraliſcher Werdorbenheit anfehn. - 

Richtige moraliſche Gefühle Hingegen ſcheinen ung von 
Matur in gewiſſem Grabe lobenswuͤrdig and ſittlich gut. 
Derjenige, deffen Tadel und Beyfall bey aller Gelegenheit 
dem Werth oder Unwerth des Gegenſtandes aufs genauefie 
angemeffen ift, fcheint einen Grad fogar von fittliher Bil⸗ 
ligung zu verdienen. Wir bewundern die Zartheit und 
Heftimmtheit feiner moralifchen Gefühle; fie leiten unfre 
eignen Urtheile, und erregen ihrer ungewöhnlichen und 
überrafhenden Nichtigkeit halber fogar unfern Beyfall und 
unfre Bewundrung. Wir koͤnnen uns zwar nicht immer 
darauf verlafien, daß das Betragen eines folden Menfchen 
der Beftimmtheit und Genauigkeit feiner Urtheile über. das 
Betragen anderer volllommen enifprechen werde: Die Im 
gend erfobert Fertigkeit und Entfchloffenheit des Geiftes for 
wohl als Zartheit des Gefühle, und ungluͤcklicherweiſe 
mangeln jene Eigenfchaften gewöhnlich da, wo die leßtern 
einen hohen Grad von Bolllommenheit erreicht haben. 
Indeſſen ift diefe Seelengeſtalt, wiewohl fie bisweilen mit 
Unvollkommenheiten begleitet. feyn mag, mit jedem groben 
Verbrechen unverträglich und die gluͤcklichſte Grundlage, 
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um den Bau einer vollfommmen Tugend drauf aufzuführen, 
Manche Menſchen meinen es recht gut, und beſtreben ſich 
ernſtlich, das zu thun, was ſie fuͤr ihre Pflicht halten, ha⸗ 
hen aber ein fo grobes ſittliches Gefuͤhl, daß es ihnen durchs 
aus nicht gelingt, fih angenehm zu machen, 


Man möchte fagen, wiewohl das Billigungsprinzip 
fih nicht auf eine Vorſtellungskraft gründe, die den aͤuſſern 
- Sinnen gewiffermaßen analog fey, fo könne es ſich doch 
wohl auf ein befondres Gefühl gründen, das nur dieſem 
und keinem andern Zwed syfage. Billigung und Misbil⸗ 
ligung, koͤnnte man behaupten, feyen gewiſſe Gefühle oder 
Gemuͤthsbewegungen, die beym Anblick verfhiedner Karak⸗ 
ter und Handlungen in der Seele entſtuͤnden, und fo wie 
Unwille ein Sinn für erlitines Unrecht, oder Dankbarkeit 
ein Sinn für Wohlthaten heiffen könnte, fo könnten jene 
Gefühle ganz fehicklich den Namen eines Sinnes fuͤr Recht 
und Unrecht, oder eines moralifchen Sinnes erhalten. 


Allein diefe Erklärung, wiewohl den Einwürfen der 
erftern nicht blosgeſtellt, wird dennoch von andern nicht 
weniger unbeantwortlich beftritten. 


Zuvoͤrderſt mag irgend eine befondre Gemuͤthsbewe⸗ 
gung fo viel Veränderungen leiden, als fie wolle, fo behaups 
tet fie doch immer die allgemeinen Züge, die fie als eine 
Gemuͤthsbewegung von folher Art auszeichnen, und dieſe 
ollgemeinen Züge find immer auffallender und wahrnehms 
barer, als jede Veränderung, die fie in befondern Fällen 
‚ leiden möchte. So iſt der Zorn eine Gemuͤthsbewegung 
son befondser Art und hat dem zufolge feine allgemeinen 
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Zuge, die immer wahrnehmbarer find, als alle Werändei 
tungen, die er im befondern Fällen leidet. Zorn gegen eis 
nen Mann ift ohne Zweifel einigermaßen anders, als Zorn 
gegen ein Weib, und dieſer twicder einigermaßen anders, 
als Zorn gegen’ ein Kind. In jedem diefer drey Fälle wird 
die Leidenfchaft des Zorns durch den befondern Karafter ih— 
ves Gegenftandes anders modifizirt, wie der Aufmerkfame 
ohne Drühe bemerken wird, Allein die allgemeinen Züge 
‚ ber Leidenfchaft werden durch jede Modifikation durchfcheis 
nen. Diefe zu unterfcheiden, bedarf feiner genauen Bear 
obachtung; dagegen bedarf eg, der feinften Aufmerkſamkeit, 
ihre Abänderungen zu entdecken; jedermann bemerkt 
die erftern, kaum irgend jemand die feßtern. Wenn Bils 
figung und Misbiligung daher, gleich Dankbarkeit und 
Unwillen, Gemürhsbewegungen von beſondrer, von jeder 
andern verfchiedner Art wären, fo dürften wir erwarten, 
daß auch fie in allen Veränderungen, die fie etwa leiden folls 
ten, bie allgemeinen Züge beybehielten, die fie als Gemuͤths⸗ 
bewegung von dieſer befondern Art deutlich, richtig und 
vollftändig bezeichneten. Aber in der Erfahrung finden mir 
ganz das Gegeniheil. Wenn wir auf die Natur unfers 
Gefühls in den verfchiednen Veranlaffungen der Billigung 
und Misbilligung Acht geben, fo werden wir finden, daf 
unſre Gemuͤthsbewegung in einem Fall oft ganz verfchieden 
von derjenigen in einem andern iſt, und daß fich keine ges 
meinſchaftlichen Züge zmwifchen ihnen wahrnehmen faffen. 
So ift die Billigung, die wir beym Anblick eines zarten, 
feinen menſchlichen Gefühls empfinden, ganz anders, als 
diejenige, die ung beym Anblick einer groffen, Fühnen und 
erhabnen Gemuͤthsart durchſchuͤttert. Die Billigung, die 
wir beiden angedeihen laflen, mag bey beiderley Gelegenheiten 
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ganz volllommen feyn; aber während die eine und. rührt, 
erſchuͤttert uns die andre, und es ift überall feine Aehnlich⸗ 
keit zwifchen den Gemuͤthsbewegungen, die fie in uns aufs 
regen. Nach dem Syſtem aber, das ich zu gründen ges 
fucht Habe, muß dies nothwendig der. Fall ſeyn; denn da die 
Gemürhsbewegungen. der von ung gebilligten Perſon im beis 
den ‚Fällen einander grade entgegenſtehn, und da unfre 
Billigung aus Sympathie mit jenen entgegengefegten Bewe⸗ 
‚gungen entſpringt, fo. kann unſer Gefühl in einem Fall 
mit dem, was wir im andern fühlen, keine Aehnlichkeit has 
ben.. Dies könnte aber nicht feyn, wenn die Billigung in 
einer befondern Gemuͤthsbewegung beſtuͤnde, die mit den 
gebilligten Empfindungen nichts gemein haͤtte, ſondern beym 
Anblick jener Empfindungen, gleich jeder andern Leidenſchaft 
beym Anblick ihres ſchicklichen Gegenſtandes, entſtuͤnde. 
Das nehmliche gilt in Anfehung der, Misbilligung. Unfer 
Abſcheu an Grauſamkeit Hat nicht die mindefte Aehnlichkeit 
mit unfeer Verachtung für Kleingeiſtigkeit. Es iſt eine 
ganz verſchiedne Art von Mishelligkeit, die wir beym Aus 
blick diefer beiden verfchiebnen Lafter empfinden, zwiſchen 
unfern eignen Gemüthern und den Gemüthern, beren 
Empfindungen und Betragen wir betrachten. 
Rum andern hab’ ih ſchon bemerkt, daß nicht nur * 

verſchiednen Leidenſchaften oder Affekten der menſchlichen 

Seele, die da gebilligt oder gemisbilligt werden, uns als 
moraliſch gut oder boͤſe darſtellen, ſondern daß die ſchickliche 
oder unſchickliche Billigung ſelber unſerm natuͤrlichen Ge⸗ 
fuͤhl mit dem nehmlichen Karakter geſtempelt ſcheine. Wie 
geht es denn zu, wird’ ich ‚fragen, daß wir nach dieſem 
Syſtem eines dritten ſchichliche oder unſchickliche Villigung 
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billigen oder misbilligen ? Auf dieſe Frage, duͤnkt mich, laͤßt 
ſich nur Eine vernuͤnftige Antwort geben. Dieſe nehmlich, 
daß, wenn die Billigung, womit unſer Naͤchſter das Ber 
tragen eines dritten betrachtet, mit unfrer eignen zufammens 
trifft, wir feine Biligung hinwiederum billigen, und fie als 
etwas gewiffermaßen ſittlich Gutes anfehn, und da im Ger 
gentheil, wenn fie mit unfern eignen Empfindungen nicht zus 
fammentrifft , wir fie misbilligen, und als etwas gewiſſee⸗ 
maßen ſittlich Böfes betrachten. Man muß daher zugeben, 
daß, weniaftens in dieſem Einen Falle, das Zuſammentreffen 
oder Abweichen der Empfindungen zwiſchen dem Beobach⸗ 
teten und dem Beobachter die ſittliche Billigung oder Mi 
bifligung ausmacht. Und thut es das in Einem Fade, 
wird’ ich fragen, warum nicht auch in jedem andern ? Mor 
zu ein neues Wahrnehmungsvermoͤgen annehmen, um je 
ne Empfindungen iu — | 


Gegen jede —— bee — aus 
einem beſondern von jedem andern verſchiednen Gefuͤhl 
würd’ ich einwenden: es ſey doch ſeltſam, daß dies Gefuͤhl, 
das die Borfehung unftreitig zum herrfchenden Prinzip in 
der menfhlihen Natur beftimmt hat, bis hieher ſo wenig 
in Anfchlag gebracht worden fey, daß es in keiner Sprache 
einmal einen Namen bekommen. ' Das Wort, moralifcher 
Sinn, ift von fehr fpäter Bildung, und kann nicht: einmal 
als ein aͤchtes vaterlaͤndiſches Wort angefehn werden. Das 
Wort, Billigung, ift erft auf Gegenftände ſittlicher Art feit 
einigen Jahren ausgebehnt worden. Dem eigentlichen 
Sprachgebrauch zufolge billigen wir alles, was unferm Ge 
ſchmack gefällt, die Form eines Gebäudes, die Einrichtung 
einer Mafchine, den Geſchmack eines Eſſens. Das Wort, 


\ 
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Gewiſſen, bezeichnet nicht unmittelbarätgend ein moralifckeg 
Vermögen zu billigen oder zu misbilligen. Das. Gewiſſen 
fest freylich das Daſeyn eines folhen Vermögens voraus, 
und bezeichnet eigentlich unfer Bewußtſeyn, feiner Leitung. ger 
maͤß oder entgegen gehandelt zu haben, Wenn Liebe, Haß, 
Freude, Kummer, Dankbarkeit, Unmille und fo manche 
andre Leidenfhaften, die man doch als dieſem Prinzip uns 
tergeordnet betrachtet, ſich wichtig genug gemacht haben; 
um einen eignen Unterfcheidungsnamen zu erlangen, iſt es 
dann nicht erftaunlich, -dab das oberſte Prinzip ‚von. diefen 
allen bisher fo: wenig in Anſchlag gekommen, daß, mes 
nige Philofophen ausgenommen ;: kein Menſch es der, Muͤ⸗ 
he N un * ‚, ihm einen eignen Namen zu Rn 

Meinem Sylem zufolge —— das — 
fuͤhl aus vier Quellen, die in gewiſſer Hinſicht von einan⸗ 
der verfchieden nd: '.Zuerft ſympathiſiren mie mit den 
Triebfedern des Handelnden, zum andern theilen wir die 
Dankbarkeit derer, die die Folgen feiner Wohlthaͤtigkeit ges 
nieffen, zum’dritten bemerken wir, daß fein Betragen dem 
allgemeinen Regeln gemäß fey, mad). welchen Liefe ‚beiden 
Sympathien gewöhnlich Handeln, und endlich gewährt: bie 
Betrachtung, daß ſolche Handlungen Theile eines fittlichen 
Syſtems ausmachen, das zu Befärderung der Gluͤckſeligkeit 
forwohl des Individuums als der, Gefellihaft dient, ihnen 
eine Schönheit, die derjenigen, welche. wir einer mohleinges 
richteten Mafchine.beylegen, nicht ungfeich ift. Man ziehe 
in jedem einzelnen Falle alles ab, was man als Wirkung 
des einen- oder andern biefer vler Prinzipe anerkennen muß, 

man zeige mir. dann, was übrig bleibt, man beſtimme ‚ges 
nau, was dies Uebrigbleibende ſey, und ich will ER 
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zugeftehn, daß dies Uebrigbleibende irgend einem befondern 
moralifchen Sinn, oder einem andern befondern Vermögen 
zuzuſchreiben fey. Mean. bürfte vielleicht erwarten, daß, wenn 
es ein ſolches eigenthämliches Prinzip gäbe, als diejer mo⸗ 
ralifhe Sinn feyn foll, wir es in einigen befondern Fällen 
von jedem andern getrennt und abgefondert fühlen wuͤrden, 
wie wir Freude, Kummer, Hoffnung und: Furt oft ganz 
rein und von jeder andern Gemuͤthsbewegung ungemifcht 
empfinden. Dies, deucht mich, aber könne nie behauptet 
werden. Nie hab' ich einen Fall anführen hören, in dem 
dies Prinzip fich ganz allein und ungemifcht geäuffert Hätte, 
ungemijche mit Sympathie oder Antipathie, mit Dankbar⸗ 
eit oder Zorn, mit Wahrnehmung der Uebereinſtimmung 
oder Nichräbereinftimmung einer Handlung mit einer fefts 
gefegten Regel, . oder. endlih mit dem allgemeinen Ges 
ſchmack an Schönheit und Ordnung, der durch lebloſe for 
wohl als tebendige&egenftände erregt wird. | 

II. Es gibt nad) ein andres, von meinem verfchiebnes 
Syftem, das unfre fittlichen Gefühle aus der Symparhie 
erklaͤrt. Es iſt das, welches die Tugend in Nutzbarkeit 
ſetzt, und das Vergnuͤgen, das der Zuſchauer bey Leber 
ſchauung der Nutzbarkeit einer Eigenſchaft empfindet, aus 
ſeinem Mitgefuͤhl mit der Gluͤckſeligkeit derer, die Gegen⸗ 
ſtaͤnde dieſer Sympathie werden, erklaͤrt. Dieſe Sympas 
thie iſt ſowohl von derjenigen unterſchieden, durch die wir 
die Triebfedern des Handelnden billigen, als auch von ders 
jenigen, durch die wir mit der Dankbarkeit verpflichteter 
Perſonen ſympathiſiren. Sie ift das nehmliche Prinzip, 
sermöge deffen wir eine wohlerfonnene. Maſchine billigen, 
Es tann aber keine Mafıhine der Gegenſtand von irgend 
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‚einer der Beiden letz terwaͤhnten Sympathien feyn. Ich habe 
Schon im vierten Theil meiner. Unterfuchung von diefem 
Syſtem — Nachricht ertheilt. 


4 nm. Indem das moraliſche Geſetz in ſeinem feſten Ernſt 
und feiner fenerlichen Strenge der Sinnlichkeit gdnzlichen Abs 
bruch thut, und all: Triebfedern der Neigung unerweichlich ver, 
ſchmaht, fo etregt es in dem Gemuͤthe, das ſeinen dermaligen 
Werth an ihm abmißt, ein ſehr krankendes und niederſchlagendes 
Gefuͤhl der Demüthigung. Indem es daſſelbe aber andrerſeits 
von ſeiner unabhaugigteit von den Geſetzen der Sinnenwelt, 
von dem unfchäsbären Vorzuge, ſi ich ſelbſt durch ſich ſelbſt zu 
beſtimmen, und von der Wuͤrde, ſein eigner Geſetzaeber zu ſeyn/ 
vergewiſſert, erhebt es es zu einem Gefuͤhle der Achtung fuͤr jenes 
ehrwuͤrdige Geſetz, und zugleich einer Schaͤtzung feines eignen 
Selbſt, feiner unabhängigen VPerſonlichkeit und abſoluten Groͤſſe, 
‚welches, geſtaͤrkt, gendhrt, und grüßt, die einzige Achte Triebfeder 
der Tugend , ja vielmehr die Tugend felber it. Died Gefühl der 
‚Achtung fürs, Sefes "und der. Schdsung feiner eignen vernünftis 
gen Natur iſt das einzige wahre moralifche Gefühl, das aber keines⸗ 
weges, wie. jenes finnliche, infinktartige des Hutchefon, vor dem 
"moralifhen Geſetz hergebt , noch die Bedingung von beffen Mögs 
lichkeit enthält, fondern allein durch daffelbe eutſpringt, und opne | 
daſſelbe ein Wort ohne Sinn und Inhalt ſeyn würde, | 


Hr Ausfühslicher find Aber diefen für die Menfchheit ſo wichtigen 

und herzerhebenden Gegenſtand nachzuleſen Kants Kri tik der 
praktiſchen Vernunft, S . 1265158, Snells Menon 
im vierten Geſprach, und Abichts Abhandlung über 
‚ben Stolz im erſten ve des neuen philofopbiichen 
Magorink. 


IH kann wich nicht enthalten, aus dieſet letzten, mit eben ſo 
vielemn Tiefſinn als Gefuͤhl und: Warme abgefaßten Schrift eine 
Stelle ausnzeichnen, ‚die bier am rechten Otte ſteht. 
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„Glaͤekfeligkeit if der große Endzweck der Triebe und 
„ber Moral. Beide ſuchen ihn dadurch zu erreichen, daß fie den 
„Menfchen zum Anfchaun,feiner gröfmöglichen Voz⸗ 
„treflichkeit verhelfen. Waͤre diefe bis zur DVortreflichkeit 
„eines Gottes erhoben, waͤre fie in Werfen bes Millens zum Ans 
» ſchaun vorgelegt, wie die unendliche Gröffe des Schoͤpfers in ſei⸗ 
nen Werken der Allmacht und Weisheit, der. Menſch würde die 
Seligkeit jenes Unnennbaren genieffen. . Geine Hofnung geht das 

» hin, fo hoch erhebt fie die Mernunft, wenn fie die Rechte ber 
n Belftesnätur in ihrer glänzenden Erhöhung und Ausbildung vor 
„Rent. Dan muß demnach annehmen, daß Gluͤckſeligkeit, auf wel⸗ 
auhe die Hofnung der Beifteönatur hinweiſt, nichts anders if, 
als dad unausfprechliche Gefüpl der hoͤchſten Geiſtesgroͤße, ihrer 
"„ möglichften Erhabenheit und Ausdehnung, Die Moral fol diefe 

| „„Geifieegröße, dieſe Dortreflichkeit und Würde der Innern Natur 
er leben, jeigen, wie man durch Hebung darnach ſirebt, und wie 
„man fie in Werfen und Thaten dem Geiſte zum Anſchaun vors 
* legt und genieſſen it lt öfter, je mehr, er dieſes Gefühl des 
„deln und Wirdigen” in. Borfellungen ‚möglicher 
„A euf ferungen, ober in Voridken, in beabfichtiäten Handlun⸗ 
gen in diefen Pagen und in jenen Verhaltniſſen, alſo als Ges 
„fühl der Hofnung genieht, deſto mehr Triebfeber hat bie 
„Tugend, ober, welches einerley iſt, deſto mehr Beweggrund it 
„für das Beſtreben nach dieſer Groͤſſe und Würde da” (denn 
„eine jede Triebfeder ik ein Gefühl der Hofnuna), deſto ſchneller 
„ſteigt der Geiſt von Groͤſſe zu Gröffe, und if ſchon auf diefem 
»Stuge nach dem Tempel der Gluͤckſeligkeit nach Maasgabe ſei⸗ 
„ner Faſſumg glücklich," gluͤcklich im Halbgenuſſe der Hofnung 
„ben beabſichtigken edeln Thaten, und‘noch glücklicher im 
„Beſitz des fhon durch Tugend errundenen reinen 
„Gewinnſtes der Würde und Gröffe des Geiſtes. & 
„leuchtet alfo von neuem ein: das Gefuͤhl der Würde, des 
„edeln Stolzes, if die Achte, bie mächtige Triebfe— 
„der der Tugend, die einzige Hauptſtütze der Mora 
Dlitat, und zugleich ihr wahrer Preis; denn diefes 
„Gefühl iſt in ſeiner möglichſt echabnen Ausdeh— 
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> anungdereiuzige Zweck der Tugend, em rei⸗ 
one Gluͤckſeligkeit.“ 


Fr gap dieſe Weiſe ſucht Herr wich den he — 
sale; der vieleicht manchem in feiner urſpruͤnglichen Aufſtellung 
zu rauh, fireng und abſchreckend gedeucht haben mochte, gleichſam 
zu vermenfchlichen und zu verlieblichen, wobey man 
jedoch, um nicht wieder in bie alten Verwitrungen zuruͤckzufallen, 
nie vergeffen muß, daß dies Gefühl unfrer abfoluten Gröffe, dies 
Ideal der reinen Gluͤckſeligkeit keinesweges der Qu ell der Sitt⸗ 
lichkeit ſey, ſondern daß jenes ſich vielmehr dann erſt auſſern könne, 
nachdem die praktiſche Vernunft des Menſchen ſich einigermaßen 
entwickelt hat. Da ed dann zugleich mit dieſer wachſt, und Lohn, 
weei⸗ und age ber immer ſteigenden Moralitdt Rs 
Eee 
19 3: 
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Vermoge ſeiner aus Sinnlichkelt und Vernunft gemiſchten 
Natur fiel dem Menſchen auch ein gedoppeltes Begehrunga⸗ 
vermsögen zum Looſe; ein unteres pathologiſch beſtimmbares, 
and tin oberes durch Vernunft befkinimbares. : Jenes wird 
durch Gegenftände affizirt, die ein finnliches Gefühl von 

Luft oder Unluſt in ihm wecken; dieſes durch die reine Vor⸗ 
ellung von Geſetzen. Jenes iſt der ſinnliche Wille; dieſes 
der reine Vile, oder die reine praktiſche Vernunft. 


62 So wie die Vernunſt Überhaupt nach Einheit in dem 
Mannichfaltigen der Vorſtellungen ſtrebt, ſo ſtrebt die reine 
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prattifhe Vernunft nach Einheit in dem Mannichfattigen 
des Begehrungsdermoͤgens. Diefe Einheit in einer Formel 
ausgedrückt iſt eine praßtifhe Regel oder. Vorſchrift. 
Mehrere praktifche Regeln, in einem allgemeinen Sag vers 
einigt, geben, prattifge Örunbfägt. 


Die praktiſhen Srundfäge beftimmen entweder nur 
eine beſondre Art von wollenden Weſen nach Maasgabe ids 
rer fubjettiven Veſchaffenheit, oder fie gelten für den Wil— 
Jen aller: vernünftigen Weſen uͤberhaupt. Jene ſind folglich 
nur bedingt nothwendig und gelten blos ſubjektiv; dieſe hin⸗ 
gegen.gelten. objektiv, und ſind abſolut nothwendig. Jene 
find Marimen, dieſe prateifhe Geſetze. 


Wird die praktiſche Regel auf ein Weſen bezogen, deſi 
fen Wille nicht ganz allein durch Vernunft beſtimmt wird, 
fo iſt fie ein Imperatiy, und die in ihr ausgedruͤckte 
Nothwendigkeit ein Sollen. Dieſe Nothwendigkeit iſt 
entweder unbedingt, d. i. lediglich von der. Vernunft ſelbſt 
abhängig, und objektiv, d.i. für jedes vernünftige und wollens 
de Wefen gültig; oder fie ift nur fubjettiv bedingt durch ets 
was auſſer der Wernunft befindliches, Im erftern Fall ents 
steht ein-tatagarifcher, im letztern ein hypothetiſcher 
Im perativ. Alle hypothetiſche Imperative gründen ſich 
auf Maximen, die kategoriſchen aber auf praktiſche Geſetze. 


23 38 am 54 A ; 1 
€, praktiſcher Srundfag, der ——* gültig, abſolut 
nothwendig und von feinem andern abgeleitet waͤre, gaͤbe ein 

oberſtes Moralprinzip, ein hoͤchſtes praktiſches Geſetz. Laßt 
uns ſehen / oh wir einen ſolchen finden Fönnen! ; 
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An dem Willen ift zu unterfcheiden die Materie und 
die Form. Die Materie ift der Gegenftand, der gewollt 
wird, und derden Willen beftimme, Die Form ift das, was 
nach Abfonderung aller Gegenftände,übrig bleibt, das Wollen 
und Begehren felher — beym reinen Willen das vernünftige 

Wollen — beym praktiſchen Geſetze der Karakter der Als 
gemeinheit. 


Diefem fpecififchen uUnterſchiede zufolge —* die 
praktiſchen Grundfägein zweyerley Klaffen, in materiale 
und formale. Beſtimmt ein praftifcher Grundſatz ung durch 
die Materie, d.i. durch einen Gegenftand, den er uns als 
Zweck unfrer Handlung aufftellt, fo ift er material. Bes 
ſtimmt er uns durch; die Form, fo daß er nichts meiter als 
ſich felöft und fein Vermögen, die praktiſche Vernunft, als 
Bedingung vorausfegt, fo ift er formal, 


Sn Anfehung ihres Urſprungs fegen die prattifhen 
Grundfäge entweder beftimmte Erfahrungen voraus, oder 
find von aller Erfahrung unabhängig, und liegen derfelben 
sielmehr zum Grunde. Im erſtern Fall find fie empys 
riſch, im lettern rein a priori. 


Kein empytiſcher Grundſatz kann ein praktiſches Se: 
feß werden, weil ihm die unerlaßlichen Erforderniffe eines 
praftifchen Gefeges, abfolute Allgemeinheit und Nothwen⸗ 
digfeit, mangeln. Alles, was er ———— ſind 
thetiſche Imperative. 


Kein materialer Grundſatz kann ein praktiſches Prin⸗ 
zip werden. Denn als material beſtimmt er den Willen 
durch die Materie, dei. durch einen Gegenſtand, dem die Er 
fahrung aufftelle, und durch Erweckung einer Luft zu-dems 
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ſelben, iſt alſo von empyriſchen Bedingungen abhängig, folg⸗ 
lich ſelbſt empyrifch, und unfähig, andre, als —— 
Imperative hervorzubringen. 


Hier ſind alle Imberative, welche vom Beginn aller 
Unterſuchung uͤber das Sittengeſetz, bis auf Entdeckung 
des einzig moͤglichen kategoriſchen Imperativs, fuͤr hoͤchſte 
praktiſche Geſetze ausgegeben worden find. 


Imperativ bed Sokrates. 
Weide dich am Anſchaun der hoͤchſten Schoͤn 
bei | 
Imperanv des Plato. 
Verſenke dich ins Beſchauen ſpekulativer 
Wahrheit. 
2 Imperativ des Ariſtipp. 
Trachte nach der moͤglichſtgroͤſten Sum— 
me phyſiſch angenehmer Genuͤſſe. 
Imperativ des Epikur. 
Trachte nah einem Zuftande gaͤnzlicher 
Schmerzenlofigkeit. 
Sjmperativ des Antikbenen, 
Sudedid fo frey und unabhängig (der Na 
tureinfalt fo nahe) zu halten, als möglid. 
Simperativ der Stoa. 
Betrachte nur das Wohl des Ganzen als 
‚bein eigen Wohl. 


Simperativ des Ariftoteles. 
Verſchaffe deinen intellektuellen Kräften 
den moͤglichſthoͤchſten Grad ce Vollkommen—⸗ 
heit.“ 
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Imperativ des: Pole mon. | 
* Ban nach der möglihfigräften: en 
meBt Be als geiſtiger Genüffe, 


Imperativ der Myſtiker. 
Erſchwinge did zum Umgangeı mit der ſube 
——— Wahrheit. 


— — Imperativ des Hobbes. 
Handle ſo, daß deine Handlungen mit der 
Geſetzgebung deines Landes uͤbereinſtimmen. 


Imperativ des Mande ville. E33 
Handle den ——— der Menſchen 
— —— 


Imperativ des Montaigne. 
Handle ſo, daß du die Gunſt der Staats— 
macht und ihrer Mitglieder gewinneſt. 


Imperativ des Hutcheſon. 
Handle dem Zuſagen deines moraliſchen 
Sinnes gemäß 


Imperativ des Smith. a 

Handle fo, daß die Menfhen mit den 

Triebfedern und ber Tendenz beiner Hand⸗ 
Bussen Iompetditiren können, 


Smperativ des Wolf. 
Treachte nach Vollkommenheit. 


Imperativ des Cruſius. 
Trachte bloß nach Gunſt und Beyfall des 
hoͤchſten Weſens. | | 


B 


Dog ! 4 x | ! 
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Imperativ der neuern Eklektiker. 
Verſtaͤrke deine Kraͤfte, bringe fie unter— 
einander in die groͤſtmoͤglichſte Harmonie; 
und laſſe ſie alle zu Einem Zwecke wirken. 


Alle dieſe Imperative laſſen auf den Einen der Otte: 
ſeligkeit oder der Selbſtliebe fich reduziren: 

Suche dir die extenfiv, intenfiv und pros 

tenfiv groͤſtmoglichſte Summe von Ber 

gnuͤgen zu verſchaffen. 

Da dieſe groͤſtmoͤglichſte Summe von Vergnuͤgen nun 
bloß rhapſodiſch aus der Erfahtung aufgefucht werden kann, 
ſo erhellt, daß alle obige Imperative empyrifc find... Da 
- fie alle die Materie, den von auffen gegebnen Zweck des 
Wollens in ihre Vorfihriften mit hineindringen, fo erhellt, 
daß alle material find, mithin zwar wohl zu hypothetiſchen Im⸗ 
perativen taugen, keinesweges aber zu praftifchen Geſetzen. 


Da alſo die Materie des Wollens uns keinen kategori⸗ 
ſchen Imperativ zu liefern vermag, ſo laßt uns ſehen, ob die 
Form befielben dies vermöge, 

| So wie die Materie des Wollens im Grunde nur eis 
nen einzigen materiellen Grundſatz zu liefern vermochte, 
welcher freylich aus mancherley verfchiednen Sefichtspuntten 
gefaßt und ausgedrückt ward, fo vermag auch die Form der 
praktiſchen Vernunft nur einen einzigen formalen Grundſatz 
zu liefern. Diefer entfteht, wenn man die Form felbft, d.i. 
den Karakter der Allgemeinheit, als einzige Bedingung feis 
ner Möglichkeit in das praktiſche en ——— und 
— folgende Formel gibt: 
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Handle nur nach derjenigen Maxime, 

durch die du zugleich wollenfannft, daß fie 

ein allgempines Gefeg werde. 

Und da die Allgemeinheit des Geſetzes, wonach Wir 
kungen geſchehn, dasjenige ausmacht, was eigentlich Natur 
im allgemeinſten Verſtande (der Form nad) heißt, d. i. das 
Daſeyn der Dinge, ſo fern es nach allgemeinen Geſetzen 
beſtimmt iſt, ſo laͤßt dieſer Imperativ ſich auch durch folgen⸗ 
de Formel ausdruͤcken: 

Handle fo, als ob die Maxime deiner Handy 
lung durch deinen Willen zum allgemeinen 
Naturgeſetz werden ſollte. 

Dieſer Imperativ hat alle Eigenſchaften des einzig 
möglichen kategoriſchen Imperativs und des oberſten prafs - 
tifchen Gefeßes, denn er ijt durch die Vernunft, nicht aus der 
Erfahrung, fünderh aus ihrer eignen Natur gefchöpfe, folgs 
lich ift er rein a griori, und durd) die Vernunft jelbft geges 
ben, mithin der erfte. Er ift allgemein, und für alle vers 
nünftige Wefen gültig, weil die Vernunft aller vernünftigen 
Weſen diefelbe iſt. Er ift aber auch abſolut norhivendig, 
eben darum, teil er aus dem Weſen der Vernunft geſchoͤpft 
ift, und die Vernunft fich nicht ſelbſt jerftören kann. 





Jede Maxime hat einen Zweck. 

Die Maxime, die zur allgemeinen Geſetzgebung tau⸗ 
gen ſoll, darf nur einen ſolchen Zweck sc für alle 
vernünftige Weſen gilt, | 

Ein folder Zweck darf alfo nicht ſubfettiv, nicht mate⸗ 
riell, nicht relativ, er muß objektiv und abſolut ſeyn. 

Ee u 
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Nun gibt es aber nm Ein Etwas, deſſen Daſeyn an 
ſich ſelbſt einen abſoluten Werth Hat, was, als Zweck an ſich 
ſelbſt, ein Grund beſtimmter Geſetze ſeyn koͤnnte — und 
dieſes Eine iſt der Menſch und überhaupt jedes vernuͤnſtige 
Weſen. Er allein exiſtirt als Zweck am ſich ſelbſt, nicht bloß 
als Mittel zum beliebigen Gebrauche für dieſen oder jenen 
Willen, fondern muß in allen feinen, ſowohl auf fi ch ſelbſt, 
als auch auf andre vernuͤnftige Weſen gerichteten Handlun⸗ 
gen jederzeit zugleich als Zweck betrachtet werden. Betrach⸗ 
tet man den kategoriſchen Imperativ alſo in Hinſicht auf 
den Zweiß, fo gewinnt er folgende Formel: ; 

handle fo, daß du die Menfchheit fowoht. 
in deiner Perfon, als in der Perfon eines 
andern, jederzeit zugleich als Zwei, nie 
mals bloß als Mittel brauchſt. 

Dies Prinzip der Menfchheit und jeder vernünfsigen 
Natur überhaupt, als Zweck an fich felbft (die oberfte be 
ſchraͤnkende Bedingung der Freyheit der Handlungen eines 
jeden Menſchen) iſt nicht aus der Erfahrung entlehnt; erfts 
lich, wegen feiner Algemeinheit, da es auf alle vernünftige 
Weſen überhaupt geht, woruͤber fih aus der Erfahrung 
nichts beſtimmen laͤßt; zweytens, weil darin die Menſchheit 
nicht als Zweck der Menſchen, ſubjektiv, d.i. als Gegen: 
ſtand, den man ſich von ſelbſt wirklich zum Zwecke macht, 
ſondern ats objektiver Zweck, der, wir mögen Zwecke has 
ben, welche wir wollen, als Geſetz die oberfte efufchräntende 
Bedingung alter fubjektiven Zwecke ausmachen foll, vorge: 
Kelle wird, mithin aus reiner Vernunft entfpringen muß. ' 


In fo fern die Vernunft bey allen ihren Vorſchriften fi 
ſelbſt als Zwetanzufehen hat, in ſo fern iſt fie ihre eigne 
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| — und bloß ihren eignen Geſetzen unterworfen. 
In ſo fern ihre Maximen aber auch zur allgemeinen Geſetz⸗ 
gebung taugen ſollen, in fo fern muß fie ſich auch als Gefens 
geberin für alle vernünftige Weſen betrachten. Hieraus ents 
fteht die erhobne Idee des Willens jedes vernünftigen Mes 
fens als eines allgemein gefeggebenden Willens, 
und die dritte Formel des kategoriſchen Imperativs, welche 
derfelbe in Hinſicht auf die. volftändige Beſtimmung aller 
Maximen erhält: 
Handle nur nach ſolchen — die du 
Als eignerundallgemeiner Geſetzgeber für 
ein Reich vernünftiger Wefen geben kannſt, 
Dieſe Tauglichkeit der praftifchen Vernunft zu ihrer 
eignen und zu allgemeiner Gefeßgebung ift die Yutonomie 
des menfhlihen Willens. 
 Moralicät iſt das Verhaͤltniß der Handlungen du 
dieſer Autonomie. 
Die Handlung, die mit der Autonomie des Willens 
beſtehen kann, ift erlaubtz diees nicht fan, unerlaubt. 
Der Wille, deſſen Marimen nothwendig mit den Ger 
feßen der Autonomie zufammenftinitnen, ift ein Heiliger Fr 
Ber guter Wille. 
Die Abhängigkeit eines nicht fehlechthin guten Willens Ä 
vom Prinzip der ‚Autonomie ift Verbinblichkeit. - 
“Die: objektive Mochwendigkeit- einer Handlung aus 
Berbindlichkeit iſt Pflicht. LEN Er 
Die wachfende Fertigkeit, aus — handeln, iſt 
Tugend, 2: 
| Autonomie des Billens ik: das oberſte 
Petr. der, Sittlichteit. 
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Vierter Abſchnitt. 


Auf was Weife verfchiedne Schrift 
fteller von den praftifchen Kegeln der 
Sittlichfeit gehandelt haben, 


In dritten Theil meiner Unterſuchungen iſt bemerkt wor⸗ 
den, daß die Regeln der Gerechtigkeit die einzigen genauen 
und beſtimmten Regeln der Moral ſeyen; daß aller andern 
Tugenden ihre ſchwankend, unſicher und unbeſtimmt ſeyen; 
daß erſtere ſich mit den Negeln der Grammatit vergleichen 
laſſen, letztere aber mit denen, die die Kritiker zu Errei⸗ 
chung des Zierlihen und Erhabnen in der Schreibart bors 
fhteiben, und die und mehr ein allgemeines deal bon Volk 
kommenheit vor Augen bringen, als und fichre und unfehl⸗ 
bare Anweiſungen geben, wie daſſelbe erreicht werden könne, 
>... Da nun die verſchiednen Regeln der Sittlichkeit fo 
verſchiednen Graden von Genauigkeit unterworfen find, fo 
haben die Schriftfteller fie auf zweyerley Art in Syſteme 
zu ordnen geſucht. Einige Haben durchweg jene ſchwanken⸗ 
de Methode befolgt, zu welchen die Betrachtung der einen 
Art von Tugenden ſie nothwendig leiten muſte; andre ha⸗ 
ben fich allen ihren Vorſchriſten die Genauigkeit zu geben 
bemüht, deren nur einige derfelben fähig waren. Erſtere 
Haben als Kritiker , letztere als Grammatiker gefehrieben. 


I. Die erftern, zu denen wir alle Altern Moraliſten 
zahlen muͤſſen, begnügen ſich mit allgemeinen Beſchreibun⸗ 
gen der verfchiednen Tugenden und Laſter, und mit Kufs 
deckung ſowohl der Scheuslichkeit und des Elends von die: 
fen, als auch der Schicklichteit und Gluͤckſeligkeit von jenen. 
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Beſtimmte Regeln, die in jedem einzelnen Gall ohne Aus⸗ 
nahme Stich hielten, feitzufegen, Haben fie ſich sicht heraus 
genommen. Ihr einziges Beſtreben war, fo weit bie Sprache 
es ihnen erlaubte, zu beftimmen, erftlih, worin die Her⸗ 


zensgefinnung beftehe, aus welcher jede befondre Tugend | 


entfpringe, welche Art des Innern Gefühle es fey, die das 
Mefen ber Freundſchaft, der Leutſeligkeit, des Edelmuths, 
ber Gerechtigkeit, der Großmuth und aller andern Tugen⸗ 


den, wie auch der ihnen entgegenftehenden Lafter ausmache; 


zweytens, welches die allgemeine Handlungsweiſe, ber ge⸗ 
woͤhnliche Gang und Inhalt des Betragens fey, zu welchem 
jede diefer Empfindungen uns Hinleite, ‚oder auf was Art 
und Weife ein freundfchaftliches, edelmüthiges, tapfres, ges 
rechtes und menfchliches Gemuͤth bey gewöhnlichen Gelegens 
heiten handle. | 

‚Die Herzensempfindung, auf bie fich jede befondre 
Tugend gründet, darzuftellen, erfodert freplich einen feinen 
und genauen Pinfel, läßt fi jedoch mit ertraͤglicher Bes 
ſtimmtheit thun. Unmoͤglich it es zwar, alle Abaͤnderun⸗ 
gen auszudräden, die jede Empfindung nad) Maasgabe jer 
der möglichen Weränderung der Unftände erfahren muß, 
oder wirklich erfährt. Sie find unzählih, und es fehlt der 
Sprache an Namen, um fie zu bezeichnen. . Das Freunds 
ſchaftsgefuͤhl, zum Beyfpiel, das wir für einen alten Dann 
empfinden, ift verfchieden von dem, das wir für einen jungen 
fühlen; Das, was wir für einen ernften Mann empfinden, vers 
fehieden vondem, was wir für einen fanftern und leutfeligern 
hegen; und dies wieder von dem, was ein munterer, lebhaf⸗t 
ter Geiſt ung einfloͤßt. Anders iſt das Freundſchaſftsgefuͤhl 
fuͤr eine Mannsperſon, anders das für ein Frauenzimmer, 


gefasst. auch, daß keine groͤbere Leidenſchaft ſich hineinmiſche. 


Welcher Schriftſteller koͤnnte wohl dieſe und ‚alle andre uns 
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zaͤhliche Schattirungen ausdruͤcken, deren dies Gefuhl fähig 
iſt. Die all zemeine Empfindung der Fteunbſchaft aber, die 
« vertrauliche Anhänglichkeit, die allen gemein ift, laͤßt ſich mit 
hinreichender Genauigkeit angeben. Das Gemaͤlde, das 
wir von ihr entwerfen; wird immer in gewiſſen Hinſichten 
anvollftändig feyn; es wird jedoch immer Aehnlichkeit genug 
an ſich haben, um das Urbild, falls wir es antreffen, zu 
erfennen, und fogar, um es von andern, ihm fehr ähnlichen 
Gefühlen von Wohlwollen, ———— Achtung, Be⸗ 
nen au unterſcheiden. | 

Die gewöhnliche Handlungsweiſe, zu welcher jede Tu⸗ 
gend uns leiten muß, im Allgemeinen zu befchreiben, ift noch 
leichter. Sreylich die innere Empfindung und Gemuͤthsbe— 
wegung, daraus jene entfpringt, laͤßt fih mit bioßen Worten 
ſchwerlich ausdruͤcken. Die unſichtbaren Züge jeder verfchieds 
nen Modifttation von Leidenſchaft faffen fih mit der Spras 
che nicht darſtellen. Es gibt zu ihrer Bezeichnung und Uns 
terfcheidung fein ander Meittel, als daß man die Wirkungen 
befchreide, die fie außer fich hervorbringen, die Beränderum 
gen, die fie in Miene, Geberde und Aufferm Benehmen 
veranlaffen, die Entfchlieffungen, die fie erzeugen, die Hands 
Jungen, weiche fie bewirken. Auf diefe Weife bemuͤht fih 
Cicero in feinem eriten Buche von den Pflichten, uns die 
Uebungsart der vier Kardinaltugenden zu bezeichnen; und 
auf eben die Weiſe bezeichnet Ariftoteles im praftifchen 
Theil feiner Ethik uns die verſchiednen Fertigkeiten, vermoͤ 
ge deren wir unfer Betragen leiten follen, Freygebigkeit, 
Edelmuth, Großmuth, und fogar Spachaftigkeit und gute 
Laune, Eigenſchaften, die diefer nachſichtsvolle Weiſe eines 
Pilates im Negifter der Tugenden würdig geachtet hat, wie 
wohl die geringfuͤgige Billigung, die wir ihnen natürlicher: 
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weiſe angebeißtn faffen, fie zu einem fo ehrwuͤrdigen Na⸗ 
men nicht zu En ſcheint. an 


Werke, wie bie, tiefern und fehr angenehme ‚und tes 
‚benvolle Sistenfchilderungen. Durch das Feuer. ihrer Bes 
ſchreibungen entflammen .fle unfer narärliches Tugendge⸗ 
fühl, und verftärten unfern Abſcheu vorm Lafter; durd) die 
‚Richtigkeit fowohl als durch die Feinheit ihrer Bemerkungen 
helfen fie uns nicht ſelten unſre natuͤrlichen Gefühle über 
‚die Schicklichkeit des Betragens berichtigen und fishern, und 
durch Leitung unfrer, Aufmerkſamkeit auf manche verſtecktere 
Seite der Handlungen gewoͤhnen ſie uns zu einer beſonne⸗ 


nen und vorwurfsloſern Betragensweiſe, als wir ohne der⸗ 


gleichen Winke uns haͤtten zu eigen machen, koͤnnen. IB 
dieſer Behandlung der Regeln der Sittlichkeit beſteht eigent⸗ 
dich) eine ſo genannte Ethik, die zwar. fo. wenig, wie die Kritik, 
die genauefte Beſtimmtheit geftattet, dach aber beides fehr 
angenehm und fehr nuͤtzlich iſt. Alnter allen andern ift fie 
der Verfchönerungen der Beredtfamfeit an, empfänglichften, 
und vermöge deren am fähigfien, auch der Meinten Pflichts 


vorschrift ein neues Gewicht zu ‚geben, Ihre fo eingefleis _ 


deten und herausgeſchmuͤckten Lehren vermögen auf das. 


‚biegfame Herz der Jugend den edelſten und dauerhafteſten 
Eindruck zu maden. Sie vermögen die natürlich grosmuͤ⸗ 
thige Geſinnung dieſes fhönen Lebensalters wenigſtens auf 
eine Zeitlang zu den heldenmuͤthigſten Entſchluͤſſen emporzu⸗ 
fluͤgeln, und dienen alſo, die edelſten und nuͤtzlichſten Fertig⸗ 
keiten, deren die menſchliche Seele fähig iſt, zu gruͤnden 


und zu ſtaͤrken. les, was Lehre und Ermahnung hun 


koͤnnen, um ung zu Uebung der Tugend aufzumuntern, lei; 
ſtet dieſe Wiſſenſchaft, wenn fie auf I Weiſe bes 
= handele 
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II. Die Sittenfehrer der andern Klaffe, unter die wir 
alle Kafuiften des mittlern und fpätern Alters ber chriſtlichen 
Kirche zählen können, wie auch alle, die in diefem und dem 
vorigen Jahrhundert von der fo genannten natürlichen Rechts 
gelehrtheit gehandelt Haben, begnügen fih nicht mit fo all; 
gemeinen Schilderungen der Betragensreife, die fie ung 
annehmlih machen wollen, fondern bemuͤhn fih, genaue 
und beftimmte Regeln anzugeben, die unferm Betragen In jes 
der Lage und in allen Umſtaͤnden die gehörige Richtung ges 
ben mögen, Da nun die Gerechtigkeit die einzige Tugend 
iſt, in Anſehung welcher fo genaue Regeln mir Schicklicht 
keit gegeben werben fönnen, fo ift fie auch diejenige, „die von 
jenen beiden verfhiednen Arten von Schriftftelleen am 
meiften iſt in Betracht gezogen worden. Sie handeln je 
doch von ihr auf verfchiedne Weiſe. 

Die,enigen, die über die Prinzive der Nechtögefehrtheit 
ſchreiben, betrachten vornehmlich die Verpflichtungen, bie 
man von dem andern mit Gewalt zu erzwingen ſich berech⸗ 
tigt glaubt, deren Erzwingung jeder unparthepliche Zufchauer 
billigt, und zu deren Leiftung jeder Richter, dem der Fall 
anheimgeftellt würde, und der nad) Recht und Gerechtigkeit 
fprechen wollte, den andern nöthigen würde. Die Kafuiften 
hingegen 'unterfuhen nicht fo fehr die Verpflichtungen, bie 
mit Gewalt erzwungen werden koͤnnen, als vielmehr jene, 
zu deren Leiftung wir uns durch die gewifienhaftefte Rück 
fiht auf die allgemeinen Regeln der Gerechtigkeit, und aus 
der zartefieh Beforgniß, entweder den Mächften zu beleidi⸗ 
gen, der die Rechtſchaffenheit unfers Karakters zu beein; 
troͤchtigen, verpflichtet achten muͤſſen. Der Zweck der Rechtes 
gelehrrheit ift, den Entſcheidungen der Richter, der Zweck der 
Kaſuiſtik, dem Berragen eines rechtſchaffnen Mannes Res 
geln vorzuſchreiben. Durch Beobachtung der Regeln der Ger 
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rechtigkeit, ſie ſeyen ſo ſtreng wie ſie wollen, verdienen wir 
nichts als Strafloſigkeit. Durch Beobachtung der Regeln der 
Kaſuiſtit, vorausseſetzt, fie ſeyen ſo, wie ſie ſeyn muͤſſen, ges 
winnen wir Anſpruch auf Lob und Achtung. 


Es kann ſich alſo zutragen, daß ein rechtſchaffner 
Mann aus geheiligter und gewiſſenhafter Ruͤckſicht auf die 
allgemeinen Kegeln der Gerechtigkeit fich verbunden achtet, 
manches zu thun, zu deffen Peiftung fein Menfch und fein 
Richter ihn ohne Me Aufferfte Ungerechtigkeit zwingen koͤnnte. 
Wir wollen dies durch ein befanntes Beyſpiel erfäutern, 
Geſetzt, ein Straſſenraͤuber zwingt einen Reiſenden durch 
Furcht des Todes, ihm eine gewiſſe Geldſumme zu verſpre⸗ 
hen. Iſt ein ſolches, mit ungerechter Gewalt erzwungnes 
Verſprechen als verbindlich anzuſehen, oder nicht? Eine 
Frage, uͤber die nicht wenig iſt geſtritten worden! 


Betrachten wir fie als eine bloſſe juriſtiſche Frage, fo 
leidet. die Entfcheidung feinen Zweifel, Ungereimt wär eg, 
zu behaupten, daß der Straffenräuber berechtigt fey, den 
andern mit Gewalt zu Vollziehung feines Verſprechens ans 
‚zuhalten. Die Erzwingung des Verſprechens war ein Aufferft 
firäfliches Verbrechen, und die Erzwingung der Vollziehung 
würde ein neues, nicht minder: fträfliches ſeyn. Wer Hlof 
yon einem Menſchen ift betrogen worden, der ihn mit dem 
groͤſten Recht von der Welt auf der Stelle hätte umbringen 
fönnen, kann nicht klagen, daß ihm Unrecht gefchehe, Zu 
behaupten, daß ein Richter auf die Verbindlichkeit des Vers 
ſprechens anerkennen, oder die Obrigkeit dem Raͤuber eine 
ordentliche Klage geſtatten muͤſſe, wäre die abgeſchmackteſte 
aller Abgeſchmacktheiten. In juriſtiſchem Lichte hetrachtet, 
kann die eucſcituns der Frage alſe * — 
haben. Se 

ges 
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Sin anders iſt es, wenn wir fie als Frage der Kaſu⸗ 
iftit betrachten. Ob ein rechtſchaffner Dann fih nicht aus 
gewiſſenhafter Ruͤckſicht auf die heifigften Regeln der Ges 
rechtigkeit, die die Erfüllung jedes ernfihaften Verfprechens 
gebeut, ſich nicht zu Leiftung des Verſprochnen verbunden 
achten würde, läßt ſich wenigſtens bezweifeln. . Daß auf die 
Hintergehung des Boͤſewichts, ber ihn in dieſe Lage gebracht 
hat, feine Ruͤckſicht zu nehmen fey, daß dem Räuber fein 
Unrecht geſchehe, und daß alſo nichts mit Gewalt fuͤr ihn 
erzwungen werden koͤnne, leidet keinen Zweifel. Ob aber 
ber Wuͤrde und Ehre feines eignen Karakters in dieſem Falle 
feine Achtung gebühre, ob die Ehrerbietung, die er dem Ge⸗ 
feß der Treue und dem Abſcheu, den er allem, was an Falſch⸗ 
heit und Treuloſigkeit ſtreift, ſchuldig iſt, ihn nicht zu etwas 
anderm beſtimmen muͤſſe, iſt eine ſchwierigere Frage. Die 
Meinungen der Kaſuiſten ſind daruͤber getheilt. Einige, 
unter die wir Cicero unter den alten, Puffenborf und 
feinen Erläuterer, Barbeyrac, und vornehmlich den 
jüngfiverftorbnen D. Hutchefon unter den neuern zaͤh⸗ 
ien können, entfcheiden ohne Bedenken, daß einem folchen 
Verſprechen Überalf feine Achtung gebühre, und daß die ents 
gegengeſetzte Meinung Schwäche und Aberglaube fey. 
Andre, zu denen einige Wäter’der Kirche ſowohl, als einige 
fehr anfehnliche neuere Kafuiften gehören, find andrer Mei⸗ 
nung gewefen, und haben alle .. diefer Art für 
verbindlich: erfiäct. 

Betrachten wir die Frage * den gewoͤhnlichen Ge⸗ 
ſinnungen der Menſchen, ſo werden wir finden, daß dieſe 
einem ſolchen Verſprechen allerdings einen Grad von Ads 
tung zuſprechen, daß aber feine allgemeine, auf jeden Fall 
"ohne alle Ausnahme: anwendbare Kegel beftimme, wie viel 
derfelden ihm eigentlich gebühre, Denjenigen, ber ganz 
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willig und freymuͤthig ein folches Verſprechen geleiſtet ‚Hat, 
und es mit eben fo wenig Umftänden wieder bricht, werden 
‚wir ſchwerlich zu unſerm Freund und Gefellfchafter waͤhlen. 
‚Ein Kavalier, der einem Straſſenraͤuber fuͤnf Pfund vers 
ſpraͤche, und ſie ihm nicht abtruͤge/ wuͤrde ſich Vorwürfe. zus 
ziehn. Woͤre die verſprochne Summe ſehr groß, ſo lieſſe 
ſſich freylich daruͤber -fireiteh; was am ſchicklichſten zu thun 
ſey. Waͤr ſie, zum Beyſpiel, ſo groß, daß ihre Bezahlung 
die Famille des Verſprechers zu Grunde richten wuͤrde, waͤ⸗ 
re fie ſo groß, daß fie hinreichte, die nuͤtzlichſten Entwürfe 
durch ſie auszuführen, fo wuͤrd es gewiſſermaßen ſtrafbar, 
wenigſtens aͤuſſerſt unſchicklich ausſehn, um eines bloſſen 
Ehrgefuͤhls willen eine ſolche Summe an einen Unwuͤrdigen 
wegzuwerfen. Wer betteln ginge, oder. hunderttauſend 
Pfund wegwuͤrfe, geſetzt auch, daß er ſie ohne Unbequem⸗ 
lichkeit miffen könnte, um einem Diebe fein Wort zu hal⸗ 
. ‘ten, wuͤrde dem gemeinen Menſchewerſtande im’ Höchften 
Grade abgefhmadt und ungereime vorkommen. @ine fo 
che Verſchwendung wuͤrde mit ſeinen Pflichten, die er 
ſich und ‚ändern ſchuldig iſt, unvertraͤglich ſeyn, und durch 
Ruͤckſicht auf ein erzwungnes Verſprechen nicht gerechtfer⸗ 
gigt werden Finnen. - Genau feſtzuſetzen, welcher Grad von 
Achtung ihm gebuͤhre, und welches die groͤſte Summe ſey, 
zu der man dadurch verbunden werden koͤnne, iſt jedoch uns 
moͤglich. Der Karakter der Perſonen, ihre Vermogensum⸗ 
ſtaͤnde, die Feyerlichkeit des Verſprechens, ſelbſt die beglei⸗ 
tenden Ereigniſſe des Vorfalls wuͤrden die Lage der Sache 
Andern, und wenn der Angegriffne von dem Angreifer mit 
jener Feinheit und Galanterie behandelt wäre, die man zu 
‘weilen bey: Leuten von fo verworfner Lebensart findet, fo 
wuͤrde jener dieſem mehr Verbindlichkeit zu haben‘ fheinen, 
als im entgegengefogten Falle. Ueberhaupt kann man 
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fagen; genaue Schicklichkeit erfodre die Leiſtung aller dieſer 
Verſorechen, ſo oft ſie nicht mit andern geheiligtern Pflich⸗ 
ten unvertraͤglich ſey, mit der. Achtung fuͤts gemeine Beſte, 
für alle diejenigen, für die wir durch natuͤrliche Zuneigung, 
durch Dankbarkeit, ober durch die Geſetze ſchicklicher Wohl 
thaͤtigkeit zu forgen verpflichtet find, Bas für Auffere 
‚Handlungen aber aug der Ruͤckſicht auf ſolche Triebfedern 
‚entfpringen muͤſſen, und wann folglich der Fall eintrete, daß 
‚jene Tugenden mit der Erfüllung ähnlicher Verſprechen nicht 
Heftehen können, das durch genaue Regeln feftzufegen, iſt, 
wie ſchon vorhin bemerkt worden, unmöglich). 
WMerkwuͤrdig ift jedoch, daß Wortbruͤche dieſer Art, 
geſetzt auch, fie geſchaͤhen aus unumgaͤnglicher Nothwendig⸗ 
keit, dem Wottbruͤchigen dennoch immer einige Schmach zus 
ziehen; Wir können einſehn, daß es unſchicklich ſey, das ges 
gebne Wort zu halten. Allein wir verlangen, daß er es nie 
hoͤtte geben ſollen. Es duͤnkt uns, daß er ſich wenigſtens 
von den feinſten und edelſten Grundſaͤtzen der Großmuth 
entfernt habe. Ein rechtſchaffner Mann, duͤnkt uns, muͤſſe 
eher ſterben, als ein Verſprechen geben, daß er ohne Thor 
heit nicht erfüllen, und ohne Schmach nicht unerfuͤllt laſſen 
kann. Denn einige Schmach lebt einer Luͤge dieſer Art 
beftänbdig an. Worthruch und Treulofigkeit find: fo gefaͤhr⸗ 
sich, fo furchtbar, und zugleich fo leicht und bey manchen 
Gelegenheiten fo ficher au begehende Later, daß wir in Ans 
fehung ihrer firenger find, als in Anfehung der meiften ans 
dern. Unfre Einbildungskraft heftet Daher einen Begriff 
von Sthändlichteit an jede Art des Treuhruchs, er gefchehe 
in welcher Lage und in welchen Umſtaͤnden er wolle, Die 
Verlegung der Treue gleicht in dieſem Stuͤcke einer Ver⸗ 
letzung der Keuſchheit bey dem ſchwoͤchern Geſchlecht, einer 
Tugend, auf die wir aus aͤhnlichen Gruͤnden nicht minder 
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eiferſuͤchtig, und in Anſehung welcher unfre Gefuͤhle eben fo 
zart und pünktlich find, als in Anfehung jener. Verletzung 
der Keufchheit entehre unerfeglih. Keine Umftände, feine 
Zudringlichkeit entfchuldigen fi. Kein Gram, feine Reue 
buͤßt fie ab. Wir find fo unerbittlich in diefem Punkte, daß 
fogar Nothzucht entehrt, und daß die Unſchuld des Geiftes 
die Befleckung des Körpers in unfern Augen nicht abwa⸗ 
fhen kann. Grabe fo ifts mit Verlegung feyerlich zuge— 
fagter Treue, wann fie auch dem unwuͤrdigſten Menſchen 
zugefichert worden. Die Treue ift eine fo notwendige Tus 
gend, daß wir fie fogar gegen diejenigen verlangen, denen 
man hichtd anders fehuldig ft, ja die man ungeftraft hätte 
umbringen und zerſtoͤren können. Umſonſt dringt der 
Wortbruͤchige darauf, daß er fein Wort gegeben habe, um 
fein Leben zu retten, und es gebrochen, um feine höhern 
Pflichten zu verleßen. Diefe Umftände können feine Schmach 
wohl mindern, aber nicht gänjlih abwiſchen. Immer 
feheint er in den Augen der Menfhen einer Handlung ſchul⸗ 
dig zu feyn, welcher ein unzertrennlicher Fleck anklebt. Cr 
hat ein Verſprechen gebrochen, zu defien Erfüllung er ſich 
feyerfich anheiſchig machte, und fein Karakter erfcheint, wenn 
nicht unausloͤſchlich befleckt und befübelt, doch wenigſtens in 
einem lächerlichen Lichte, das er ſchwerlich wird vertilgen koͤn⸗ 
nen, und niemand, glaub’ ich, dem ein Ähnliches Abenteuer 
zugeftoffen wäre, würde gern davon fpredyen. 


Anm. Go mie die Anerkennung bed kategoriſchen Impe⸗ 
rativs überhaupt alle Kaſuiſtit entbehrlich macht, ſo entſcheidet ders - 
felbe auch im gegenwärtigen, von dem DBerfaffer fo meitlduftig 
behandelten Falle gradeju dahin, daß auch dem Räuber Wort 
halten ſey. Nur in einer ſolchen Geſellſchaft vernünftiger Weſen 
kann ich mit meinem Willen ſeyn, welche die Allgemeinguͤltigkelt 
unverbrüchlicher Worttreue anerkenntz; und auch in der Perſon 
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des Raͤubers hab' ich die Menſchheit nicht lediglich als Mittel, 
ſondern auch als Zweck zu betrachten. . | 

Wollte jemand feiner Privatmarfme, daß nehmlich dem Rau⸗ 
der (fo wie dort in Koſtniz dem Ketzer) fein Glaube gebühre, Als 
gemeingüftigkeit und gefesaebende Kraft verfchaffen, fo würd' er 
den dadurch beabfichtigten Zweck felbit vernichten. Der Räuber, 
diefer Maxime kundig, würde feinem Verſprechen nicht trauen, 
und ſich unmittelbar an feine Berfon, die er durch dieſes truͤgliche 
Berfprechen zu retten glaubte, halten. 

Sener Raͤuber, der den Wanderer, welchen er in feiner Madt 
hatte, um eines Verſprechens willen freylaßt; dieſer Mandrer, 
der zu Nichthaltung feines Merfprechens fich befugt glaubt, aleichs 

wohl aber, nad) des Verfaſſers richtiger Bemerkung, von diefem 
Abenteuer nicht gern reden hört; das Publikum, welches 
den Wortbrächigen wegen feines Wortbruchs, wiewohl nur gegen 
einen Räuber, ininder achtet, find indgefammt lebendige Beweiſe 
jenes wundernstvärdigen Saftums, daß auch durch die feinften Spitz⸗ 
findigkeiten der Kaſuiſtik, und durch die ſtuͤrmiſchſten Anfoderun⸗ 
gen des Egolsmus die innere ſtrafende Stimme der Geſetzgeberin, 
praßtifihe ——— ſich dercons wis ganz beichwichtis 
gen laſſe. 

Diefes Beyipiel mag. zeigen, worin * unlerſchied 
zwiſchen Kaſuiſtik und Jurisprudenz beſtehe, auch dann, 
wann beide die Verbindlichkeit der allgemeinen Regeln der 
Gerechtigkeit anerkennen. 

Allein ungeachtet dieſes wirklichen und weſentlichen 
Unterſchieds dieſer beiden Wiſſenſchaften, ungeachtet der 
ganz verſchiednen Zwecke, die ſie beabſichtigen, hat die Ei⸗ 
nerleyheit des Stoffs ſie doch ſo ſehr einander genaͤhert, 
daß die meiſten Schriftſteller, die eigentlich nur die Juris⸗ 
prudenz abhandeln wollten, doch bie verfchiednen Fragen, 
die ihrer Unterfuhung anheimfielen, bald.nach den Regeln 
diefer Wiffenfhaft, bald nad) jenen der Kaſuiſtik entfcheis 
den, ohne den Unterfchied zu bezeichnen, ja vieleicht ohn 
ihn einmal ſelbſt wahrzunehmen, 
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Die Lehre der Kaſuiſten beſchraͤnkt ſich indeſſen keines⸗ 
weges auf Betrachtung deſſen, was eine gewiſſe Ruͤckſicht 
auf die allgemeinen Regeln der Gerechtigkeit von uns fodern 
würde, Sie umfaßt manche andre Theile der hriftlichen 
und ſittlichen Pflichten. Das Studium diefer Wiſſenſchaft 
fcheint vornehmlich in den Zeiten der Barbarey und Uns 
wiifenheit emporgefommen zu feyn, wo der römifchkathor 
liſche Aberglaube die Ohrenbeichte einführte. Vermoͤge die: 
fer Einrichtung mußten auch die geheimiten Handlungen, 
auch die leiſeſten Gedanken, die nur der geringfien Abmweis 
hung von den Regeln der chriftlichen Reinigkeit verdächtig 
waren, dem Beichtiger offenbart werden, Diefer unterriche 
tete feine Beichtfinder dann, ob und in welcher Nückficht fie 
ihre Pflicht verlegt hätten, und welche Buſſe fie thun müßten, 
bevor er fie im Namen der, beleidigten Sonpet, losfprehen 
könnte. “are | 

Das Bewußtſeyn, ja auch die Vermuthung, Unrecht 
gethan zu haben, belaftet die Seele, und Ängftigt und be; 
tlemmt jedes Herz, das durch lange Vertrautheit mit dem 


Lafer noch nicht abgehärtet iſt. In diefer, wie in jeder 


andern Enge eilen die Menfchen, durch Ausfhättung ihrer 
Dualen in deu Bufen eines verfchwiegnen und zuverläffis 
gen Menſchen fich Luft zu fhaffen. Die Beſchaͤmung, die 
ſie bey dieſem Geſtaͤndniß empfinden, wird durch die Erleich⸗ 
terung, die das Mitgefuͤhl ihres Vertrauten ihnen veruss 
ſacht, entfhädigt. Es troͤſtet fie, zu finden, daf fie nicht 
aller Aufmerkſamkeit unwuͤrdig feyen, und daß, fo ſtrafbar 
ihr voriges Beträgen auch geweſen feyn mag, doch ihre 
itzige Geſinnung gebilligt werde, und vielleicht hinreiche, für 
‚jener genugzuthun, wenigftens -ihnen einige Werthſchaͤtzung 
von ihrem Freunde zu.erhalten. Die zahlreihe und vers 
ſchlagne Kierifey jener Zeiten des. Aberglaubens ſchlich ſich 
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in das Vertrauen beynahe jeder Privatfamilie ein. Dieſe 
Leute beſaſſen alle die geringfuͤgige Gelehrſamkeit und die 
ganze halbrohe Geſchliffenheit ihres Zeitalters. Man be⸗ 
trachtete fie daher nicht nur als Religionslehrer, ſondern 
auch als Schiedsrichter Über alle ſittliche Pflichten: hr 
Umgang gereichte dem, ber fich feiner ruͤhmen konnte, zur 
Ehre, und ihre Misbilligung fternpelte auf jeden, der fo uns 
gluͤcklich war, ſich felbige zuzuziehn, Line tiefe und daurende 
Schande. Da man fie als die groſſen Schiedsrichter über 
Recht und Unrecht anſah, fo wurden fie natiielicherweife 
über alle vorkommende Gewiffensfäle zu Raih gezogen, und 
nichts war ruͤhmlicher, als in dem Ruf zu ſtehn, daß man 
dieſe heiligen Maͤnner zu Vertrauten aller feiner Geheint 
niſſe mache, und keinen wichtigen oder mißlichen Schritt oh⸗ 
ne ihren Rath und ihr Gutheiſſen thue. Es konnte der 
Geiſtlichkeit alſo gar nicht ſchwer fallen, es zum allgemein 
guͤltigen Geſetz zu machen, daß man ihnen anvertrauen 
muͤſſe, was man ihnen bereits aus Mode und Herkommen 
anzuvertrauen pflegte, und was man ihnen in den meiſten 
Fällen anvertraut hätte, wenn auch kein ähnliches Geſetz 
eingeführt worden wäre: Sich zu Beichtvaͤtern ju beeigen⸗ 
ſchaften, ward alfo hinfort ein eigner und nothwendiger 
Zweig der Studien dev Gottetgelehrten. Mean fing an, 
alle fo genannte Gewiſſens faͤlle zu ſammeln, imißliche und 
heikle Lagen, in denen der eigentliche Punkt der Schicklichkeit 
ſchwer auszufinden war. Werke, wie diefe, glaubten fie, 
könnten Heides den Gewiſſensraͤthen und den init Gewiſſens⸗ 
gweifeln behafteten Perſonen naten, und ſo entſtanden die 
Buͤcher der Kaſuiſtik. 

Die ſittlichen Pflichten, die der Unterſuchung des Ka⸗ 
fuiſten anheimfielen, waren hauptſaͤchlich diejenigen, die 
ſich, gewiſſermaßen wenigſtens, auf allgemeine Regeln zuruͤck⸗ 
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führen laffen, und deren Uebertretung einigen (Grad von 
Menue, und Furt vor Strafe zur natürlichen Folge hat; 
Die Einrichtung, welche ihre Schriften veranlaßte, Hatte die 
Abſicht, Gewiſſen zu befhwichtigen, die durch Verlegung 
diefer Pflichten beunruhigt waren. Aber nicht jede Tugend 
raͤcht ihre Vernachlaͤſſigung durch firenge Gewiſſensbiſſe, 
und niemand wendet ſich um Losſprechung an jeinen Beichts 
vater, weil er nicht die edelfte, die menfchenfreundlichfte, die 
großmüthigfte Handlung that, die er in feinen Umftänden 
haͤtte thun können. Leber Mängel diefer Art ift die verlegte 
Hegel gemeiniglich nicht fehr beſtimmt. Sie iſt gemeinigs 
lich fo befchaffen, daß fie den Beobachter zwar wohl zu Chr 
ren und Belohnungen berechtigt, den Hebertreter aber feinem 
wirklichen Tadel und keiner pofitiven Züchtigung bloßftellt. 
Die Kafuiften ſcheinen die Uebung folher Tugenden ald:ets 
was überverdienitliches betrachtet zu haben, das nicht als 
Schuldigkeit gefodert werden könne, und das ihre Unterfus 
ungen alfo nicht angehe. 


Die Verlegungen fittlicher Pflichten, die dem Gerichtss 
hofe des Beichtvaters, und folglich auch der Erkenntniß des 
Kafuiften anheimfielen, waren alfo hauptſaͤchlich von drey⸗ 
erley Art. 


Erſtlich und vornehmlich: Verletzungen der Regeln der 
Gerechtigkeit. Hier find die Regeln alle ausdruͤcklich und 
beſtimmt, und Bewußtſeyn eigner Sträflichkeit, und Furcht, 
von Gott und Menfchen geftraft zu werden, find die natürs | 
lichen Folgen ihrer Uebertretung. 


Zweytens: Verletzungen der Regeln der — 
Dieſe And in Fdaͤllen größerer Art wirkliche Verletzungen 
ji 
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der Gerechtigkeitsregeln, und niemand kann fid ihrer ſchul⸗ 
dig machen, ohne einem andern das unverzeihlichfte Unrecht 


zuzufügen. In unbedeutendern Fällen, wenn fie bloß Ver 


letzungen jenes ſtrengen Wohlftandes find, ber im Umgang 
zwifchen den beiden Gefchlechtern beobachtet werden muß, 
können fie freylich nicht eigentlich als Verletzung der Ger 
rechtigkeitsregeln betrachtet werden. Sm Durchſchnitt ges 
nommen, find fie jedoch gewoͤhnlich Webertretungen einer 
ganz Plaren Regel, und wenigſtens für den einen der Mit 
fhuldigen beftändig mit Schauder, und, wenn fein Herz 
noch nicht abgehärter iſt, auch mit — und innerlichen 
Vorwurfen begleitet: 


Drittens? Verletzungen der Regeln der Wahrhaftig⸗ 
feit.. Die Verlegung der Wahrheit: ift zwar öfter, jedoch 
nicht immer Uebertretung der Gerechtigkeit, kann alfo auch 
nicht immer einer Aufferlichen Züchtigung bloßftellen. Das 
Lafter gemeiner Lägnerey und Windbeuteley, wiewohl eind 

der armfeligften und niedrigften, kann oft ganz unſchaͤdlich 
feyn, und berechtigt in diefem Fall den, der ſich etwas hat 
aufbinden laffen, zu keiner Rache oder Genugthuung. Ab 
lein, wiewohldie Verlegung der Wahrheit nicht immer Ueber 
tretung der Gerechtigkeit iſt, fo iſt fie doch immer Mebertres 
tung einer fehr Haven Negel, und fehr fähig, denjenigen, der 
fih ihrer fhuldig made, mit Schmach zu decken. Das 
gröfte Vergnügen des Umgangs und der Geſelligkeit ſelber 
entſpringt aus einer gewiſſen Mebereinftimmung der Gefins 
nungen und Meinungen, aus-einer gewifien Harmonie dem 
Gemuͤther, die, gleich fo vielen muſikaliſchen Inftrumenten, 
mit einander zufammenftimmen und Takt halten. Allein 
biefe entzäckende Harmonie kann ohne freymuͤthige Auswech⸗ 
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felung der Empfindungen und Gefinnungen nicht erreicht 
werden. Wir wuͤnſchen daher iafle zu wiffen, wie jeder ans 
dre geſtimmt fey, in jedes andern Buſen elnzudringen, und 
die Geſinnungen und Gefuͤhle wahrzunehmen, die wirklich 
darin hauſen. Wer dieſer unſrer natuͤrlichen Zuneigung 
Raum gibt, wer unls in fein Herz einladet, wer ung gleichſam 
die Thore feiner Bruſt entriegelt, ſcheint eine Art von Gaſt— 
freundlichkeie auszuübenzibie gefallender iſt, ald jede andre; 
Ein auch nur halbwege rechtſchaffner Mann kann misfalten; 
wenn er den Muth hat, feine wirklichen Empfindungen zu 
äuffern, wie er fie fühle, und weil er ſie fühle. Eben diefe 
ruͤckhaltloſe Aufrichtigkeit macht felbft das: Geſchwaͤtz eines 
Kindes angenehm. So ſchwach und einſeitig auch die Ans 
ſichten des Offenherzigen ſeyn moͤgen, ſo finden wir doch ein 
Vergnügen daran, uns in fie hineinzudenken, und bemuͤhn 
uns, ſoviel wir können, unſern eignen Verſtand zu feinen 
Faͤhigkeiten herabzuſtimmen, und jeden Stoff in dem Lichte 
zu betrachten, darin er ihn betrachtet zu haben ſcheint. Die⸗ 
ſer Hang, andrer wahre Geſinnungen zu entdecken, iſt von 
Natur fo ſtark, daß er oft in laͤſtige und unbeſcheidne Meu⸗ 
gier ausartet, in einen kleinlichen Vorwitz, auch diejenigen 
Geheimniſſe unſers Nuͤchſten auszukundſchafien, die er ung 
mit gutem Fuge verborgen hält, ſo daß es oft wahrer Klug⸗ 
heit und eines ſtarken Sinns fuͤrs Schickliche bedarf, um 
dieſe, wie alle andre Leidenſchaften der menſchlichen Natur 
zu regieren, und ſie auf den Punkt herabzuſtimmen, in dem 
der unpartheyliche Zuſchauer mit ihr ſympathiſtren kann. 
Bleibt ſie innerhalb der Grenzen der Schicklichkeit, begehrt 
fie nichts zu wiſſen, als was wir ohne einige Gefahr ent 
decken können, ſo iſt es eben fo unangenehm, wenn man fie 
nicht befriedigt. Wer unſern unſchuldigſten Tragen aus 
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weicht, wer auch die arglofeften Erfundigungen vereitelt, wer 
fih mit Fleis in undurchdringliches Dunkel huͤllt, fcheine 
gleichſam Wall und Mauern um feine Bruſt zu ziehn. Wie 
rennen mit allem Eifer. harmlofer Neugier drauf los, und 
fühlen uns mit grobem und beleidigendem-Ungeftäm zuriick 
geftoffen. Iſt ein folches aͤngſtliches Verſtecken unanges 
nehm, fo ift der Verſuch, uns zu betruͤgen, gefeßt auch, daß 
das Gelingen des Betrugs uns nicht den geringfien Schas 
den zufügte, noch viel unangenehmen s@&ehn wir, daß uns 
fer Sefellfhafter uns etwas aufbinden will, fehn wir angens 
ſcheinlich, daß die Gefinnungen und Meinungen, die er aͤuſ⸗ 
fert, nicht feine eignen find, fo mögen ſie ſo fchön feyn, wie 
fie wollen, fie werden uns Beine Art von Unterhaltung ga 
währen. Und wenn nicht dann und wann durch alle Huͤllen 
der. Falſchheit und Verſtellung etwas Menfchliches: hindurch 
duͤnſtete, fo würde eine hoͤlzerne Puppe uns ein eben fo anges 
nehmer Gefellfchafter feyn, ats ein Menſch, der nie fpricht, 
wie's ihm ums Herz iſt. Kein. Mienfch beträgt den andern, 
wär? es auch in den unbedeutendfien Dingen, der ſichs nicht 
bewußt ift, daß er diefem andern eine Art von Unrecht zufuͤ⸗ 
ge, und der beym Gedanken, auf feinem Betrug ertappt zu 
werden, nicht innerlich errörhee und zittert. Da alfo Ueber⸗ 
tretungen dev Wahrhaftigkeit allezeit mit: einigem Grabe 
son Gewiſſensbiſſen und Selbſtverdammniß begfeitet find, 
fo fallen fie natärlicherweife der Erkenntniß der Kafuiften 
anheim. | 

Die Hanptgegenftände der Werke der Kaſuiſten waren 
alfo die gewifienhafte Achtung, die den Kegeln der Gerede 
tigkeit gebührt; die Achtung für das Leben und das Eigen⸗ 
thum unfere Nachbarn ; die Pflicht der Wiedererſetzung; die 
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Geſetze der Keuſchheit und Sittſamkeit; die Regeln der 
Wahrhaftigkeit, und‘ die Verbindlichkeit dev Eide, ae 
_. und aller- Arten von — Me 


; DEREN, — man von den Buͤchern der Kaſuiſten 
ſagen, daß ſie ſich die vergebliche Muͤhe machen, durch ge⸗ 
naue Regeln etwas zu beſtimmen, woruͤber allein das Ge⸗ 
fühl entſcheiden kann Wie iſts möglich, durch Negeln genau 
den Punkt zu beftimmen, wo in jedem Falle ein zartes Ges 
rechtigkeite gefuͤhl in Lächerliche und fchwachfinnige Aengftlichs 
keit übergeht? wo Heimlichkeit und Zurückhaltung an Vers 
ſtellung ftreift? wie weit eine angenehme, Sjronie getriebert 
werden darf, und wo fie in verabſcheuungswuͤrdige Falſch⸗ 
heit ausartet? welches die aͤuſſerſte Grenzlinie ſchicklicher 
und anſtaͤndiger Freymuͤthigkeit ſey, und wo ſie Vernach⸗ 
laͤſſigung und gedankenloſe Ausgelaſſenheit werde? In Ans 
ſehung aller dieſer Materien wird das, was in einem Falle 
gilt, ſchwerlich in einem andern zutreffen. Was in dieſem 
Fall ſchicklich und anſtaͤndig iſt, duͤrſte im andern das Ge⸗ 
gentheil ſeyn. Die Buͤcher der Kaſuiſtik ſind daher im 
Durchſchnitt gewoͤhnlich eben fo unnuͤtz, als fie gemeiniglich 
langweilig ſind. Geſetzt auch, daß ihre Entſcheidungen 
richtig wären, fo würden fie doch dem, der fle gelegentlich 
zu Rath ziehn wollte, wenig nüßen; denn der Fälle, die 
in ihnen gefammelt werden, möchten noch fo viele feyn, fo 
wären der mancherley möglichen Umftände doch immer uns 
endlich mehrere, und fo wär’ es bloſſes Ohngefähr, wenn 
jemand unter diefer Menge von Fällen einmal einen fände, 
der dem feinigen in allen Stücken zufagte. Derjenige, dem 
es wirklicher Ernſt iſt, feine Pflicht gewiſſenhaft zu thun, 
muͤßte ſehr ſchwach ſeyn, wenn er eines ſolchen Buchs oft 
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au bedärfen glaubte, und wer in jener Wichtigften feiner Ans 
gelegenheiten nachläfftg. iſt, dürfte durch den gewöhnlichen 
Stil dieſer Schriften ſchwerlich zu groͤſſerer Aufmerkſamkeit 
gereizt werden. Ihrer keine vermag uns zu dem zu beſeelen, 
was edel und großmuͤthig iſt. Ihrer keine vermag ung in 
Gefühle zu ſchmelzen, die menfchlich und gütig find. Mam⸗ 
che konnen und im Gegentheil verleiten, mit unferm eignen 
Gewiſſen zu haberechten, innen. durch ihre eitlen Spigfins 
digkeiten uns unzähliche feinere Ausfluͤchte an die Hand 
geben, um den wefenzlichften Artitein unfrer Pflicht. ung zu 
entwinden. jene Meinliche Genauigkeit, die ſie in Gegen⸗ 
fländen, die dergleichen nicht vertrugen, einführen wollten, 
mußte fie nochtvendig zu aͤhnlichen Seren verleiten, und: zw 
glei, ihre Werke fo trocken und unangenehm machen, fo 
weich an abgezognen und metaphufifchen Unterfcheidungen, 
und fo unfähig, im Herzen irgend Line jener Erfchätterungen 
a deren en der Hauptweck der 
Sitenlehre iſt. 


. j Die Beiden nüglihften Theile der Moralphiloſophie 
ſin ind daher die Ethie und die Rechtsgelehrtheit; die Kaſuiſtik 
muß durchaus verworfen werden. Die alten Sittenlehrer 
haben ſie auch wirklich nicht gekannt. Sie befliſſen ſich in 
Beſtimmung der Pflichten keiner ſo aͤngſtlichen Genauigkeit, 
ſondern begnuͤgten ſich mit allgemeinen Beſchreibungen der 
Geſin innungen, auf welche Gerechtigkeit, Beſcheidenheit und 
Wahrheitsliebe ſich gruͤnden, und der allgemeinen Verfah⸗ 
rungsweiſe, zu welcher dieſe Tagradın zu leiten 
pflegen. | 

Etwas der Lehre der — wicht en ſcheint 
Jedoch von einigen Philoſophen verſucht worden zu ſeyn. 
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Man findet einiges biefer Art in Cicero's drittem Buche von 
den Pflichten, wo er fih mit. der Aengfilichkeie eines Kaſui⸗ 
ſten bemuͤht, in manderley mißlihen Fällen den wahren 
Schicklichkeitspunkt auszufinden, und unfer Betragen durch 
‚beftimmte Regeln zu leiten, Es erhellt auch aus einigen 
Stellen des nehmlihen Buchs, daß verfchiebne alte Welts 
weifen vor ihm etwas ähnliches verfucht haben. Weder er, 
noch fie fcheinen jedoch den Gedanken gehabt zu haben, ein 
vollſtaͤndiges Syſtem diefer Are zu liefern. Ihre ganze 
Abſicht ſcheint gewefen zu feyn, zu zeigen, daß es Fälle ges 
‚ben könne, darin es zweifelhaft fey, ob die wahre Schi; 
lichkeit des Betragens in Befriedigung oder in Zurückfegung 
der Pflichtgefeße, die in — * ſtatt haben, 
sg ns n 


— — eines poſitiven Geſetzes kann als ein 
— oder weniger unvollkommner Verſuch, ein Syſtem der 
natuͤrlichen Jurisprudenz zu liefern, oder die beſondern Ne⸗ 
geln der Gerechtigkeit aufzuzaͤhlen, betrachtet werden. Da 
die Verlegung der. Gerechtigkeit etwas iſt, das fein Menſch 
von dem andern gutwillig leiden wird, fo iſt die Obrigkeit 
genoͤthigt, ihre Macht dazu anzuwenden, daß die Uebung 
jener Tugend erzwungen werde. Ohne diefe Borficht würde 
die bürgerfiche Gefellfchaft ein Schauplag der Unordnung 
und des Wlutvergiaffens werden, jedermann würde fich mit 
eigner Hand rächen, fobald er fich beleidigt waͤhnte. Um 
der Verwirrung vorzubeugen, die daraus entfiehn würde, 
wenn jedermann fich ſelbſt Recht verfchaffte, übernimmt die 
Obrigkeit in jeder einigermaßen zur Feſtigkeit gediehenen 
Berfaffung das Geſchaͤft, allen Gerechtigkeit zu gewähren, 
alle Klagen anzuhören, und allem Unrecht abzuhelfen. In 
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jedem wohlorganiſirten Staate find. nicht nur Richter bes 
ſtellt, um die Streitigkeiten der Individuen zu ſchlichten, 
ſondern auch Regeln vorgeſchrieben, um die Entſcheidungen 
der Richter zu leiten, und dieſe Regeln ſollten der Abſicht 
der Geſetzgeber nach im Allgemeinen mit den Regeln der 
natürlichen Gerechtigkeit zufammentreffen. Sie thun das 
jedoch nicht in jedem Falle. Zumeilen hindert die Verfaſ 
fung des Staats, oder vielmehr das Intereſſe der Regierung, 
zuweilen das Intereſſe befondrer Stände, die den Staat 
tyrannifiren, daß die pofitiven Geſetze des Landes mit den 
Vorſchriften der natärlichen Gerechtigkeit nicht immer gleis 
hen Schritt haften. In einigen Ländern ift die Rohigteit 
und Barbaren des Volks Schuld daran, dag die natürlichen 
‚ Ggfühle der Gerechtigkeit nicht jene Beftimmtheit und Ges 
nauigkeit erreichen, die fie wohl bey gefitteten Nationen zu 
erreichen pflegen, Ihre Geſetze find, wie ihre Sitten, grob 
und roh und verworren. Sin andern Ländern find die Ge 
richtshoͤfe fo unglücklich organifirt, daß nie ein regeimäffiges 
Syſtem der Kechtsgelehreheit unter ihnen emporkommen 
Tann, follten die Sitten des Volks gleich fo verfeinert ſeyn, 
daß fie die Höchfte Vollendung derfelben vertrügen. Syn feis 
nem Lande treffen die Entfcheidungen der pofltiven Gefege 
mit den Entfheidungen des natärlichen Gerechtigkeitsgefuͤhls 
genau und überall zufammen. Co ehrwuͤrdig daher die 
Geſetzbuͤcher der Nationen, als Beyträge zur Gefchichte der 
Menfchengefühle, in allen Zeiten und Völkern auch feyn moͤ⸗ 
gen, fo kann doc) keins derfelben als ein genaues Syftem 
der Regeln der bürgerlichen Gerechtigkeit betrachtet werden. 


Man hätte erwarten dürfen, daß die Erdrterungen der 
Rechtegelehrten über die Mängel und Vorzüge der Geſetze 
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verſchledner Voͤlker die Unterfachung veranlaßt haben wuͤr⸗ 
den, warum die natärlihen Regeln der Gerechtigkeit von 
aller pofitiven Verfaſſung unabhängig feyen. Mean hätte 
erwarten dürfen, daß diefe Erörterungen fie auf den: Ge 
danken würden geleitet haben, ein Syftem ‚der natürlichen 
Kechtögelehrrheit, wie man es nennen fönnte, oder eine 
Theorie der allgemeinen Prinzipe zu entwerfen, die durch 
die Geſetze aller Völker durchfcheinen, und den eigentlichen 
Grund derfelben ausmachen müßten. Allein, wiewohl die 
Erörterungen der Nechtsgelehrten etwas ähnliches enthiels 
ten, und wiewohl niemand von den Geſetzen eines befondern 
Landes ſyſtematiſch gehandelt Hat, ohne manche dahin gehoͤ⸗ 
rige Bemerkungen einzumifcgen, fo ift es doch noch gar fo 
lange nicht, feit man zuerft auf die Idee eines ſolchen alls 
gemeinen Syſtems verfiel, feit man die Philoſophie der 
Geſetze fuͤr ſich ſelbſt und ohne Ruͤckſicht auf die beſondern 
Verfaſſungen einer Nation behandelt. In keinem der al⸗ 
ten Moraliſten finden wir einen Verſuch, die Regeln der 
Gerechtigkeit vollſtaͤndig aufzuzählen. Cicero in den Pflich⸗ 
ten und Ariftoteles in der Ethik Handeln von der Gerechtigs 
keit auf eben fo allgemeine Weife, als fie von allen andern 
Tugenden handeln. In ihren Bädern von den Geſetzen, 
follte man denken, würden Plato und Cicero verfucht haben, 
jene Regeln der natürlichen Billigkeit aufzuzählen, die durch 

die pofitiven Gefege jedes Landes zu, Zwangspflichten erhos 
ben werden mußten. Allein man findet nichts dergleichen 
davon. Ihre Gefege find Polizeys, nicht Juſtizgefetze. 
Grotius fiheint der erfte gewefen zu feyn, der den Ger 
danken hegte, der Wels etwas Syftemähnliches Über die 
Prinzipe zu liefern, die die Safe aller Geſetzgebung feyn 
mäßten. Sein Werk über das Recht des Kriegs und Fries 
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dens iſt mit allen feinen Unvollkommenheiten bis auf den 
heutigen Tag das volftändigfte, was wir über diefen Ge⸗ 
genftand.befigen. Sch meines Theild werde. mich bier in 
feine nähere Erörterung ber Gefchichte der. Rechtsgelehrtheit 
einfaffen. Ich fpare dies Geſchaͤft bis zu einer andern 
Gelegenheit, wo id) die allgemeinen Grundfäge der Geſetze 
und Kegierung, und die verſchiednen Revolutionen, bie fie 
in den verfchiednen Zeitaltern der Geſellſchaft erlitten Haben, 
und das niche nur in Anſehung der Gerechtigfeitäpflege, 
fondern auch der. Polizey, der Staatseinkünfte, des Krieges 
weſens und jedes andern Segenftandes der Geſetzgebung 
— ſuchen werde. 


Anm. Grotius Abſicht ben ſeinem — Werke de 
Jure Belli er Pacis war, wie ſowohl aus der ganzen Ausführung, 
als auch aus mehrern einzelnen Stellen fichtbar ift, nichts weni⸗ 
‘ger, als ein volftändiges Syſtem des Naturrechts zu ſchreiben. Eis 
nen Theil des allgemeinen Voͤlkerrechts, das Hecht des Kriegs, ers 
drterte er umſtandlich, und bey der Gelegenheit dann allerdings 

auch viele andre wichtige Materien des Völkerrechts und ſelbſt des 
‚eigentlichen: Naturrechts, theild beyldufig, theils als ‚Gründe 
und Borerfenntniffe, übertraf. auch hierin unleugbar feine wenigen 
Vorgänger um vieles. Was für ein weites Feld aber mußte, wenn 
man aus dieſem eben angegebenen Geſi chtspunkte ſein Werk be⸗ 
trachtet, nach ihm nicht noch übrig bleiben? Hiezu koͤmmt fein oft 
ſehr unbeſtimmtes Raifonnement, fein haͤufiges Berufen auf Facta 
fatt Gründe, fein nicht felten ſchlecht angebrachtes Hinweiſen auf 
Stehen der Bibel oder bes Roͤmiſch⸗ Juſtinianeiſchen Gefegbuche, 
fein vieles überflüßiges Eitiren aus Griechen, und Römern, fo wie 
die oft durchblickende Anhaͤnglichkeit an ariftoteliich « ſcholaſtiſche 
Philoſophie — alles Flecken, bie ihn ſchwerlich bis auf dje neueften 
"Zeiten in fo großem Anfehn erhalten hätten,‘ wenn eben dies Ans 
‘sehen fich nicht mehr traditionsweife fortgepflanst, ald durch eigne 
Eekltuͤre des Grotius bey ie Einzelnen erſt erjeugbdätte. Was 
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Grotius uͤbrigens fuͤr das Voͤlkerrecht, das war in mancher Ruͤck⸗ 
ſicht fein Zeitgenoſſe, Hobbes, für das allgemeine Staatsrecht. Auch 
ihm war das eigentliche Naturrecht nichts weniger als Hauptſache, 
wenn er gleich einzelne Gegenſtaͤnde deſſelben zur Gründung ſei⸗ 
ner allgemeinen faatsrechtlichen Grundſaͤtze nothivendigmimehmen 
mußte; auch hatten auf fein ganzes ‚Shftem bekanntlich die das 
mualigen fürmifchen Zeiten in England zu großen Einfluß, als 


daßs die Wiſſenſchaſt ſelbſt fo-vielen Gewinn von ihm bitte erhals 


ten können, als fle fish von feinem. feltnen Scharfjinne fonft wohl 
verfprechen durfte. 


Samuel Puffendorf iſt alſo eigentlich der, dem das Nas 
turrecht feine erſte vollidndbigermiffenfihaftlibe Bear⸗ 
beitung zu danken hat, hauptſachlich durch fein Werk de Jure 
Naturae er Gentium in acht Büchern. Durch die für ihn ausdruͤck⸗ 
lich zuerfi ganz neu zu, Heidelberg errichtete Profeffur des Naturs 
rechts mußte, zumal bey dem gewöhnlichen Gange der Willens 
Schaften in Deutfchland, das Studium des Naturrechts vieles gewin⸗ 
nen, faft noch mehr aber, wenigſtens an algemeinerer Ausbreitung, 
durch feine Schrift de officio hominis er civis, eine Art von Aus⸗ 
zug aus jenem vorhin.angeführten größeren und eben daher weniger 
gelefenern Werke. Diefer Auszug mar fange das gewöhnliche Kom⸗ 
pendium, worüber nun auch auf andern Akademien Borlefungen 
über das Naturrecht gehalten wurden, wurde felbft in mehrere les 
bende Sprachen überfest, und bewirkte fomit,, daß die nun erſt 
recht von Ethik und Politik abgefonderte Wiſſenſchaft in mehren 
Umlauf fam. Puffendorfs Grundprinzip, das Prinzip der Ger 
ſelligkeit, feine Behauptung, daß das allgemeine Völkerrecht ſchon 
ganz im ‚eigentkichen Naturrecht Liege, und mehrere von den ges 
wößnlichen Vorfellungsarten abweichende Meinungen zogen ihm 
manche» Gegner, ald Rachel, Düre u. ſ. w. zu, allein durch 
disie ward die EINE ſelbſt nicht mertlich weiter gebracht. 


gBichtiger aber. für (ibige war. Ehrikion Ehomafius, 
zwar nicht ſowohl durch feine Infärutiones. jurisprudentiae ‚divinae 
und die Anmetkungen daruͤber, als vielmehr durch feine für“ bie 
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damaligen Zeiten dußerf freymüthige Behandlung einzelner Ges 
genftände des Naturrechts, und zulegt auch durch feine Wider⸗ 
legung des Puffendorſſchen Socialſyſtems, von dem er Anfangs 
eifriger Anhänger war. Auch dadurch mußte-unter ihm die Wifs 
fenfchaft Sortfchritte machen, daß er weit weniger als feine Vor⸗ 
gänger das Naturrecht nach dem pofitiven, bejonders roͤmiſchen 
Mechte modelte, fondern vielmehr, wie es auch ſeyn follte, das 
pofitive Recht nach den Grundfägen des Naturrechts pruͤfte, und 
dadurch den Nutzen des Naturrechts für den‘ en u eins 
Seuchtender machte, 


Bisher waren zwar Imangsrechte "unter mancherley Benens 
numgen immer ber Hauptgegenſtand des Naturrechts geweſen, als 
Lein fie waren es doch nicht ausfchließlich, ſo nahm 3. B. Thomafius 
neben den principiis Jufi auch die des Deceri er Honefli mit, wenn 
gleih erftre genau von den letztern unterfchieden wurden. Es 
fehlte alio bis jest an einer genauen Grenzbeſtimmung ter Wifs 
fenfchaft, einer Scheidewand zwiſchen Morak und: Naturrecht — 
ein Verdienft, das erſt Gundling im erſten Viertel diefes Jahr⸗ 
hunderts fih erwarb, und datte gleih Ephbratm Gerhard 
zwey Jahre vor Gundling fchon in feiner delineatio Juris natura- 
lis diefe Scheidung fefigefest, fo hatte doch Gundling fie Lange 
vorher öffentlich gelehrt, und dadurch eben Gethard auf diefe, für 
die Wiſſenſchaft hoͤchſt vortheilhafte Idee gebracht. So wichtig 
indeffen dieje genaue Grenzbefimmung hauptidchlich- für den eis 
gentlichen Juriſten auch war, fo blieb fie doch bis auf die neueften 
Zeiten befritten, und wurde nichts -meniger als allgemein anges 
nommen, wenn gleich das Lebergemicht wohl allerdings auf der 
Seite derer, die diefe Scheidung annehmen, feyn möchte. 


Selbſt Woif beobachtete dieſe Grenze nicht, dagegen ſchien 
in andrer Rücficht die Wiſſenſchaft beträchtlich durch ihn zu 
gewinnen. Gtatt bloß die Natur des Menfchen zum Grunde 
zu legen, nahm er bie Natur aller wirklichenund idealiſchen Ob⸗ 
jette zur Quelle des Naturrechts an, und dehnte fo das Natur⸗ 
recht faſt über alle Gegenſtaͤnde des pofitiven Rechts aus. — Als 
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lein dies ſchi en nur Gewinn zu feyn, im Grunde mar diefe Me⸗ 
thode: Fir das Naturs und pofitive Hecht gleich nachrheilig, und 
mit Nettelbladt in Halle, Wolfseifrigem Schüler, ſtirbt wahr⸗ 
fcheinlich diefe Ganze Manier, das Naturrecht zu bearbeiten, ganz⸗ 
lich aus. Auch die Bemühungen des von Cocceji, vorzüglich in 
dem ſonſt ſchatzbaren Kommentar über Grotius, hatten ebenfalls 
für die Wiffenfchaft den Fehler, daß zu große Ruͤckſicht a das 
pofitive Recht an mehrern Stellen —— 

.4 
Merkwoͤrdigh wenn gleich eben * —— fuͤt die 
Wiſſenſchaft, war Joh. Chriſt. Claproths und vorzuͤglich J. 
J. Sch maus Naturrechtsſyſtem durch die Begründung deſſelben 
auf Triebe, dahingegen Köhler, Wolf, Treuerꝛc. auf 
Bernunftsründe baueten, und hierin auch faſt alle Neuere, 
Darjes; Gruner, Meier, Glafey, Ahenmwalli, zu 
Nachfolgern hatten, fd tie überhaupt der Einfluß der Leibni z⸗ 
Wolfſchen Philoſophie auf die Syſteme der’ Letztgenannten uns 
verkennbar iſt. Sehr vortheilhaft aber fuͤr die Wiſſenſchaft war 
es offenbar, daß, beſonders ſeit Wolf, nicht mehr bloß Juriſten das 
Naturrecht lehrten, wie vorher, die fruͤhern Zeiten etwa ausge⸗ 
nommen, wo auch wohl Theologen es vor ihr Forum zogen, faſt 
allgemein der Gebrauch mar, ſondern nun auch eigentlich fo ges 
nannte Philoſophen ſich des Naturrechts, als eines Theils der 
prattifchen Philoſophle, annahmen; eine natürliche Folge davon war 
dann freylich, DAB das Naturrecht. nun auch gleiche Schickſale mit 
den übrigen Theilen der Philofophie hatte. Man modelte an dem 
Zuſchnitte des dußern Gemandes, bearbeitete gelegentlich einzelne 

Kragen ausfuͤhrlich, und einzelne Theile des allgemeinen Staats⸗ 
und Volkerrechts gewannen auch ſichtbar hiebey; allein im Gans 
zen ſchienen für die Wiſſenſchaft Feine weitre Fortſchritte zu mas 
chen zu ſeyn, und*doch war man ſelbſt über den erfien Grund bed 
REN nicht. einmal 


"Die ſchon — ſo — PR Frage Aber ben; — 
Grundſatz des Naturrechts und den Grund des Unterſchieds zwi⸗ 
ſchen Zwangs⸗ und andern Rechten wurde nach und nach bad 
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haumtſuchlichſte Ninterfiheidungszeichen der verfchtebhen Syſteme; 
fat jeder Schriftfteller des Naturrechts fegte auch eighe Grund⸗ 
füne hierüber fe, und die Beantwortung biefer Fragen. befchdfs 
tiate ſelbſt unfre ſcharfſinniaſten Köpfe, 3.8. Suljer, His 
mann,Gelle, Garve, Meudelsfohn, Eberhard ꝛc. oh⸗ 
ne daß die Beendigung des Streits betraͤchtlich näher. gebracht ſchien 


In dieſer Page traf bie kritiſche Philoſophie das Na— 
turrecht, und fie war alſo auch für dieſe Wiſſenſchaft deſto noͤthi⸗ 
ger, wenn fie anders, wie allerdings⸗zu hoffen iſt, bieſen Streit 
endlich beylegen und das Naturrecht auf durchaus ſeſte Prinzi⸗ 
pien bauen wird. Gelingt dies, ſo muß dann mit dieſem Einfluß 
der kritiſchen Philoſophie auf: das Naturrecht nothwendig eine 
neue Periode in der Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft angefangen 
werden, zumal, da ſich in eben dieſem Zeitpunkte ſo vieles ver⸗ 
einigt, was theils das. Beduͤrfniß eines feſtgegruͤndeten Natur⸗ 
rechts immer ſichtbarer macht; theils auch Anlaß gibt, daß ſich 
bie ſcharfſinnigſten Köpfe ganzer Nationen mit demſelben beſchaͤf⸗ 
tigen. Frankreichs Staatsrevolution muß auch. von dieſer Seite 
einen hoͤchſt ſchatzbaren Einfluß auf die Menſchheit haben, und 
die in Deutſchland immer lautbarer werdenden Stimmen gegen 
alle unbefugte Einſchraͤnkungen der bürgerlichen Freyheit, die im⸗ 
mer groͤßer werdende Aufmerkſamkeit auf die, auch ſelbſt im Staate 
unverduſſerlichen Rechte des Menſchen — dies alles kann nicht 
anders als wohlthaͤtig für das Emporkommen des Naturrechts ſeyn. 


— Bon den Eritifchen Grundfdsen iſt freyfich bis jert unter 
den neueften Schriftfiellern des Naturrechtd nur noch wenig Ge⸗ 
Brauch gemacht worden, fo haben z.B. Madihn (Grundidse des 
Naturrechts, 1. Theil, 1790) und Freders dorf (Spiem des 
Rechts der Natur, 1790) beide gar Feine Ruͤckſicht darauf genome 
men, fo mie fich überhaupt das Naturrecht an und für fich von 
beiden Schriften wohl: eben feine neue Aufkldrung veriprechen 
darf, fo ſchatzbar übrigens in andrer Ruͤckſicht die Fredersdorfiche 
Schrift iſt. Til ling s Berfuche hierin ſind bekanntlich jchr vers 
ungläct; und Klein Greyheit und Sigenthum, abges 
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handelt in acht Befprdhen über die Beſchluͤſſe 
derfranzdſiſchen Nationalverſammlung von; 17%) 
fpielt. faßt nue entfernt bie und da auf den formalen Grundfag 
der reinen praftifchen Vernunft an, ohne eigentlich vollſtandigen 
Gebrauch von ihm zu machen. So bleibt dem Hufeland bie 
her faft allein das Verdienft, dad Naturrecht als eigentlich Eritis 
ſcher Philoſoph bearbeitet zu haben, fo daß ebendaher deffen 
Lehridse des Naturrechts und dberdamit verwandten 
Wiſſenſchaften, ı790. fünftig den Anfang in der Reihe der 
Sheiften dieſer neuen Periode machen muͤſſen. 
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